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Titel der Originalausgabe 
EVERYTHING I EVER WANTED




Prolog

Herbstsemester, 1796

 

Zweifellos war es eine Falle.

Der Right Honorable Matthew Forrester, Viscount Southerton, tappte wissentlich, sogar bereitwillig, hinein. Alle erforderlichen Voraussetzungen seien vorhanden, hatte er seinen Freunden versichert. Eine Herausforderung. Ein Risiko. Eine Wette. Und letzten Endes eine Falle. Einen geistigen Wettstreit wollte er das Spiel nicht nennen, denn die Vorteile lagen zu eindeutig auf seiner Seite.

Nur wenige Monate nach seinem elften Geburtstag war Matthew ein hoch aufgeschossener, ziemlich magerer, etwas tollpatschiger Junge, was seinem Vater missfiel. Au ßerdem störte es den Earl, dass sein Erbe zu Tagträumen neigte. Das hatte er immer wieder tadelnd erwähnt.

Nun saß Matthew vor dem Tribunal, die langen Beine ausgestreckt, die Arme vor der schmalen Brust verschränkt, und hoffte, eine möglichst lässige Pose eingenommen zu haben. Dabei dachte er an einen Bekannten seines Vaters, den er in der Bibliothek gesehen und der seine Fantasie beflügelt hatte. Diesen nonchalanten, fast respektlosen jungen Mann versuchte er jetzt nachzuahmen.

»Er grinst wie eine Forelle«, bemerkte ein Mitglied des Tribunals und beugte sich vor, so dass sein Oberkörper einen Schatten auf den Tisch warf. »Genauso grinste mich neulich ein Fisch an – bevor ich ihn filetierte.«

Seine vier Beisitzer lachten, vor allem über die Wirkung, die der aggressive Scherz auf den jungen Viscount ausübte. Krampfhaft schluckte er, und sein Lächeln erlosch. Dann richtete er sich kerzengerade auf und straffte die Schultern.

»Immer wieder grinsen mich die Fische an«, fuhr das Mitglied des Tribunals fort. »Bis ich sie verspeise.«

Erneut hatte sich Matthew in der Gewalt. Er zuckte nicht mit der Wimper. Stattdessen starrte er vor sich hin, was den ungünstigen Effekt erzielte, dass seine hellgrauen Augen, die zu tränen begannen, völlig leblos aussahen – wie Fischaugen.

Belustigt hob der Erzbischof eine Hand, um dem Lachen Einhalt zu gebieten. Rings um den länglichen Tisch trat tiefes Schweigen ein.

»Also, Forelle?«, begann der Leiter der Bishops in gelangweiltem Ton.

Sofort erklang neues Gelächter.

»Ein passender Name für dich. Nennen dich deine Freunde ›Forelle‹?«

Endlich blinzelte Matthew. Er wollte seine Lider abwischen. Aber diese Geste würde man sicher falsch interpretieren. Kein einziges Mitglied des Tribunals würde glauben, die Talgkerzen, die auf dem Tisch flackerten, hätten ihm das Wasser in die Augen getrieben. Und sie sollten ihn nicht für eine Memme halten, lieber für einen Fisch.

»Nennen sie dich so, Forelle?«, wiederholte der Erzbischof ungeduldig. Mit seinen vierzehn Jahren war er nicht viel älter als die anderen Mitglieder des Ordens, die ihn gewählt hatten, besaß jedoch die erforderliche Autorität.

»Nein«, antwortete Matthew schlicht.

Missbilligendes Gemurmel war zu hören, und der Erzbischof hob die Brauen. »Nein?«

»Nein, Exzellenz, meine Freunde nennen mich nicht ›Forelle‹.« Nur widerstrebend kam die ehrerbietige Anrede über Matthews Lippen.

»So muss eine korrekte Antwort lauten.« Albion Geoffrey Godwin, Lord Barlough, gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Doch sie erscheint mir trotzdem falsch.«

Verständnislos schaute Matthew ihn an.

»Sind wir nicht deine Freunde, Forelle?«, fragte der Erzbischof sanft.

»Ich glaube, darüber muss erst abgestimmt werden, Exzellenz.«

Der junge Lord Barlough nickte anerkennend. »Sehr gut. Aber das ist nur eine Formalität. Du bist hier, weil wir dich eingeladen haben. Und die Einladungen zu solchen Audienzen verschwenden wir an niemanden leichtfertig.«

Unbehaglich erinnerte sich Matthew an die ›Einladung‹. Zwei Ordensbrüder hatten ihn im Hof von Hambrick Hall gepackt, gefesselt und geknebelt, seine Augen verbunden und ihn in diesen Raum geschleppt, der im feuchten Kellergeschoss des Schulgebäudes lag. Von einer ›Audienz‹ zu sprechen, wenn es in Wirklichkeit um eine Art Gerichtsverhandlung ging – das war ein weiterer Beweis für die Gepflogenheit des Vereins, die Wahrheit mit harmlosen Phrasen zu verschleiern.

Der Erzbischof von Canterbanter|… Beinahe grinste Matthew, als er an diesen Spitznamen dachte. Sicher wäre Lord Barlough furchtbar wütend, wenn er wüsste, wie verächtlich die Schüler außerhalb des Ordens den Namen aussprachen. Natürlich wollten viele von den Bischöfen aufgenommen werden. Matthew und seine engsten Freunde – die ihn nicht Forelle nannten – witzelten  niemals über ›Canterbanter‹, wenn die Gefahr bestand, man würde sie belauschen. Überall konnten Spione lauern.

Seit Hambrick Hall gegründet worden war, existierte der Orden der Bishops. Nur die Eingeweihten kannten den Ursprung der Organisation. Innerhalb des Ordens wurden die historischen Fakten von Erzbischof zu Erzbischof mündlich weitergegeben – eine zweihundert Jahre alte Tradition. Für dieses Ritual hatte der erste Erzbischof einen ganz bestimmten, würdevollen Wortlaut ersonnen.

Matthew Southerton war nie besonders neugierig auf die Anfänge des Ordens oder diesen Verein selbst gewesen. Vor drei Jahren hatte sein erstes Semester an der Schule begonnen. Noch bevor er seine Truhe ausgepackt hatte, hörte er von den Bischöfen und vergaß sie jedoch bald wieder. Wann das Abendessen serviert wurde, interessierte ihn viel mehr. Als ein eher unauffälliger Schüler, entging er der Aufmerksamkeit des Klubs. Das hatte sich am Ende des letzten Semesters mit Mr Marchmans Ankunft geändert.

Die Ferien hatten die aggressive Stimmung des Ordens nicht gemäßigt. Wie Matthew befürchtete, hatten die Bischöfe diese Zeit fern von Hambrick Hall – während er geschwommen, gesegelt und mit seinen astronomischen Studien beschäftigt gewesen war – eifrig genutzt, um einen Plan zu schmieden, wie sie Marchman verunglimpfen konnten. Offenbar wollten sie erreichen, dass er der Schule verwiesen wurde.

Nur selten verhängten die Bischöfe milde Strafen. Eigentlich sprachen sie überhaupt keine aus. Dazu veranlassten sie andere Leute.

Während der Erzbischof Matthew betrachtete, nahm seine Miene beinahe freundliche Züge an. »Neulich hörte  ich, wie einige Jungen ›South‹ zu dir sagten, Forelle. Eine Abkürzung deines Namens?«

»Ja, Exzellenz.«

»Und diese anderen Burschen? North. East. West. Das alles verstehe ich leider nicht.«

In Gedanken zuckte Matthew die Achseln und schwieg.

»Ihr nennt euch Kompass Klub, nicht wahr?«

Aus dem Mund des Erzbischofs hörte sich die Bezeichnung ziemlich kindisch an. Aber in Matthews kleinem Kreis wurde niemand mit ›Exzellenz‹ angeredet. Gewiss, manchmal nannten sie East ›Hoheit‹. Doch das war nett gemeint. Und dass sie noch sehr jung waren, ließ sich nun einmal nicht leugnen. »Ja, Exzellenz«, bestätigte er, »der Kompass Klub.«

Beinahe hätte er hinzugefügt: Die Todfeinde der Bishops.  Das wäre allerdings zu dramatisch gewesen. Zudem würde er seine Trümpfe verfrüht ausspielen und verlieren. Dazu kamen noch die Schwierigkeiten, die ihm seine Stimme neuerdings bereitete. So bedeutungsvolle Worte wie die ›Todfeinde der Bishops‹ müssten niederschmetternd klingen. Wenn ihn seine Stimmbänder im Stich lie ßen, wie so oft in letzter Zeit, würde er bloß einen albernen, quietschenden Laut hervorbringen.

»Also gut, Forelle.« Lord Barlough räusperte sich. »Fühlst du dich dem Kompass Klub eng verbunden? Oder würdest du dich von diesem Verein lossagen und den Bishops unwandelbare Treue schwören?«

»Dazu würde ich mich entschließen, Exzellenz«, erwiderte Matthew ernsthaft und feierlich.

Nun lächelte der Erzbischof wieder, wobei sich sein hübsches Gesicht kaum verzog. »Gut. Dann musst du uns geben, was du versprochen hast.«

Natürlich erwähnte er nicht, wie man dem Viscount dieses Versprechen abgerungen hatte – nämlich mit der Drohung, seine besten Freunde würden in Lebensgefahr geraten, wenn er sich widerspenstig zeigte. Dass Lord Barlough diesen Punkt ignorierte, überraschte Matthew nicht. Es hätte ihn sogar gewundert, wenn der Erzbischof auf die Methoden seiner Brüder eingegangen wäre. »Ja, ich habe es parat, Exzellenz.«

Ein Raunen ging um den Tisch herum. Als Matthew von den Fesseln befreit worden war, hatte Lord Barlough seine Kleidung gründlich durchsucht und nichts gefunden.

»Gib es uns.«

»Sehr gern, Exzellenz.« Bedächtig begann Matthew zu deklamieren: »Während der Regentschaft von Henry VIII., die von 1509 bis 1547 dauerte, kam es zu zahlreichen Veränderungen, vor allem, was die Rolle der katholischen Kirche in der Politik, der Rechtspflege und diversen Allianzen betraf. Als Henry den Thron bestieg, zog die Wahl seiner Braut – sie war die Witwe seines Bruders – Konsequenzen nach sich, deren Tragweite man damals noch nicht…« Abrupt verstummte er, weil der Erzbischof aufsprang.

»Zum Teufel, was soll das?«

»Was von mir verlangt wurde«, entgegnete Matthew in ruhigem Ton.

»Verdammt!« Ein Bischof schlug mit der Hand auf den Tisch. »Sagtest du nicht, du würdest die Prüfungsfragen beschaffen?«

»Ja. Und das tat ich.« Ungerührt sprach Matthew weiter, und die Mitglieder des Tribunals starrten ihn entgeistert an. »Vielleicht werden euch meine nächsten Ausführungen helfen, das alles besser zu verstehen. Die wichtigsten Ereignisse in Henrys Ära waren die Erforschung der amerikanischen Küsten durch die Spanier und Portugiesen, die Ernennung Thomas von Aquins zum Erzbischof von York, die Exkommunikation Martin Luthers 1520 durch Papst Leo X. und im folgenden Jahr die Verleihung des Titels ›Verteidiger des Glaubens‹ an Henry für die ›Assertio septem sacramentorum‹, die Verteidigung der sieben Sakramente gegen Luther…« Während Matthew über den letzten Punkt nachdachte, verhallte seine Stimme. »Darin liegt eine köstliche historische Ironie, die unser Rektor nicht zu würdigen weiß.« Der Reihe nach musterte er Lord Barlough und die anderen Bischöfe. »Dieses Publikum ebenso wenig, wie ich sehe|…« Diesmal zuckte er tatsächlich die Achseln, nicht nur in Gedanken. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, ich muss noch die Entmachtung Kardinal Wolseys und die Ernennung Sir Thomas Mores zum Lordkanzler 1529 hinzufügen. Oft genug frage ich mich, ob er es bereute, diese Position übernommen zu haben… Aber ich schweife schon wieder ab. So ist Geschichte nun einmal. Findet ihr nicht auch? So viele Abweichungen und Konvergenzen, dass man manchmal die einzelnen Glieder studiert und die Gesamtheit der Kette vergisst…«

Langsam sank der Erzbischof auf seinen Stuhl zurück. Matthew hatte ihm offensichtlich allen Wind aus den Segeln genommen. »Das hast du auswendig gelernt«, bemerkte er ungläubig. »Die Antworten auf die Prüfungsfragen!«

»Nein, nur die Fragen. Die Antworten stammen von mir.«

In Lord Barloughs Gesicht erschienen hektische rote Flecken. »Packt ihn!«

Aber die Mitglieder des Tribunals saßen auf der anderen Seite des Tisches, und Matthew hatte seine Flucht bereits geplant, bevor er in diesen Raum gebracht worden war. Er sprang auf, versetzte dem Tisch einen vehementen Stoß, wobei es ihm gelang, zwei Bischöfe von den Stühlen zu schubsen und ein halbes Dutzend brennende Kerzen umzuwerfen.

»Haltet ihn auf!«, schrie der Erzbischof.

Doch da riss Southerton bereits die Tür auf und prallte gegen den Rektor.

»Hier bist du also«, sagte Mr Glasser in mildem Ton und musterte Matthews gerötetes Gesicht. Den Tumult hinter dem Jungen beachtete er nicht. Er hatte genug gesehen, um zu wissen, dass weder die Schule noch die Bischöfe in Flammen aufgehen würden. Letzteres bedauerte er sogar ein wenig. »Ich wollte nur feststellen, wie die Sitzung verläuft«, erklärte er und berührte die schmale Schulter des Viscounts. »Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob du diese Burschen über die Prüfungsfragen informieren würdest – ich kenne ihre Überredungskünste.« Nun warf er einen kühlen Blick auf das Tribunal. »Ein kleiner Unfall?« Lediglich Lord Barlough war geistesgegenwärtig genug, um den Rektor nicht erschrocken anzustarren. »Lasst euch nicht stören. Macht nur weiter. Was ich vor der Tür hörte, war hochinteressant.«

Während Mr Glasser eintrat, rappelten sich die gestürzten Bischöfe auf und wischten geschmolzenes Wachs von ihren Händen.

Dann drehte er sich zu den Schülern um, die im feuchtkalten Korridor standen. »Herein mit euch! Seid nicht so schüchtern. Hier drin ist Platz für euch alle.«

Die beiden ersten, die der Aufforderung nachkamen, waren Wachposten des Tribunals. Zögernd betraten sie den Raum, die Köpfe gesenkt, um dem Zorn in den Augen  des Erzbischofs zu entrinnen. Genauso widerstrebend folgten ihnen Gabriel Whitney, Evan Marchman und Brendan Hampton – East, West und North genannt – und die anderen Schüler.

»Zu wenig Stühle?« Freundlich lächelnd schaute sich Mr Glasser um und schloss die Tür. »Nun, das macht nichts. Einige Jungs sollen sich auf den Tisch setzen.«

Auf dem Weg zu seinem Stuhl hielt Matthew inne und wandte sich höflich an den Rektor. »Darf ich Ihnen meinen Platz anbieten, Sir?«

»Nicht nötig, ich bleibe hier.« An die Tür gelehnt, vereitelte Mr Glasser effektvoll jeden etwaigen Fluchtversuch. »Es fasziniert mich, dass sich so viele Schüler außerhalb des Klassenzimmers für Geschichte begeistern. Aber ich glaube, diese feuchten, schimmeligen Mauern fördern das historische Bewusstsein. Nun solltest du fortfahren, Lord Southerton. Wenn ich mich recht entsinne, wolltest du gerade über die heimliche Hochzeit des Königs mit Anne Boleyn referieren.«

»Nachdem Thomas Cranmer zum Erzbischof von Canterbury ernannt worden war|…« Mit einem flehenden Blick entschuldigte sich Matthew bei seinen Freunden für das Drama, das er inszeniert hatte, las jedoch unverhohlene Belustigung in ihren Augen und wusste, dass sie ihm verziehen. »… wurde Henrys Ehe mit Catherine von Aragon|…«

Allmählich erwärmte er sich für sein Thema. Wie sehr er solche Abenteuer liebte!






Erstes Kapitel

September, 1818

 

In der Privatloge erklang herzhaftes Gelächter. Sie wartete, bis es verebbte, dann sprach sie weiter.

Noch bevor sie den nächsten Satz beendete, drang eine neue Lachsalve zu ihr, aus derselben Loge. Verdammt… Versuchte man absichtlich, ihre Darbietung zu stören?

Sie verstummte wieder und starrte über die Öllampen hinweg in die Richtung des Ärgernisses. Auf der kleinen Drury-Lane-Bühne standen vier andere Schauspieler und folgten dem Blick ihrer Kollegin. Das Publikum, großteils männlich, wandte sich ebenfalls zu der Privatloge. Wer darin saß, wussten die Zuschauer im Gegensatz zur Hauptdarstellerin – nämlich der Marquess von Eastlyn und seine Freunde.

Zwischen den Kulissen ertönte eine laute Stimme. »Du kannst nicht erwarten, dass ich dich immer retten werde, Hortense|…«

»Danke, ich kenne den Text«, unterbrach sie den Souffleur. »Aber ich weiß nicht, ob man mir erlauben wird fortzufahren.«

»Jetzt hast du’s geschafft, East. Ich glaube, sie redet mit uns.« Der Earl von Northam zeigte auf die Bühne, wo Miss India Parr die Fäuste in den üppigen Falten ihres Kostüms verbarg und die Ellbogen nach außen streckte – die bemalten Lippen zusammengepresst, die dunklen Brauen so weit nach oben gezogen, dass sie beinahe unter  den Ringellöckchen der gepuderten Perücke verschwanden. Diese übertriebene Demonstration zorniger Ungeduld hätte komisch gewirkt, hätte sie sich nicht so unmissverständlich gegen die Personen der Loge gerichtet.

»Ach, wirklich?« Der Marquess von Eastlyn neigte sich vor, betrachtete die Gestalt im Rampenlicht und erweckte den überzeugenden Anschein, die Unterbrechung würde ihn maßlos verblüffen. Seine wohlklingende Stimme erhoben, fragte er: »Müsste sie nicht ihren Text sprechen?«

»Eigentlich schon«, antwortete Evan Marchman, der neben East saß. »Du kannst nicht erwarten, dass ich dich immer retten werde, Hortense…«

Für diesen Versuch, dem Gedächtnis der Schauspielerin auf die Sprünge zu helfen, belohnte ihn das Publikum mit anerkennendem Kichern. Alle schauten ihn an – alle außer South, der Miss Parr beobachtete und ihr anmerkte, dass sie jeden Moment die Fassung verlieren würde.

Langsam stand er auf, denn er fühlte sich verpflichtet, die Situation zu retten. Immerhin war es sein unflätiger Scherz gewesen, der die Freunde zu schallendem Gelächter animiert hatte. Er beugte sich vor und schnitt eine Grimasse, als er die Finger spürte, die seine Rockschöße umklammerten. Glaubte Northam, der hinter ihm saß, allen Ernstes, er würde über die Logenbrüstung fallen? Geradezu absurd… Sogar im Halbschlaf könnte er an der Takelage eines Schiffs emporklettern, selbst bei hohen, von einem heftigen Sturm gepeitschten Nordseewellen. Mit klarer Stimme deklamierte er: »Du kannst nicht erwarten, dass ich dich immer retten werde, Hortense…«

Die Augen der Schauspielerin verengten sich. Dann trat sie vor und hob eine Hand, um das Rampenlicht zu verdecken und die Gentlemen in der Loge besser zu sehen. »Vielen Dank, Mylord. Offenbar kennen Sie das Stück. Soll ich jetzt weiterspielen? Oder möchten Sie meine Rolle übernehmen?«

Nun hatte sie ihre Nerven offensichtlich wieder unter Kontrolle und schien sogar gewillt, ihm tatsächlich das Feld zu überlassen. Dieses Angebot würde er ablehnen. »Verzeihen Sie mir.« Zerknirscht verneigte er sich, erst vor ihr, dann vor dem Publikum. »Bitte, fahren Sie fort.«

Miss Parr nickte, kehrte in den Lichtkegel zurück und nahm erneut die Pose ein, die ihre Rolle verlangte. Bei dieser Verwandlung, die auf fast magische Weise erfolgte, wirkte sie so überzeugend und professionell, dass sie donnernden Applaus erntete. Im Hintergrund des Zuschauerraums, wo es nur Stehplätze gab, trampelten die Männer und jubelten lauthals. Auch in der Loge des Marquess’ von Eastlyn wusste man die hervorragende schauspielerische Leistung zu würdigen, was aber etwas dezenter bekundet wurde.

Nach dem letzten Vorhang verließen die vier Freunde das Theater nicht sofort. Stattdessen blieben sie in Easts Privatloge sitzen, während die anderen Zuschauer auf die Straße traten oder – was für zahlreiche hoffnungsvolle junge Lebemänner galt – die Garderoben ansteuerten.

Marchman zeigte auf eine kleine Gruppe, die zur Bühnentür ging. »Glauben sie ernsthaft, sie würden einen Blick auf die Dame erhaschen? Wahrscheinlich werden sie sich erfolglos den Hals verrenken und morgen einen steifen Nacken beklagen.«

»Würdest du das etwa nicht riskieren, um diese Schönheit aus der Nähe zu bewundern?«, fragte East, streckte die langen Beine aus und legte die Fingerspitzen über seiner Brust aneinander. Eine kastanienbraune Locke war ihm in die Stirn gefallen, und er machte sich nicht die Mühe, sie beiseite zu streichen. Unter schweren Lidern nahmen seine Augen einen schläfrigen Ausdruck an.

Einige Sekunden lang dachte Marchman über die Frage nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich möchte mich nicht Miss Parrs Rachsucht ausliefern, die zweifellos schmerzhaft wäre.«

»Also glaubst du, sie würde dir eine Ohrfeige verpassen?« East grinste amüsiert. »Mit der Faust oder mit der flachen Hand?«

Der Earl von Northam erkannte sofort, in welche Bahnen die Konversation geraten würde. Als Einziger der vier Gentlemen verheiratet, wenn auch erst seit kurzer Zeit, glaubte er zu wissen, wohin solche Konfrontationen führten. »Mit der offenen Hand. Darauf wette ich drei Shilling.«

»Ja, mit der offenen Hand«, stimmte Marchman zu.

East zuckte die Achseln. »Das wollte ich ebenfalls sagen. Aber ich wette nur, wenn South das Gegenteil behauptet. Was meinst du, South? Wird sie mit der flachen Hand oder mit der Faust zuschlagen?«

Der Reihe nach musterte Southerton seine Freunde mit kühlen grauen Augen. »Nun, ich würde sagen, das hängt davon ab, wer von uns sich in die Höhle der Löwin wagt.«

Entschieden hob North eine Hand. »Da kann ich nicht mitmachen. Noch vor Morgengrauen würde Elizabeth davon erfahren, und ich möchte ihr nicht erklären müssen, was ich in der Garderobe einer Schauspielerin zu suchen hatte.«

Seufzend verdrehte Marchman die Augen. »Du bräuchtest nur sagen, du wärst mit uns zusammen gewesen. Natürlich weiß sie, was da alles passieren kann.«

»Meine Frau leistet meiner Mutter Gesellschaft«, betonte North und strich sein goldblondes Haar aus dem  Gesicht. »Sicher würde es mir gelingen, eine der zwei Frauen zu beschwichtigen. Aber nicht beide. Mit vereinten Kräften sind sie unschlagbar. Wie Wellington und Blücher bei Waterloo.«

Seine Freunde nickten mitfühlend. Natürlich würden sie den besiegten Napoleon niemals bedauern, doch sie wussten, dass Northams Vergleich den Nagel auf den Kopf traf.

Auch Eastlyn zog sich aus der Affäre. »So leid es mir tut, auch ich muss passen. Sonst würde ich zu viel riskieren.«

Marchman grinste boshaft. Neben seinem Mundwinkel erschien ein Grübchen. »Spielst du auf deine Verlobung an?«

»Nein, West – auf die Tatsache, dass ich nicht verlobt bin.«

Mit dieser Behauptung erzielte der Marquess keinen Erfolg. Marchman grinste immer noch. »Unsinn!« Mühelos fing er die Theaterkarte auf, die East ihm an den Kopf werfen wollte, und fächelte sich damit zu. »Jemand zeigte mir die Anzeige in der Gazette. Übrigens laufen einige Wetten im White’s Klub. Also muss eine Verlobung stattgefunden haben. Das hat jedenfalls deine Geliebte gesagt.«

»Meine ehemalige Geliebte setzte dieses Gerücht in die Welt.« Verärgert spürte East, wie sich seine Kinnmuskeln anspannten. Hinter seinem linken Auge begann sein Kopf zu schmerzen. »Noch schlimmer wäre es nur gewesen, hätte sie sich selbst als meine Verlobte bezeichnet.«

»Also lässt du dich nicht von Lady Sophia einfangen?«

»Von keiner Frau!«, betonte East ungeduldig. »Schau dir North an – dann verstehst du, warum ich die Ehe scheue wie der Teufel das Weihwasser.«

Allzu bedrohlich wirkte Norths gerunzelte Stirn nicht. Natürlich konnte er nicht sagen, dieser Abend sei nicht  amüsant gewesen. Doch er war erst seit kurzem verheiratet – und seine Ehe so ungewöhnlich, dass er sich bei jeder Trennung von seiner Countess unbehaglich fühlte. Statt auf seinem Landsitz in Hampton Cross das junge Liebesglück zu genießen, hielten sie sich auf Wunsch seiner Gemahlin in London auf, wo er mit seiner Mutter und seinen besten Freunden um ihre Aufmerksamkeit kämpfen musste.

»Die Ehe hat mich keineswegs in meiner Freiheit eingeschränkt.« Aus irgendeinem Grund fühlte er sich bemüßigt, darauf hinzuweisen. »Und falls ihr es vergessen habt – ich war es, der diesen Theaterbesuch vorschlug.«

»Nein«, widersprach Marchman, »das war Souths Idee, als wir dich allein zu Hause antrafen. Und da bist du völlig durcheinander gewesen.«

»Nun, ich hatte gerade überlegt, ob ich ausgehen sollte«, verteidigte sich North. Eine Zeit lang erlaubte er seinen Freunden, sich auf seine Kosten zu amüsieren, bevor er in das Gelächter einstimmte. »Wie bedauernswert ich bin…«, stöhnte und wollte sich erheben. »Vielleicht sollte  ich die Löwin in ihrer Höhle herausfordern.«

Entschlossen legte South eine Hand auf Norths Unterarm. »Bleib sitzen. Wir werden es nicht zulassen, dass du dir das Wohlwollen deiner Mutter und deiner Ehefrau verscherzt. Und East hat Recht, auch er darf nicht in die Garderobe gehen. Immerhin muss er an eine Geliebte und eine Verlobte denken. Also hat er genug am Hals. Und West können wir unmöglich hinschicken. Ist euch schon aufgefallen, dass er nie wieder von irgendjemandem angegriffen wird?«

Lächelnd wippte Marchman auf den Hinterbeinen seines Stuhls. »Ja, das stimmt. Darüber muss ich mal nachdenken.«

Southerton benutzte seine Stiefelspitze, um Wests Stuhl auf alle vier Beine zu stellen. »Überanstreng dich nicht! Außerdem würde deine Erklärung unglaubewürdig klingen. Dein friedvolles Leben hängt nämlich mit dem Messer zusammen, das stets in deinem Stiefelschaft steckt. Und alle jungen Gentlemen in dieser Stadt wissen, wie gut du dein Schwert zu schwingen verstehst.«

Die Brauen erhoben, begann Marchman leise zu lachen. »Oh, du schmeichelst mir.«

»Natürlich«, bestätigte South trocken und stand auf. »Gebt mir ein paar Minuten Zeit, damit ich mir einen Weg durch das Gedränge vor Miss Parrs Tür bahnen kann.« Er rieb sich das Kinn, als würde er einen Schlag erwarten. »Übrigens könnt ihr das Geld schon jetzt herausrücken. An mir wagt sich niemand zu vergreifen, weder mit flacher noch mit geballter Hand.«

 

Wenn sie ihn auch ignorierte – sie entdeckte ihn sofort hinter der Schar ihrer Bewunderer, die sich in der Garderobe und vor der Tür versammelt hatten. Sie konnte nicht sicher sein, ob es sich wirklich um ihn handelte. Von der Bühne aus hatte sie, durch das Rampenlicht geblendet, lediglich dunkles Haar und helle Augen gesehen. Erst seine Stimme würde verraten, ob er es war.

Aber irgendwie wusste sie es schon jetzt. In ihrer Brust schien etwas zu zittern. Nicht ihr Herz, das pochte ruhig und gleichmäßig. Für diesen Teil ihres Körpers, der sich regte oder – wie in diesem Fall – seltsam flatterte, wann immer sie Tatsachen registrierte, hatte sie keinen Namen. Wie dieses Gefühl funktionierte, verstand sie nicht. Sie hatte nur festgestellt, dass es existierte. Und sie vertraute ihm.

Geduldig wartete der Mann im Hintergrund, bis er an die Reihe kam und ihr seine Aufwartung machen konnte. Und plötzlich wollte sie ihn kennen lernen. Das Beben steigerte sich zu einem kraftvollen Puls.

Mit einem höflichen Lächeln lauschte sie einem ihrer Verehrer. Gleichgültig, ob sie gepriesen oder verdammt wurde – India Parr zeigte der Öffentlichkeit stets dasselbe freundliche Gesicht. »Wie nett von Ihnen, das zu sagen«, murmelte sie bescheiden und wandte sich dem nächsten Besucher zu.

Obwohl die Menge dem Viscount nicht Platz machte, so wie sich das Rote Meer vor Moses geteilt hatte, traten einige Männer beiseite. In dieser Situation half ihm die Neugier seiner Bekannten oder der jungen Männer, die von ihm gehört hatten. Nachdem seine Entschuldigung von Miss Parr auf der Bühne akzeptiert worden war, fanden sie seine offenkundige Absicht, das Thema erneut anzuschneiden, ziemlich unklug.

Wie alt mag sie sein?, überlegte South. Auf der Bühne hatte sie reifer gewirkt – eine Schauspielerin, die eine junge Dame darstellte. Aber jetzt, wo sie nur wenige Schritte von ihm entfernt saß und die Schminke entfernte, die zur Person aus einem anderen Jahrhundert passte, erschien sie ihm viel jünger. Beinahe glaubte er, nun würde sie eine ältere Frau spielen. Er beobachtete ihre braunen Augen. Würden sie ihm einen Hinweis geben? Sie schimmerten so dunkel, dass die Iris fast mit den Pupillen verschmolz und schwarz aussah.

Und dann fiel ein Schatten über ihre Augen, und South blinzelte verblüfft. Hatte sie seinen forschenden Blick bemerkt? Fühlte sie sich davon bedroht? Er hatte sein Interesse nicht so deutlich zeigen wollen. Und er war auch sicher, dass er es nicht getan hatte. Er schaute die anderen  Männer an, um herauszufinden, ob noch jemand diesen seltsamen Schatten wahrgenommen hatte. Seit India Parr nicht mehr im Rampenlicht stand, schien sie sich von ihrem Publikum zu distanzieren – geschützt von einer unsichtbaren Barriere, die South nicht abschreckte, sondern eher faszinierte.

Trieb sie etwa ein Spiel mit ihren Bewunderern?

Im Hintergrund des Raums drängte sich Indias Garderobiere durch das Getümmel. Mit der brüsken Entschlossenheit einer Person, die ihre Pflicht erfüllen wollte, schob sie die Verehrer beiseite. Ihr Rücken war leicht gebeugt, aber sie straffte die Schultern, als wolle sie sich noch nicht mit der Realität ihres Alters abfinden. Über ihrem Arm hingen mehrere Gewänder, die das Geräusch ihrer klatschenden Hände dämpften. »Gehen Sie bitte, Gentlemen!«, befahl sie in entschiedenem Ton. »Zweifellos ist Miss Parr eine großartige Künstlerin, die Ihre Lobeshymnen verdient. Doch jetzt braucht sie ihre Ruhe.«

Sie wies mit einer knappen Kopfbewegung zur Tür. Tiefe Falten entstanden rings um ihre verkniffenen Lippen. An ihrer rechten Wange zuckte ein großes braunes Muttermal zwischen drei erschreckend aggressiven Haaren. Ihre Nasenlöcher blähten sich. Sogar Miss Parrs tapfersten Anhänger wichen zurück, voller Angst, aus diesen schwarzen Öffnungen könnten Flammen lodern.

Und so zwängten sich die Männer in geballter Formation durch die schmale Tür. Langsam lichtete sich das Gedränge in dem kleinen Raum. Nur South blieb beharrlich stehen, obwohl er nicht überrascht gewesen wäre, wenn seine Rockschöße Feuer gefangen hätten. Irgendwo ertönten die vertrauten Stimmen seiner Freunde, die sich zwischen den flüchtenden Gentlemen Zugang zur Garderobe erkämpften.

Mit einer höflichen Verbeugung vor der Schauspielerin stellte er sich vor. »Viscount Southerton.«

»Mylord|…«

Ja, ihre Augen sind eindeutig braun, entschied er. Wie Fenster in der Nacht spiegelten sie sein Bild wider und verbargen, was dahinter liegen mochte.

»Ihr Diener, Miss Parr.«

Für den Bruchteil einer Sekunde erreichte ein kühles Lächeln seinen Blick. »Mein dreister Zwischenrufer, meinen Sie wohl.«

Für seinen Fauxpas entschuldigte er sich nicht noch einmal. »Ach, ich bin entlarvt. Also hat mich das blendende Licht nicht geschützt.«

»Doch – Ihre Stimme hat sie verraten, weil sie unverwechselbar klingt.«

»Tatsächlich?«

»Zumindest für meine Ohren.«

South betrachtete diese Ohren – zierliche, rosige Muscheln. In perfekter Symmetrie lagen sie eng am Kopf an, und an jedem Ohrläppchen baumelten lange Gebilde aus falschen Diamanten.Als Miss Parr das Kinn hob, glitzerte der Schmuck. »Sehr hübsche Ohren«, bemerkte der Viscount.

Immer noch lächelnd, nahm sie die Gehänge ab und umschloss sie mit einer Faust. »Das wurde schon mehrmals konstatiert.« Nachdem Southerton sie eine Zeit lang wortlos angestarrt hatte, stand sie auf und fragte: »Haben Sie sonst noch etwas zu sagen, Mylord?«

»Was? Oh, ja. Der Grund meines Besuchs|… Bitte, schauen Sie nicht hin, aber hinter mir warten drei verrufene Gestalten auf dem Gang|…« Prompt spähte sie über seine Schulter, und er seufzte. »Nein, schauen Sie nicht hin«, wiederholte er und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Diese Schurken sind Ihres Interesses wohl kaum würdig.«

»Offensichtlich Ihre Freunde, Mylord. Ich erkenne die Gentlemen an ihrem Gelächter.«

In der Tat, die drei lachten und erörterten die Einzelheiten einer weiteren Wette. Diesmal war es die Garderobiere, deren eigenartiges Verhalten die Belustigung der Freunde erregte. Unsanft schob sie die restlichen Verehrer ihrer Herrin zur Tür hinaus. Im sicheren Flur hofften East, West und North, nun würde sich die Schauspielerin um South kümmern.

»Erwecken Sie bitte den Eindruck, ich habe Sie beleidigt, Miss Parr«, bat er, »und schlagen Sie mich.«

»Entschuldigung?«

»Tun Sie’s einfach. Ich möchte Sie nicht wirklich kränken. Und ich glaube, ein Schlag von Ihrer zarten Hand wird mir keine unerträglichen Schmerzen bereiten.«

Miss Parr schwieg eine Weile und musterte ihn. Dann fragte sie: »Sind Sie aus einer Irrenanstalt geflohen?« Anscheinend fand sie keine andere Erklärung für sein sonderbares Benehmen. Sie war nur neugierig, nicht alarmiert. Und sie schwebte auch nicht in Gefahr, denn sie musste lediglich schreien, und die Schar ihrer Bewunderer, die Mrs Garrety gerade verscheucht hatte, würde blitzschnell zurückkehren. Vermutlich würde ihr dieser Ansturm schlimmeren Schaden zufügen, als es dem seltsam sympathischen Viscount jemals gelingen mochte. »Wissen Sie etwa nicht, wohin Sie sich heute Nacht wenden sollen, Sir? Vielleicht kann Ihnen Mrs Garrety ein Zimmer besorgen.«

»Nicht nötig«, erwiderte er und klopfte auf sein Kinn. »Am besten schlagen Sie mich hier. Dafür bekomme ich neun Shilling. Meinen Gewinn würde ich gern mit Ihnen  teilen.« Allerdings konnte er die Situation mit diesen Worten nicht erhellen.

Mit schriller Stimme jagte die Garderobiere noch einen Verehrer davon.

»Oh, bitte, Mrs Garrety!«, stöhnte die Schauspielerin. »Wenn es sein muss, rammen Sie den Eindringlingen einen Ellbogen zwischen die Rippen. Aber entfernen sie die Gentlemen lautlos. Dieses Gekreische ertrage ich nicht mehr.«

South hob die Brauen. Draußen im Flur war der restliche Kompass Klub verstummt. Die letzten Bewunderer verschwanden, und Mrs Garrety schloss den Mund.

Nun wandte sich India Parr wieder South zu. »Wo waren wir stehen geblieben? Meine Ohren|… ihre Freunde |… eine Beleidigung|… Oh ja, vielleicht werden Sie jetzt wünschen, Sie hätten mich tatsächlich beleidigt.«

Und dann landete ihre Faust, von den falschen Diamanten beschwert, auf dem Kinn des Viscounts.

Seltsamerweise brachte ihn der Schlag aus dem Gleichgewicht, und er schwankte ein wenig. Als er die linke Seite seines Gesichts berührte, spürte er warmes Blut an seiner Hand, und sein Lächeln erlosch. »Oh, ich habe die scharfkantigen Ohrgehänge in ihrer Hand vergessen.«

Indias Miene zeigte keine Reue. »Das dachte ich mir.« Über seine Schulter hinweg beobachtete sie seine Freunde, die Maulaffen feilhielten. Auch Mrs Garrety, die Kleider immer noch über einem Arm, sperrte Mund und Nase auf. »Wäre das alles, Mylord? Oder wollen Sie sich noch einen Fausthieb einhandeln?«

Da kehrte Southertons Humor zurück. »Nein, danke, einen zweiten würden meine Kieferknochen nicht verkraften.« Er zog ein Taschentuch hervor und betupfte seinen linken Mundwinkel. Obwohl India die Blutflecken  auf dem weißen Leinen sah, entschuldigte sie sich nicht. »Wissen Sie, warum wir während der Aufführung gelacht haben, Ma’am?«, fügte er hinzu. »Ich fühlte mich bemü ßigt, meinen Gefährten zu erklären, eigentlich sei das Stück eine Komödie, obwohl das nicht zum Ausdruck kam.«

»So lustig ist es gar nicht.«

In gespieltem Bedauern seufzte er. »Sie können nicht erwarten, dass ich Sie immer retten werde, Miss Parr.«

Bevor er die Garderobe verließ, legte er fünf Shilling – den größeren Teil seines Gewinns – auf den Toilettentisch.

 

South suchte sein Stadthaus nicht sofort auf. Seine Freunde stellten keine Fragen, als er verkündete, er müsse gewisse Geschäfte mit dem Oberst besprechen. Hin und wieder erledigten sie alle einen Auftrag für den Oberst – manchmal gleichzeitig, aber nur selten denselben. Das war auch besser so. Wenn sie ständig übereinander stolpern würden, könnte es zu Schwierigkeiten führen. Womöglich würde East jemanden erschießen. Marchman trug stets ein Messer bei sich. Und Norths Angelegenheiten waren kompliziert, was insbesondere für seine kürzlich geschlossene Vernunftehe mit Lady Elizabeth Penrose galt.

Verdammt unangenehm, diese Sache, dachte South, obwohl er die Dame mochte und die Heirat nicht zuletzt dank seiner Mithilfe zustande gekommen war. Auch das gehörte zu den Machenschaften des Obersts, für die South in diverse Verkleidungen schlüpfte, ohne jemals genauer zu verstehen, worum es ging. Seine Rollen spielte er eifrig und inspiriert. Aber in diesem besonderen Fall hatte sich seine Arbeit von allem unterschieden, was ihm der  Oberst normalerweise abverlangte. Nein, in diesem Sommer war er Cupido, treuer Gefährte und am häufigsten ein Narr gewesen. Was immer für die Trauung nötig gewesen war, hatte er unternommen. Und wenn North und Lady Elizabeth nicht glücklich wurden, würde er eine Rechtfertigung vom Oberst fordern. Die war ihm der Mann zweifellos schuldig.

Trotz der späten Stunde wurde er sofort zum Salon des Obersts im ersten Stock geführt.

Schon vor einer ganzen Weile war der Oberst von zwei Lakaien in diesen Raum getragen worden. Sein Kammerdiener hatte ihn betreut. Jetzt saß er in einem Rollstuhl neben dem Kamin. Auf einem Tisch zu seiner Rechten brannte eine Lampe, die seine Gesichtszüge reliefartig hervorhob. Eine karierte Decke verhüllte seine Beine, in seinem Schoß lag ein geöffnetes Buch. Langsam glitt sein Zeigefinger über eine Seite, als South eintrat.

Beide Männer schwiegen, bis der Oberst die Stelle, wo er seine Lektüre beendet hatte, mit einem Lesezeichen markierte.

»Sicher möchtest du etwas trinken«, bemerkte John Blackwood und legte das Buch beiseite. »Wie üblich findest du die Karaffen im Sideboard. Bring mir einen Scotch. Für diese geschwollene Wange und die aufgesprungene Lippe gibt es wahrscheinlich eine Erklärung.«

Matthew Forrester spürte, wie eine alte Erinnerung zurückkehrte, was nicht oft geschah. Vermutlich hing es mit dem Theaterstück zusammen. Die Gerichtsszene hatte eine Vision von Hambrick Hall heraufbeschworen. Mit diesen Reminiszenzen war er nicht allein gewesen. Wie auf ein Stichwort hatten die vier Freunde das schallende Gelächter in Eastlyns Loge ausgelöst.

In jenem Moment hatte South an die Bishops und das  alberne Tribunal gedacht. Und jetzt besann er sich auf seine erste Begegnung mit John Blackwood in der Bibliothek seines Vaters. Dort hatte er jene Pose beobachtet und später nachgeahmt, um die Bischöfe zu beeindrucken. Lässig. Herausfordernd. Respektlos.

Diese Pose konnte Oberst Blackwood nicht mehr einnehmen. Die Krankheit hatte seine Beinmuskeln geschwächt, seine Reflexe verlangsamt. An diesem Abend bewegte er seine Hände relativ kontrolliert. Das kam nur selten vor. Mit seinem dichten schwarzen Haar war er immer noch ein attraktiver Mann. Gewiss, am Oberkopf entstand eine kahle Stelle, und an den Schläfen zeigten sich ein paar graue Fäden, aber die entdeckte man erst auf den zweiten Blick. Vor allem die ausdrucksvollen dunkelbraunen Augen fesselten den Betrachter.

Nun inspizierten sie South durch eine golden geränderte Brille. Lässig forderten sie ihn heraus und untersagten ihm, auch nur eine Spur von Mitleid zu bekunden.

»Scotch|…?«, fragte Matthew. »Was würde dein Arzt dazu sagen?«

»Er gibt mir keine Anweisungen, die meine Laster betreffen, und ich nenne ihn keinen Scharlatan. Mit diesem Arrangement sind wir beide zufrieden.«

Lachend schüttelte South den Kopf. Dann zuckte er zusammen und berührte seine Unterlippe. Würde die kleine Platzwunde eine Narbe hinterlassen? Er öffnete das Sideboard, nahm die Scotch-Karaffe heraus und füllte zwei Gläser. Nachdem er dem Oberst den gewünschten Drink gebracht hatte, schürte er das Kaminfeuer. Schließlich sank er in den Ohrensessel gegenüber dem Rollstuhl. »Heute Abend war ich im Drury Lane.«

»Allein?«

»Nein, North brauchte etwas Ablenkung, weil die Herzoginwitwe wieder einmal ihre Schwiegertochter herumzeigt.«

Die tiefen Falten neben Blackwoods Lippen milderten sich ein wenig, und er lächelte sanft. »Ach, Elizabeth…« Fast zärtlich sprach er den Namen der Tochter seines geliebten verstorbenen Vetters aus. »Natürlich verdient sie es, am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen, statt sich auf dem Land von Lord und Lady Battenburn herumkommandieren zu lassen. Geht es ihr gut?«

»Sogar ganz ausgezeichnet.« Über den Baron und die Baronin von Battenburn wollte South nicht reden. Sollte doch Northam seine Frau aus dem Dunstkreis der beiden entfernen|… Solche Dinge musste ein Ehemann selbstständig erledigen.

Blackwood nickte. »Also bist du mit Northam ins Theater gegangen.«

»Und mit Eastlyn. Wir saßen in seiner Loge. Auch Marchman war dabei.«

»Selbstverständlich durftet ihr Marchman nicht ausschließen«, meinte der Oberst ironisch. »Habt ihr euch eine Indiskretion erlaubt?«

South räusperte sich und starrte in sein Glas. »So könnte man’s nennen. Leider habe ich Aufmerksamkeit erregt.«

»Am besten erzählst du mir die ganze Geschichte.«

Und so schilderte South die Ereignisse im Drury Lane, wobei er sich nicht schonte.

Nachdem er verstummt war, blickte der Oberst eine Zeit lang schweigend vor sich hin. Dann trank er sein Glas leer. »Nun, ich glaube, es hätte auch etwas Schlimmeres passieren können.«

»Zum Beispiel, wenn ich aus Easts Loge gefallen wäre und mir den Hals gebrochen hätte.«

»Oh, das wäre besser gewesen, South. Nicht schlimmer. Immerhin hast du ihre Bekanntschaft gemacht, und es wird ihr nicht schwerfallen, sich an dich zu erinnern. Hat irgendjemand in dem Theater eurer Begegnung beigewohnt? Außer dem Kompass Klub und Mrs Garrety?«

»Im Flur drückten sich ein paar Leute herum. Wenn sie auch nichts sahen, sie müssen etwas gehört haben. Einer der Letzten, den die Garderobiere hinauswarf, war Berwin. Er muss mich weggehen gesehen haben. Und ich nehme an, er war nicht allein. Auch Grissom trieb sich im Gang herum. Übrigens habe ich nicht versucht, meine aufgesprungene Lippe zu verstecken.«

»Sehr gut. Weil deine Freunde den Zwischenfall nicht in alle Welt hinausposaunen werden.«

»Ja, das weiß ich. Aber Berwin und Grissom werden sicher ausplaudern, ich hätte mir’s mit Miss Parr verscherzt – was zweifellos den Tatsachen entspricht.«

»Daran bist du selbst schuld. Jedenfalls habe ich’s dir nicht vorgeschlagen.«

»Nun, ich bin einer Eingebung des Augenblicks gefolgt.«

Dazu gab Oberst Blackwood keinen Kommentar ab. Er würde es South überlassen, die Sache in Ordnung zu bringen. Das tat der junge Mann, wann immer es nötig war. »Jetzt würde ich gern hören, was du von Miss Parr hältst.«

»Eine großartige Schauspielerin. Und sie nimmt ihre Kunst sehr ernst. Das erkannte ich an ihrer Empörung über unser unhöfliches Gelächter, das ihre Darbietung störte. Wie schnell und mühelos sie in ihre Rolle und wieder herausschlüpfen kann, erschien mir fast unheimlich. Auf der Bühne wirkt sie sehr selbstbewusst – in anderen Situationen nicht. Zum Beispiel gewann ich den Eindruck, sie sei in ihrer Garderobe, von Verehrern umringt, eher unsicher gewesen.« South beugte sich vor. »Nun, vielleicht täusche ich mich. Jedenfalls kam sie mir sehr energisch vor, als sie mir ihre Faust ans Kinn schmetterte. Trotzdem hatte ich irgendwie das Gefühl, sie sei verletzlich.«

Blackwood runzelte die Stirn. Eine solche Beschreibung wollte er nicht hören. Andererseits wusste er nicht, was South sagen könnte, um ihn zufrieden zu stellen. »Hältst du es für möglich, dass sie eine Mörderin ist?«

»Keine Ahnung|…« South zuckte die Achseln. »Wäre sie dazu fähig? Aber wer von uns Menschen ist das nicht?«

»Wenn ich dich bitte, deine Nachforschungen fortzusetzen – würdest du zu viel riskieren?«

»Zumindest würde ich etwas vorsichtiger vorgehen als heute. Soll ich etwa aufhören? Bisher habe ich nichts erreicht.«

»Darüber muss ich erst einmal nachdenken.«

Erstaunt hob South die Brauen. Der Oberst hielt normalerweise an einem Entschluss fest, sobald er ihn gefasst hatte. »Weil ich ihre Verletzlichkeit erwähnt habe? Was soll das?«

Statt zu antworten, entschied Blackwood: »Lassen wir’s dabei bewenden. Jetzt muss ich mich ausruhen. In ein paar Tagen werde ich dich wieder zu mir bestellen. In der Zwischenzeit sollte ich einen Abend im Theater verbringen. Bitte, komm nicht hierher, bevor du von mir hörst. Und halt deine Freunde von mir fern. Northam hat genug zu tun. Und Eastlyn und West müssen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«

Southerton sprach die Fragen nicht aus, die ihm auf der Zunge lagen. Mit welchen ›Angelegenheiten‹ sich East  und West befassten, konnte er erahnen. Offensichtlich erledigten sie wieder einmal irgendwelche Geschäfte für den Oberst. Über Northams derzeitigen Auftrag hatte er nicht viel erfahren. Der Earl sollte in der Londoner Gesellschaft einen Schurken aufspüren, den man den ›Gentleman-Dieb‹ nannte. Und seine Heirat hatte die Ermittlungen verkompliziert. Aber South zweifelte nicht am Erfolg seines Freundes. Was immer der Oberst verlangte – die Mitglieder des Kompass Klubs erfüllten alle seine Wünsche.

Nachdem South seinen Scotch getrunken hatte, stand er auf und reckte sich. Er nahm das leere Glas aus Blackwoods ausgestreckter Hand und stellte es zusammen mit seinem eigenen auf das Sideboard. »Also, in ein paar Tagen?«

»Ja.« Der Oberst wartete, bis sein Besucher die Tür erreicht hatte, bevor er hinzufügte: »Gut gemacht, Southerton.«

»Vielen Dank.« Verwirrt verließ South das Haus. Nur ganz selten hörte er ein Lob aus Blackwoods Mund.

 

Aufmerksam betrachtete India Parr ihr Gesicht im Spiegel, um festzustellen, ob sie alle Spuren von Puder und Schminke entfernt hatte. Das war ihr offensichtlich gelungen, und jetzt wollte sie endlich nach Hause fahren, zwischen ihre kühlen Bettlaken kriechen und ihre Wunden zu lecken.

An diesem Abend war ihr nichts allzu Furchtbares zugestoßen. Aber der Verlust ihrer Selbstkontrolle hatte sie erschreckt. Hinter sich hörte sie Mrs Garrety leise mit der Zunge schnalzen. Sorgsam verstaute die alte Frau die Kostüme im Schrank.

»Lassen Sie das Zeug einfach liegen«, fauchte India.

»Warum so unwirsch, Liebes? Mir zürnen Sie doch gar nicht.«

»Nein, Ihnen nicht«, gab India zu und starrte in den Spiegel.

»So habe ich Sie noch nie gesehen, Miss. Sie waren… irgendwie|…«

Als der Garderobiere die Worte fehlten, seufzte India laut auf. »Nie zuvor wurde ich so provoziert. Solche Zwischenfälle passierten nur am Anfang – in weniger renommierten Theatern. Meistens waren es die Studenten auf den Stehplätzen, die sich in eine Aufführung einmischten und ihr eigenes kleines Drama inszenierten. Mit diesen jungen Burschen wurde ich leicht fertig.« Sie wandte sich vom Spiegel ab. »Und ich denke, ich gewann ihren Respekt, weil ich niemals klein beigab.«

»Das weiß ich, Liebes. Ich war dabei. Erinnern Sie sich?«

Geistesabwesend strich sich India über die Stirn. »Ja|…«

Mrs Garrety schloss den Schrank. »So, hier bin ich fertig.« Mit schmalen Augen musterte sie das bleiche Gesicht ihrer Herrin. »Eine Migräne? Soll ich eine Medizin vorbereiten?«

»Nein.« Hastig ließ India die Hand sinken. Dann fügte sie etwas sanfter hinzu: »Nein, danke. Es war ein langer, anstrengender Tag, und ich bin einfach nur müde.«

»Wie Sie wünschen.«

»Glauben Sie, die Kritiker werden erwähnen, was heute Abend geschehen ist?«

»Deswegen sollten Sie sich keine Sorgen machen. Es waren die Gentlemen, die sich unmöglich benommen haben. Wahrscheinlich waren sie betrunken. Aber trotz all dieser Possen haben Sie das Publikum die ganze Zeit über  gefesselt.« Mrs Garrety half der Schauspielerin aus ihrem Kostüm und hängte es über einen Stuhl, um es später zu bügeln. »Es ist schade, dass bloß so wenige Leute miterlebten, wie Sie Seiner Lordschaft die Leviten lasen.«

Überrascht schaute India zu ihrer Garderobiere auf. »Heute Abend haben Sie meine Verehrer besonders energisch weggeschickt.«

»Oh ja, ich sah den Viscount kommen – und dann seine Freunde|… Welche Szene sich hier abspielen würde, konnte ich nicht ahnen. Diesen wundervollen Fausthieb hätten wirklich mehr Leute beobachten sollen.«

Dass Viscount Southerton um diese Züchtigung gebeten hatte, verschwieg India. Was sie davon hielte, wusste sie nicht. Vielleicht hatte er mit seinen Freunden tatsächlich eine lächerliche Wette abgeschlossen. Andererseits… Wie auch immer, zu diesem Thema wollte sie Mrs Garretys Meinung nicht hören. »Würden Sie Doobin bitten, eine Droschke zu holen?«

»Natürlich.« Als die alte Frau in die Garderobe zurückkehrte, legte India gerade ihre Pelisse um die Schultern. »Jemand müsste Sie begleiten, Liebes.«

»Nein, ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Mrs Garrety schnalzte wieder mit der Zunge. »Glauben Sie mir, Sie brauchen einen Beschützer. So viele Verehrer machen sich jeden Abend an Sie heran. Und ich habe nicht genügend Hände, um sie alle hinauszuschubsen. Übrigens – Sie haben zu wenige Fäuste, all die dreisten Galane abzuwehren. Deshalb sollten Sie sich einen Beschützer zulegen.«

Als Mrs Garrety die Garderobe verließ, schaute India ihr unbehaglich nach. In der stillen Einsamkeit, die den Raum jetzt erfüllte, kehrte die Angst zurück. Dagegen anzukämpfen, war sinnlos und würde sie nur ermüden. Zitternd rang sie nach Luft und berührte den Posamentenverschluss am Halsausschnitt ihrer Pelisse.

Brauche ich einen Beschützer?, fragte sie sich stirnrunzelnd. Plötzlich erinnerte sie sich an die Abschiedsworte des Viscounts. Sie können nicht erwarten, dass ich Sie immer beschützen werde, Miss Parr.

Und wenn Lord Southerton ihr Beschützer wurde? Viel zu heftig hämmerte ihr Herz gegen die Rippen, während sie zum Hinterausgang des Theaters eilte und in die Anonymität einer schwarzen Droschke flüchtete.

 

Wie erwartet, erwiesen sich die Lords Bervin und Grissom als verlässliche Klatschmäuler. Noch am selben Abend verkündeten sie, was sie in Miss India Parrs Garderobe gesehen – oder fast gesehen – hatten. Sie saßen an einem Spieltisch im Simon’s, und die Geschichte sprach sich sofort herum.

Am nächsten Morgen wusste ganz London, was sich im Drury Lane ereignet hatte.

Als Southerton am Nachmittag seine Eltern besuchte, war dort auch seine Schwester Emma zugegen, die ihn über das gewaltige Ausmaß seines Erfolgs informierte.

»Sei still!«, flüsterte er ihr zu und küsste ihre Wange. »Solche Klatschgeschichten weiß nicht jeder zu schätzen.«

»Oh, unsere Eltern schon.« Fast unmerklich wies sie mit dem Kinn in die Richtung des Earls und der Countess von Redding. South schaute lieber nicht hinüber. Stattdessen nahm er Emma seinen Neffen aus den Armen. »Vorsichtig, er wird dein Jackett ruinieren!«, warnte sie ihn.

Sofort hielt South das Baby auf Armeslänge von sich. »Meinst du, er sabbert? Das kann ich mir nicht vorstellen.  So hübsch wie er ist! Und die Ohren sind immer noch an der richtigen Stelle. Im Gegensatz zu der Puppe, die du früher besessen hast, Emma. Erinnerst du dich? Diese Puppe|…«

»Was mit Cassandra geschehen ist, werden wir vor Niles nicht erörtern«, unterbrach sie ihn und entriss ihm ihren Sohn. »Auch vor niemand anderem.«

South lächelte boshaft. »Denk daran, wenn du wieder einmal zu viel schwatzt.«

»Biest!«

»Scylla!«

»Monstrum!«

Behutsam strich er das Haar zurück, das ihr in die Schläfe gefallen war. »Übrigens bist du bildschön«, konstatierte er und meinte es aufrichtig. »Die Mutterschaft steht dir wirklich gut.«

»Das finde ich ebenso.«

Nun wandte sich South zu seinen Eltern und küsste die Wange der Countess. Dann begrüßte er den Earl. »Du siehst gut aus, Vater.«

Auf dieses Stichwort hatte die Countess von Redding offenbar gewartet. »Natürlich sieht er gut aus. Warum auch nicht? Dafür sorge ich. So großartig würde es dir ebenfalls gehen, wenn du dich endlich einmal häuslich niederlassen würdest, statt mit deinen fragwürdigen Freunden herumzuziehen und dich im Theater zu blamieren – noch dazu mit einer…« Hastig senkte sie die Stimme, weil ihr vier Monate alter Neffe dieses obszöne Wort nicht hören durfte. »Mit einer Operntänzerin!«

Belustigt drehte sich South zu Niles um, der aufmerksam lauschte. Wie der Viscount feststellte, besaß Emma nicht einmal so viel Anstand, um seinem Blick verlegen auszuweichen. Seufzend schenkte er sich eine Tasse Tee  ein. »Mutter, Miss India Parr ist keine Operntänzerin, sondern eine Schauspielerin.«

»Oh, das ist fast genauso schlimm…«

Nun mischte sich der Earl ein und berührte die Hand seiner Frau. »Reg dich doch nicht derart auf, Liebes.«

»Selbstverständlich rege ich mich auf! Und daran ist dein Sohn schuld. Leider verhält er sich nicht so vernünftig und rücksichtsvoll wie du, Darling.«

Resignierend sank South in einen Sessel und nippte an seinem Tee.

Allzu lange dauerte es nicht, bis seine Mutter das Thema anschnitt, um das es genau genommen ging. Was dieses Anliegen betraf, durfte sie sich auf die Unterstützung ihres Gemahls verlassen. »Warum heiratest du nicht endlich, Matthew? Das darfst du nicht länger vor dir herschieben. Erst gestern habe ich mit Celia darüber gesprochen.«

Wie South vermutete, sprach sie jeden Tag mit Celia über dieses Problem – mit Celia Worth Hampton, der Herzoginwitwe von Northam. Erst vor wenigen Minuten hatte sie North zu seinen fragwürdigen Freunden gezählt. Und jetzt war derselbe junge Gentleman durchaus sympathisch, weil er sich klugerweise in den Hafen der Ehe begeben hatte.

Eine Zeit lang blieb Lillian Rheems Forrester bei ihrem Lieblingsthema und nutzte die gutmütige Toleranz ihres Sohnes weidlich aus. Als sie endlich verstummte, musterte sie ihren Erstgeborenen zufrieden, in der Gewissheit, ihre logischen Argumente und fabelhaften Ratschläge müssten ihn überzeugt haben.

Über seiner Teetasse senkte South die Lider, um den glasigen Ausdruck seiner Augen zu verbergen. »Noch heute werde ich auf Brautschau gehen, Mutter.«

Stöhnend warf die Countess beide Arme hoch. »Sprich  du mit ihm!«, forderte sie ihren Gemahl auf. »Über mich macht er sich bloß lustig, und ich bin am Ende meiner Weisheit.«

Nur mühsam bezwang Redding einen Lachreiz. »Beruhige dich, Liebes. South, hör auf, deine Mutter zu verspotten.«

»Sehr wohl.«

»Siehst du’s?« Der Earl warf seiner Frau einen Seitenblick zu. »Alles in Ordnung.«

Lillians dunkelgraue Augen wanderten zwischen den beiden Männern, die sie so innig liebte, hin und her. »Ach, schon gut! Ihr zwei werdet einander stets verteidigen. Glaubt allerdings nicht, ihr könntet mich zum Narren halten!« Nun richtete sie ihren Blick auf den Enkel. Sofort drückte Emma das Baby schützend an sich. »Ha! Dort liegt die verheißungsvolle Zukunft der Forresters!«

Beinahe hätte South laut gelacht, als er beobachtete, wie seine Mutter ihre Aufmerksamkeit auf die nächste Generation lenkte. Eigentlich müsste er Niles bedauern. Doch er wusste, Emma würde ihren Sohn vor der großmütterlichen Fürsorge retten.

Und was Emma betraf – ihrer losen Zunge verdankte er den Wortschwall seiner Mutter, weshalb sie ihm ganz sicher nicht leid tat. »Da sich niemand für meine Version der Ereignisse im Drury Lane interessiert, würde ich gern wissen, wie du davon erfahren hast, Emma. Noch dazu in so kurzer Zeit! Ich bin eben erst aufgestanden.«

Bereitwillig erklärte Emma, ihr Mann habe beim Frühstück davon erzählt. Während seines Morgenritts im Hyde Park war er Lord Hastings begegnet, der den Zwischenfall erwähnt hatte. Etwas später war Lady Rowena Douglass zu Besuch gekommen und hatte eine ähnliche  Geschichte zum Besten gegeben. »Wie den Kritiken zu entnehmen ist, muss Miss Parr sehr talentiert sein«, fügte Emma hinzu. »Findest du das auch, South?«

»Allerdings.«

»Wie gern würde ich sie sehen|…«, seufzte Emma. »Welsley hat versprochen, mit mir ins Drury Lane gehen. Aber weil du dort so viel Aufsehen erregt hast, meint er, damit müssten wir vorerst warten. Ausgerechnet jetzt, wo ganz London verrückt nach India Parr ist, muss ich mich gedulden, bis Gras über die Sache wächst!«

South schwieg. Wenn der Oberst seinen Auftrag nicht widerrief, würden bald noch weit unerhörtere Klatschgeschichten kursieren.






Zweites Kapitel

Fünf Tage später saß South erneut im Drury Lane. Hier hatte der grandiose Edmund Kean vor vier Jahren sein bejubeltes Debüt als Shylock gegeben – nun begeisterte sich das Publikum für India Parr. Sogar Kean selbst, der seine Kollegen niemals großzügig mit Lob bedachte, sprach in den höchsten Tönen von der Kunst der jungen Schauspielerin.

Im Gegensatz zu der verehrten Sarah Siddons, die ein Vierteljahrhundert zuvor zum ersten Mal die Drury-Lane-Bühne betreten hatte, spezialisierte sich Miss Parr nicht auf tragische Rollen, obwohl sie solche Heldinnen hervorragend darstellte. Sie besaß gleichzeitig ein ganz besonderes komisches Talent.

Bei dieser Aufführung war South nur ein Gesicht in der Menge, denn er saß nicht in Eastlyns Loge, sondern sechs Reihen von der Bühne entfernt. Unbehaglich zwängte er seine breiten Schultern zwischen eine verschwenderisch parfümierte Matrone zu seiner Linken und einen narzissengelb gekleideten Dandy zur Rechten. Dass er diese Unannehmlichkeiten ertrug, bewies seinen Respekt vor India Parrs Begabung.

Mit Bedauern erinnerte er sich an seine Kritik, jene Vorstellung, die er in der Gesellschaft seiner Freunde gesehen hatte, sei nicht besonders amüsant gewesen. In Gedanken entschuldigte er sich erneut bei Miss Parr. Das  Stück des französischen Autors war in der Tat witzig, und das Publikum lachte freimütig über die anzüglichen Scherze.

Am Ende der Aufführung stand Southerton wie alle anderen Zuschauer auf und applaudierte enthusiastisch. Anmutig knickste India Parr, einen Schritt vor dem übrigen Ensemble. Den Kopf gesenkt, nahm sie die Huldigungen fast demütig entgegen.

Alle Herzen hatte sie erobert, und eine weitere Geste wäre überflüssig gewesen. Trotzdem trat sie näher an das Rampenlicht heran, klatschte dem Publikum Beifall, und das Haus tobte.

Während die Schauspieler hinter den Kulissen verschwanden und die Leute das Theater verließen, setzte sich South an den Rand des Mittelgangs. Schließlich war er allein im Zuschauerraum. Die langen Beine ausgestreckt, wartete er eine halbe Stunde, bevor er Miss Parrs Garderobe aufsuchte.

Inzwischen hatte sich die Verehrerschar kaum verringert. Da South seinen Gehrock in diesem Gedränge nicht beschädigen wollte, geduldete er sich erneut und lehnte sich im Flur an die Wand. Die Garderobiere, die vor wenigen Abenden die anderen Gentlemen so hilfsbereit fortgescheucht hatte, war anscheinend woanders beschäftigt oder hatte sich auf India Parrs Wunsch hin entfernt. Vielleicht genoss sie irgendwo ein Gläschen Gin. Wie South sich entsann, hatte sie bei der ersten Begegnung ganz schwach nach Alkohol gerochen. Was immer sie auch tun mochte, er begrüßte ihre Abwesenheit, da er nicht hoffen durfte, dass Mrs Garrety sein Anliegen unterstützen würde. Dafür bräuchte er eine jüngere Komplizin.

Und so wartete er. Bald wurde seine Beharrlichkeit belohnt, denn ein etwa zwölfjähriger Junge rannte den Korridor entlang, in jeder Hand ein Paar Stiefel. Vor seiner Brust hing ein drittes. South legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn auf.

»Oh nein, Sir«, protestierte der Junge, »ich habe keine Zeit, weil ich diese Stiefel putzen muss. Sicher finden Sie jemanden, der Ihren Auftrag erledigen wird.«

Ohne ihn loszulassen, lächelte South. »Wieso weißt du, dass ich dir einen Auftrag erteilen will? Wie heißt du überhaupt?«

»Doobin. Und wieso ich’s weiß – keine Ahnung. Aber hier werde ich oft von Miss Parrs Bewunderern angesprochen.«

»Oh, tatsächlich?«

Seufzend fuhr Doobin fort: »Ich soll wohl der Dame Ihre Karte bringen. Mit einer Einladung zum Dinner im Sarver’s.«

Dass der junge Stiefelputzer richtig geraten hatte, irritierte South ein wenig. Auf den Gedanken, solche Avancen hätten schon andere Gentlemen unternommen, war er nicht gekommen. »Eigentlich dachte ich an das Cumberland.«

»Nun, das spielt keine Rolle.«

»Bevorzugt Miss Parr das Sarver’s?«

»Miss Parr zieht es vor, wenn man sie nicht belästigt.«

»Überlassen wir diese Entscheidung ihr. Hier hast du einen Shilling.« South beobachtete, wie Doobin in Versuchung geriet. Andererseits fürchtete der Junge, seine Auftraggeber zu erzürnen, wenn er die geputzten Stiefel nicht rechtzeitig ablieferte. Für einen Shilling würde sich dieses Risiko nicht lohnen. Und so versuchte der Viscount sein Glück mit einer anderen Taktik. »Magst du Miss Parr?«

»Oh ja, Sir, sie ist eine nette Dame – und sehr gut zu mir.« 

»Vermutlich wäre sie enttäuscht, wenn du ihr meine Nachricht nicht überbringen würdest.«

Doobin schaute forschend in Southertons Gesicht und schien zu überlegen, ob es der Gentleman ehrlich mit India Parr meinte. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Nein, ich kann’s nicht machen. Und jetzt muss ich mich beeilen|…«

Eine einzige Chance blieb dem Viscount noch. »Falls ich mich irre, nehme ich dich in meine Dienste und verdopple deinen Lohn.«

Beinahe quollen Doobins Augen aus den Höhlen. Sollte er dieses fabelhafte Angebot annehmen? Erst einmal musste er herausfinden, ob er dem Gentleman trauen durfte.

»Wenn du die Nachricht kennst, bist du vielleicht eher bereit, den Auftrag auszuführen.« South zog ein goldenes Etui aus seiner Brusttasche, nahm eine Visitenkarte heraus und drehte sie um. »Kannst du lesen?«

»Ein kleines bisschen, Sir. Miss Parr bringt’s mir gerade bei.«

»Hier steht: Du kannst nicht erwarten, dass ich dich immer retten werde, Hortense.«

Doobin blinzelte verblüfft. Fast wären ihm die Stiefel aus den Händen gefallen. »Das sind Sie!«

Unsicher runzelte Southerton die Stirn. Was meinte der Junge? »So lautet meine Nachricht.«

»Dann müssen Sie der Gentleman sein, der damals in der Loge die Aufführung gestört hat.«

Das ließ sich nicht leugnen. »Ja, leider.«

»Hätten Sie’s doch gleich gesagt, Sir.« Doobin presste sein spitzes Kinn an die Brust, oberhalb der Stiefel. »Stecken Sie die Karte unter meinen Kragen, dann werde ich sie Miss Parr bringen.«

South folgte der Aufforderung. »Glaubst du, sie wird sich darüber freuen?«

»Warten Sie’s ab, Sir.« Doobins große, seelenvolle Augen funkelten. »Sonst noch was?«

»Nun, das Dinner… Miss Parrs Gesellschaft wäre mir ein Vergnügen.«

»Im Sarver’s oder im Cumberland?«

»Das sollst du entscheiden. Überrasch mich!«

Der Junge grinste enthusiastisch. »Wird gemacht, Sir«, versprach er und lief zielstrebig davon, sobald South seine Schulter losgelassen hatte.

Der Viscount nahm an, Doobin würde sich erst einmal von der Last der Stiefel befreien. Das tat der Junge jedoch nicht. Geschmeidig schlängelte er sich zwischen Ellbogen, Gehröcken und Zylindern hindurch und verschwand im Gedränge. Diese Fähigkeiten könnte der Bursche in der Covent-Garden- oder Holborn-Schule für angehende Taschendiebe erworben haben, dachte Southerton stirnrunzelnd.

Schon wenige Minuten später tauchte Doobin wieder am hinteren Ende der Menschenmenge auf, fast an derselben Stelle, wo er sich hineingezwängt hatte. Offensichtlich brachte Miss Parr ihm nicht nur das Lesen bei, kam es South in den Sinn, sondern auch die Kunst, sich behände zu bewegen. Erwartungsvoll hob er die Brauen. »Nun?«

»Ich soll eine Droschke zum Bühneneingang schicken. Wenn Sie wollen, können Sie sich schon mal reinsetzen, sagt Miss Parr.«

»Draußen steht meine eigene Kutsche.«

»Entweder die Droschke oder gar nichts, Sir.«

»Meinetwegen«, erwiderte der Viscount trocken. »Dann werde ich meinem Fahrer Bescheid geben. Wo soll das Dinner stattfinden?«

»In Miss Parrs Haus.«

Jetzt war South tatsächlich überrascht. »Gut gemacht, mein Junge.«

Dieses Lob trieb dunkle Röte in Doobins Ohren. Nur widerwillig entschloss er sich zur Ehrlichkeit. »Meine Idee war das nicht.«

South lachte und warf ein paar Shillinge in einen der Stiefel. »Das habe ich auch nicht angenommen.«

Aufmunternd tätschelte er Doobins Rücken. »Zähl das Geld noch nicht, sondern kümmere dich um die Droschke.«

»Sofort, Sir.«

 

Als India das Theater eine Stunde später verließ, wartete der Wagen an der üblichen Stelle. Der Fahrer sprang von seinem Sitz herunter und öffnete ihr die Tür. Erst jetzt überlegte sie, ob der Viscount inzwischen die Geduld verloren hatte und fortgegangen war. Mit der Hilfe des Kutschers stieg sie auf das Trittbrett und stellte fest, dass ihre Sorge unbegründet war. Southerton saß zurückgelehnt in der Droschke und schnarchte leise.

Belustigt wandte sie sich zu dem Fahrer. »Schläft er schon lange?«

»Kann ich nicht sagen. Jedenfalls habe ich dieses verräterische Geräusch bald nach seiner Ankunft gehört.«

India nickte. »Fahren Sie möglichst vorsichtig.«

»Zu Ihnen, Miss Parr?«

»Ja…« Zögernd schaute sie ihn an. Sollte sie den Kutscher um Diskretion bitten? Schließlich entschied sie sich dagegen. Ganz egal, was er antworten würde – sie konnte sich nicht auf ihn verlassen. Die Versuchung, Klatschgeschichten zu verbreiten, war zu groß. Und so nickte sie ihm nur zu und setzte sich dem Viscount gegenüber.

Der Fahrer schloss den Wagenschlag, und die Droschke schwankte lediglich ein wenig, als er auf den Kutschbock kletterte. Behutsam spornte er das Gespann an.

India legte ihr Retikül neben sich auf die Bank, dann zog sie ihren Wollschal enger um die Schultern. Die Nachtluft war kühl und feucht, aber nicht unangenehm. Nachdem sie die gefransten Enden des Schals über ihren Brüsten verknotet hatte, lehnte sie sich in die Polsterung. Ihr Blick glitt nicht zur Straße, wo trotz der späten Stunde zahlreiche Passanten entlangwanderten, sondern zu Southerton. Offenbar schlief er immer noch tief und fest.

Im schwachen Widerschein der Laternen, die an den Außenwänden der Droschke brannten, fand sie ihren ersten Eindruck bestätigt. Der Viscount besaß fein gezeichnete, aber markante Gesichtszüge, die einen starken Charakter bekundeten. Einerseits wirkte die Nase aristokratisch, andererseits aggressiv in ihrer prägnanten Form. Die Lippen zeigten energische und doch sinnliche Linien. Und die langen, seidigen Wimpern erschienen ihr fast feminin, im Gegensatz zu den dichten dunklen Brauen.

Nicht einmal im Schlummer sah Southerton schutzlos oder verletzlich aus. Trotz seiner entspannten Haltung erweckte er den Eindruck, er sei stets auf alles vorbereitet. Als in ihrer Fantasie das Bild eines schlafenden Tigers auftauchte, überraschte sie das kein Bisschen.

Lächelnd wandte sie sich von ihm ab. Weiß er, dass er nicht nur attraktiv, sondern beinahe schön ist? Vermutlich, entschied sie. Sogar Männer, die von der Natur viel weniger begünstigt waren, wurden von liebevollen Müttern und Matronen mit heiratsfähigen Töchtern umschwärmt und zur Selbstgefälligkeit animiert. Das wollte India ihm sagen. Nicht unbedingt, um ihm Komplimente zu machen, sondern einfach nur, um es ausgesprochen zu haben und  dann keinen weiteren Gedanken darauf zu verschwenden… Ein paar Minuten vertrieb sie sich die Zeit, indem sie eine so ungeheuerliche Aussage formulierte. Sie sind ein schöner Mann, Mylord, aber das spielt keine Rolle. Etwas kühner: Sicher ist Ihnen nicht entgangen, welch ein attraktiver Mann Sie sind, Mylord. Doch das beeindruckt mich nicht. Oder witzig:  Und womit waren Sie beschäftigt, Mylord, seit sie Michelangelo Modell gestanden haben?

Natürlich würde sie nichts Dergleichen sagen. Im entscheidenden Moment würden ihr sicher die passenden Worte fehlen.

Sie sank noch tiefer in ihrem Sitz hinab und schloss die Lider. Bald nickte sie ein.

Dadurch entging ihr das Erwachen des Viscounts. Er bezahlte den Fahrer und kehrte in den Wagen zurück. Ruckartig schreckte sie hoch und schlug die Augen auf. Wusste er, dass ihr Schlummer nicht friedlich gewesen war?

»Darf ich Ihnen aus der Droschke helfen, Miss Parr?«

Als sie ihn verständnislos anstarrte, gestattete er sich ein schwaches Lächeln, obwohl er eher besorgt als amüsiert war. In ihrem Blick las er kein Erkennen. Offenbar wusste sie nicht, wo sie sich befand.

»Was?« Sie blinzelte beunruhigt. »Oh… ach ja, ich bin eingeschlafen, nicht wahr? Seltsam… das ist mir noch nie passiert.« Diese letzten Worte sagte sie eher zu sich selbst. Verwundert legte sie den Kopf schief, so als würde sie ihre eigene Stimme aus weiter Ferne hören.

South stieg aus dem Wagen. Dann umfasste er Indias Hand und half ihr heraus. Der Kutscher eilte zu dem schlichten grauen Steinhaus, das sie bewohnte, und betätigte den Messingklopfer. Nur wenige Sekunden später wurde die Tür von einem verwirrten jungen Dienstmädchen geöffnet. Als die Herrschaften die Schwelle erreichten, verneigte er sich und ging zur Droschke zurück.

Die Brauen leicht hochgezogen, musterte India das verrutschte Häubchen der Dienerin. Diese Miene wirkte missbilligend und tolerant zugleich, was South amüsiert feststellte. Nachdem er die Schauspielerin in ein Wohnzimmer geführt hatte, das im Erdgeschoss lag, wandte sie sich zu dem Mädchen und bestellte einen leichten Imbiss. Dann war sie mit ihrem Besucher allein.

»Nehmen Sie bitte Platz«, forderte sie ihn auf. »Machen Sie es sich doch bequem.«

So, wie sie die Einladung aussprach, entstand der Eindruck, sie wüsste nicht, ob er die Umgebung komfortabel finden würde. Doch das tat er. In welchen Verhältnissen sie leben mochte, hatte er sich nicht vorgestellt – vielleicht, weil er nicht erwartet hatte, ihr Heim jemals zu betreten.

Der Raum war spärlich möbliert, mit einer Chaiselongue, einem Queen-Anne-Sofa und einem Sessel vor dem Kamin, der nicht aus edlem, grün geädertem Marmor bestand, sondern aus Gips. Vor dem blauen Anstrich der Wände und der dunklen Täfelung schimmerte das Sims schneeweiß. Zwei runde Tische mit Klauenfüßen befanden sich in angenehmer Reichweite von allen Sitzgelegenheiten. Auf einem stand ein Nähkorb, auf dem anderen lag ein Bücherstapel. Ein schmales Sideboard, eine Fensterbank und ein Wandtischchen neben der Tür, das eine blaue Delftervase mit Treibhausblumen schmückte, vervollständigten die Einrichtung.

Neben diese Vase legte Southerton seinen Hut und die Handschuhe. Als er den Mantel aufknöpfte, eilte Miss Parr zu ihm. Verspätet erkannte sie, dass ihr unzuverlässiges Dienstmädchen ihrer Pflicht nicht nachgekommen  war. Der Viscount hob beschwichtigend eine Hand und legte den Mantel über die Lehne der Chaiselongue. Langsam wanderte er umher, inspizierte hier eine Porzellanfigur, dort den Titel eines Buchs. Dabei spürte er Indias misstrauischen Blick, der ihn nicht im Mindesten störte.

»Welch ein hübsches Zimmer, Miss Parr«, bemerkte er.

»Es freut mich, dass es Ihnen gefällt. Man hat mir gesagt, für die wenigen Möbel sei der Raum zu groß. Aber ich möchte nichts dazustellen.«

Lässig zuckte er die Achseln. »Dann sollten Sie’s nicht tun. In diesem Zimmer müsste vor allem das Licht des späten Vormittags ein Genuss sein.«

»Oh ja, hier lese und zeichne ich. Manchmal nähe ich auch.«

South nickte und betrachtete den Inhalt des Nähkorbs. »Oder Sie empfangen Gäste?«

»Nun|… nein|…« Hastig sank sie auf das Sofa, wobei ihr der Schal von der Schulter rutschte. Obwohl sie fröstelte, zog sie ihn nicht nach oben. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich habe selten Besuch. Da ich so oft mit Menschen zusammenkomme, bin ich in meinen eigenen vier Wänden lieber allein.«

»Aber nicht einsam?«

»Nein.« Nur hin und wieder, ergänzte sie in Gedanken. In ihrer Garderobe, von Bewunderern umringt, oder auf der Bühne, wenn sie den enthusiastischen Applaus ihres Publikums entgegennahm, fühlte sie sich viel einsamer. Das war sonderbar, und sie wollte es nicht einmal sich selbst eingestehen, geschweige denn einem Fremden.

Und er war ein Fremder, obwohl er ihr seltsam vertraut erschien. Unsinn, schalt sie sich, es waren bloß fantasievolle Träume… Indem sie ihn hierher einlud, ging sie ein großes Risiko ein – allerdings kein so großes, wie es ein  nicht eingeweihter Beobachter vermuten mochte. Eher ein kalkuliertes Wagnis. Wenn sie sich nicht täuschte, würde der Viscount auf ihre Initiative warten. Wenn nicht – nun, dann musste sie sich damit abfinden, dass sie ihn nie wiedersehen durfte – wozu es wahrscheinlich so oder so kommen würde.

South schlenderte zum Kamin und schürte das Feuer, damit es etwas mehr Licht und Wärme spendete. »Ich wusste nicht, ob Sie meine Einladung annehmen würden. Und dann war ich ziemlich überrascht, als Sie mich daraufhin einluden.«

»Welch ein raffinierter Schachzug, Doobin in meine Garderobe zu schicken|… Ohne den Jungen wären Sie jetzt nicht hier, Mylord.«

»Genau das habe ich mir auch schon gedacht.« Unbewusst bewegte er seine Kinnmuskeln und erinnerte sie an den Fausthieb, den sie ihm versetzt hatte. »Es tut nicht mehr weh«, versicherte er.

»Zu meinem tiefsten Bedauern sieht man einen blauen Fleck.«

»Aber keine Narbe.« Lächelnd berührte er den Mundwinkel, den die falschen Diamanten aufgeritzt hatten. »Eigentlich schade… Meine Schwester meint, eine Narbe an dieser Stelle würde meine gesellschaftliche Position verbessern.«

»Hoffentlich glauben Sie ihr nicht.«

»Nein, ganz sicher nicht. Immerhin ist sie meine Schwester, und sie erfindet die bizarrsten Geschichten, um mich zu ärgern.«

»Hätte sie behauptet, eine Narbe würde Ihre Gesichtszüge ausdrucksstärker machen, müssten Sie ihr vielleicht zustimmen. Aber Ihre gesellschaftliche Position? Daran zweifle ich. Außerdem würde die Narbe nicht von einem  Degen stammen, sondern von der Faust einer Frau. Und das würde Ihrem Ansehen wenig nützen. Insbesondere, nachdem Sie um diesen Schlag gebeten haben.«

»Also würde eine Narbe die Ausdruckskraft meiner Züge fördern?«, fragte er, ohne auf ihre restlichen Bemerkungen einzugehen. »Meinen Sie das ernst?«

»Oh ja«, bestätigte sie, und Southerton lachte.

»Beinahe könnte man glauben, es würde Ihnen Freude bereiten, mich etwas schwerer zu verletzen.«

»Viel besser würde es mir gefallen, Ihre Schwester kennen zu lernen.«

Da erlosch Southertons Lächeln, und er straffte die Schultern. Seine veränderte Haltung entging ihr nicht.

Erst jetzt wurde India bewusst, wie sehnsüchtig ihre Stimme geklungen hatte. Natürlich würde sie seine Schwester niemals kennen lernen, das war ausgeschlossen. »Verzeihen Sie mir«, bat sie leise, »ich habe gedankenlos gesprochen, und ich wollte keineswegs…«

Ein Geräusch vor der Tür unterbrach India. Dann wurde ein Servierwagen ins Zimmer gerollt. Die Dienerin entfernte den Nähkorb und deckte den Tisch. Offenbar hatte die junge Frau inzwischen ihre fünf Sinne beisammen, denn sie arbeitete schnell und umsichtig. Währenddessen erschien ein Lakai mit zwei Stühlen, die er an den Tisch rückte.

Mit einer knappen Geste entließ India die Dienstboten, und sie zogen sich zurück.

Angenehm überrascht, musterte Southerton die Mahlzeit – eine klare Suppe, einen würzig duftenden Lammbraten, frisches knuspriges Brot.

»Greifen Sie zu«, bat India. »Ich esse sehr oft am späten Abend, das bringt mein Beruf mit sich. Normalerweise speise ich allerdings allein.«

Las sie seine Gedanken? Womit hatte er sich verraten? Eine weniger scharfsinnige Frau hätte vermutet, seine Verblüffung würde nur diesem aufwändigen Dinner gelten. Aber India Parr wollte seine Zweifel an ihrer Behauptung zerstreuen, sie würde keine Besuche in ihrem Haus empfangen. Immerhin hatte ihr Personal in kurzer Zeit eine wohl duftende Mahlzeit vorbereitet, so als wäre es daran gewöhnt.

Southerton kostete die Suppe, die perfekt gewürzt war. Anscheinend beschäftigte Miss Parr eine ausgezeichnete Köchin. »Finden Sie es derart wichtig, mich davon zu überzeugen, ich sei die Ausnahme von Ihrer Regel?«, fragte er, weil er es vorzog, nicht um den heißen Brei herumzureden.

Indias Löffel erstarrte über dem Suppenteller. »Wie direkt Sie sind, Mylord…«

»Nur wenn ich es für angemessen halte.«

Sie nickte und führte den Löffel zum Mund. Zu ihrer Verblüffung konnte sie mühelos schlucken. Sie hatte befürchtet, dass ihr das unter dem prüfenden Blick seiner grauen Augen nicht gelänge. »Selbstverständlich möchte ich nicht leichtfertig erscheinen. Ich weiß, in welchem Ruf Schauspielerinnen stehen. Im Allgemeinen unterscheidet man uns kaum von Prostituierten.«

»Auch Sie sind sehr direkt, Miss Parr.«

»Wenn ich es für angemessen halte.« Mit Bravour imitierte sie seinen Tonfall und fand es sympathisch, wie humorvoll er den gutmütigen Spott akzeptierte.

»Allzu freundlich geht unsere Gesellschaft nicht mit unabhängigen Frauen um.«

»Je nachdem, worauf die Unabhängigkeit beruht. Witwen genießen gewisse Freiheiten.«

Da musste Southerton ihr zustimmen. In diesem Sommer hatte er auf dem Landsitz der Battenburns seine Bekanntschaft mit Lady Powell erneuert. Ihrem wesentlich älteren Gemahl war Grace stets treu gewesen. Jetzt als Witwe benahm sie sich sehr diskret und wählte ihre Liebhaber sorgfältig aus. Sie verschwendete das Vermögen ihres verstorbenen Ehemanns nicht und befolgte die gesellschaftlichen Regeln, indem sie die Trauerzeit und Lord Powells Andenken respektierte. Und so wurden ihre Affären toleriert. Sollte irgendjemand ihren Lebenswandel öffentlich kritisieren, würden ihre Brüder ihn zum Duell fordern.

»Ja, ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er.

»Die größten Freiheiten gesteht man den Kurtisanen zu«, fuhr India fort. »Aber sie sind Prostituierte – ganz egal, wie kultiviert sie sich geben.«

»Und Gouvernanten«, fügte South hinzu.

»Durchaus respektabel, jedoch nicht unbedingt respektiert. Eher bezahlte Gefährtinnen.«

Stimmt, dachte er. »Also akzeptieren Sie, wie die Gesellschaft Ihren Beruf einschätzt? Als Preis für Ihre Unabhängigkeit?«

»So ähnlich«, bestätigte sie milde. »Doch das bedeutet keineswegs, Sie müssten das ebenfalls so sehen. Wir werden einen viel angenehmeren gemeinsamen Abend erleben, wenn Sie von Anfang verstehen, dass er nicht in meinem Schlafzimmer enden wird. Natürlich haben Sie sich von meiner Einladung etwas anderes versprochen. Das weiß ich.«

»Ja«, gab er zu. »Aber dieses Dinner ist eine erfreuliche Entschädigung. Übrigens, die Consommé schmeckt ausgezeichnet.«

»Dann besitzen Sie wohl eher einen schlichten Geschmack.«

Lächelnd nickte er. »Wieso sind Sie Schauspielerin geworden?«

India seufzte leise. »Weil ich ein paar unerquickliche Erfahrungen als Gouvernante gesammelt habe.«

Darüber lachte er, so wie sie es offensichtlich bezweckt hatte. In einer anderen Situation würde sie ihm noch besser gefallen – wenn ihre Wangen vom Schlaf und von der Liebe gerötet wären und er an seiner nackten Schulter ihr weiches, seidiges helles Haar spüren könnte. Doch er wollte warten – und die Vorfreude auskosten.

Nun nahm India den Deckel von der Speiseplatte und servierte ihm ein Stück Lammbraten. So selbstverständlich würde seine Mutter seinen Vater bei Tisch nicht bedienen. Auf solche Gedanken käme sie gar nicht. Im Haushalt des Earls gab es genug Dienstboten, die lautlos für die Bedürfnisse der Herrschaften sorgten.

»Werden Sie Ihren Freunden erzählen, dass Sie heute Abend hier waren?«, fragte sie.

Natürlich nicht. Das würde er nur tun, wenn er Miss Parr nicht im Auftrag des Obersts besucht hätte. Die anderen Mitglieder des Kompass Klubs sollten keine Spekulationen anstellen. Zum Glück hatte Northam alle Hände voll zu tun, und South wünschte, es würde dabei bleiben. »Sollte ich meinen Freunden verraten, ich hätte bei der derzeit berühmtesten Londoner Dame diniert? Bei der Frau, die wir erst vor einer knappen Woche mit unserem unverschämten Benehmen gekränkt haben? Besser nicht. Sie würden mir ohnehin nicht glauben.«

»Oh, doch. Ich kenne Ihren Ruf, Viscount.«

»Als brillanten Denker.«

»Als Lebemann.«

»Wohl kaum.«

»Als Schürzenjäger.«

»Nein.«

»Als Wüstling?«

»Meine liebe Miss Parr, Ihre Spione sind schlecht informiert. Aber um beim Thema zu bleiben – sagen wir, ich bin ein Romantiker.«

»Wie Byron.«

»Um Himmels willen, nein!«, rief Southerton entsetzt.

»Sie schreiben demnach keine Gedichte?«

»Nur sehr schlechte Verse – Sonette mit viel zu wenig Zeilen und dergleichen.«

Lachend überlegte sie, ob ihr Gast tatsächlich ein Romantiker war oder sie lediglich mit dieser Behauptung amüsieren wollte. Und sie amüsierte sich wirklich. Sogar sehr. Deshalb wollte sie den Augenblick der Wahrheit möglichst lange hinauszögern, denn sobald offenbart wurde, was sie miteinander verband, würden sie sich nur noch damit beschäftigen. So musste es sein. Darauf würde sie bestehen. »Also sind Sie ein Romantiker«, sagte sie leise. »Und Sie geben es freimütig zu. Die meisten Angehörigen Ihrer Schicht würden lieber als Lebemänner gelten.«

Seufzend verdrehte er die Augen. »Dazu zwingt sie der unvermeidliche Vergleich mit Byron. Lieber lassen sich die Gentlemen herzlos nennen, bevor sie ihr Herz zu Papier bringen. Das wäre schön und gut, wenn man das erforderliche Talent besäße. Doch der Großteil von uns ist nicht so begabt, und die literarische Welt ist besser ohne uns dran. Falls Sie auf poetischen Ergüssen beharren, müsste ich sie stehlen. Und das würde mir verdammt schwerfallen, da Sie die meisten Texte von Shakespeare, Marlowe oder Jonson kennen. Also würden Sie mich sofort durchschauen.« Fragend sah er sie an, und sie nickte. »Shelley?« Wieder nickte sie. »Donne?«

»Leider ja.«

»Dann müsste ich aus einer unbekannten Quelle schöpfen. Und wenn dieser Dichter so schlecht ist, dass ihn niemand liest, würde er mir nichts nützen.« South schnitt ein Stück von seinem Lammbraten ab. Nachdem er es gegessen hatte, fuhr er fort: »Nun sehen Sie, warum ein echter Romantiker kein Schriftsteller ist, sondern ein Abenteurer. Zum Teufel mit der Feder, würde ich sagen. Lieber greife ich nach Pistolen. Ein nebliger Morgen im Park, der beste Freund als Zeuge. Zehn Schritte vom Gegner entfernt. Blut wird fließen, ein tatsächliches oder imaginäres Unrecht gerächt, die Ehre einer Dame gerettet…«

Indias Lippen zuckten. »Also gut, ich lasse mich überzeugen. Haben Sie einschlägige Erfahrungen gesammelt?«

»Was, mit Duellen?« Schwungvoll hob er seine Gabel. »Welch alberne Tradition! Zu viele Regeln… Außerdem hasse ich es, im Morgengrauen aufzustehen. Zum Glück besitze ich die Fähigkeit, mich aus allen Schwierigkeiten herauszureden.«

Ihr Lächeln wurde breiter. Offenbar fiel es ihr leicht, das zu glauben. »Was für absurde Argumente Sie vorbringen |…«

»Soeben haben Sie noch erklärt, Sie würden sich überzeugen lassen. Erst als Ihnen klar wurde, dass ich nicht weiß, wovon ich rede, haben Sie sich anders besonnen. Wenn es um Leben oder Tod geht, verschweige ich, dass ich von den meisten Dingen keine Ahnung habe. Sonst kann man nicht überzeugend wirken. Und außerdem – zunächst muss man sich selbst überzeugen.«

India beugte sich vor und streckte eine Hand aus. »Oh, bitte, hören Sie auf! Mittlerweile habe ich sämtliche Fäden unserer Konversation verloren. Aber ich glaube, Sie haben in allen Belangen recht.«

»Nur das zählt«, meinte er trocken. »Ihre Klugheit entzückt mich.« Den Kopf gesenkt, widmete er sich seiner Mahlzeit und gab vor, die Verwunderung der Gastgeberin nicht zu bemerken. Ohne aufzublicken, fuhr er fort: »Welch ein zartes Lammfleisch! Bitte, richten Sie Ihrer Köchin meine Komplimente aus.«

India wusste, sie dürfte sich nicht so leicht überrumpeln lassen. Doch er hatte sie tatsächlich überzeugt. Was für einen Mann hatte man ihr diesmal geschickt? Oder vielleicht war er gar nicht zu ihr gesandt worden, und sie hatte sich getäuscht. Bestürzt erkannte sie, dass sie das eine ebenso bedauern würde wie das andere.

In einträchtigem Schweigen beendeten sie das Dinner. Anschließend läutete die Hausherrin ihrem Personal, damit der Tisch abgeräumt wurde. South genehmigte sich einen Schluck von ihrem erstklassigen Brandy, und India trank ein zweites Glas Wein.

Während sie in dem Lehnstuhl vor dem Kamin saß, stützte er sich auf das Sims und wärmte den Brandy über den Flammen, danach sank er in die Polsterung des Sofas.

Beinahe fielen ihm die Augen zu. Wie Indias forschender Blick verriet, schien sie zu erwarten, er würde einnicken. »Ich kann überall schlafen«, erklärte er.

»Ein weiteres Ihrer fabelhaften Talente?«

»So etwas lernt man auf den Fregatten Seiner Majestät.«

»Sie sind zur See gefahren?« Das ergab keinen Sinn, immerhin war er ein Viscount, kein jüngerer, sondern ein einziger Sohn – der Erbe des Earls von Redding, der ein beträchtliches Vermögen besaß. Innerhalb eines Vierteljahres bezog der Viscount Southerton ein höheres Einkommen, als es India im Lauf ihrer ganzen Bühnenkarriere verdienen würde. »Nein, natürlich waren Sie ein Passagier auf der Rückreise vom Kontinent, wo sich Ihr Aufenthalt wegen der Bonaparte-Kriege verzögert hat.«

South widersprach dieser Vermutungen nicht. Solche Schlüsse zogen die meisten Leute außerhalb seiner Familie, die wussten, dass er als sehr junger Mann zur See gefahren war. Sie kannten die Gründe nicht, und ihre Neugier durften sie nicht befriedigen, indem sie direkte Fragen stellten. Sein Dienst bei der Royal Navy war ungewöhnlich gewesen, ein Resultat seiner romantischen Abenteuerlust und der Nachsicht seines verständnisvollen Vaters.

»Ja, ich unternahm einige Seereisen«, bestätigte er. »Dabei lernte ich, in allen Situationen zu schlafen. Übrigens, es war sehr freundlich von Ihnen, meine Ruhepause in der Droschke nicht zu monieren.«

»Nun, ich ließ Sie sehr lange warten.«

»Trotzdem war mein Verhalten unhöflich.«

»Oh, keineswegs, ich fand es|…« Sie unterbrach sich und suchte nach dem passenden Wort.

»Beleidigend?«, kam South ihr zu Hilfe.

»Nein, charmant. So herrlich unbefangen.«

Also musste er geschnarcht haben. Womöglich mit offenem Mund. Bei dieser Vorstellung eines vernachlässigten, gelangweilten Verehrers grinste er.

»Ich habe während der Fahrt ebenfalls geschlafen«, fügte sie hinzu.

»Ein seltsamer Anfang unserer Beziehung, nicht wahr?«

»War das der Anfang? Dann sollte ich den Zwischenfall in Ihrer Loge wohl nicht mehr erwähnen.«

»Es war Eastlyns Loge, nicht meine.«

»Auch den Faustschlag sollte ich nicht als Beginn unserer Bekanntschaft betrachten.«

South drehte den Brandy-Schwenker zwischen den  Handflächen hin und her. Funkelnd spiegelte sich das Lampenlicht im Kristallglas. Als er aufschaute, begegnete er Indias Blick und las ein kaum merkliches Bedauern in ihren Augen. »Eher den Auftrag des Obersts.«

Langsam nickte sie. »Das hätten Sie mir… früher sagen sollen.«

»Nein.«

Damals hatte er die Anweisung erhalten, noch zu warten.

Sie erforschte die Beweggründe des Obersts nicht, die sie auch gar nicht persönlich betrafen. In seinen Dramen spielte sie nur kleine Rollen, und sie akzeptierte es. Etwas anderes würde sie ablehnen. »Ich konnte nicht sicher sein. Deshalb musste ich warten, bis Sie sich offenbaren.«

»Das verstehe ich. Und wenn ich bloß ein glühender Bewunderer wäre? Weitaus glücklicher als meine Rivalen, nachdem sie mich hierher eingeladen haben? Was dann?«

»Ich würde mich für Ihre Gesellschaft bedanken und Sie zur Tür begleiten. Bald wäre das ohnehin geschehen, und Sie hätten nicht mehr viel Zeit für Ihr Eingeständnis gefunden.«

»Und falls ich weder ein Verehrer noch ein Verbündeter wäre?«

»Meinen Sie – wenn Sie vorhätten, mir zu schaden?«

»Ja, wenn ich planen würde, Sie zu töten.«

Gleichmütig hob sie die Schultern. »Darüber habe ich nachgedacht. Gründlicher als Sie. Doobin weiß, dass Sie heute Abend hier sind. Ebenso mein Dienstmädchen, der Lakai und der Droschkenkutscher. Falls nichts Schlimmes passiert, kann ich mich auf die Diskretion der Leute verlassen. Aber wenn ich verschwinden oder sterben sollte, werden sie wohl kaum den Mund halten.«

»Also haben Sie die Gefahr, die Ihrem Leben droht, gegen die Möglichkeit abgewogen, man würde mich im Ernstfall schnappen.«

»Nein, gegen die Gewissheit, dass Sie nicht geschnappt werden wollen. Das ist etwas anderes.«

»Allerdings«, stimmte er zu. »Sie haben also entschieden, heute Abend würde Ihnen nichts zustoßen?«

»Ja.«

»Und in Zukunft?«

»Eine Zukunft wird es nicht geben, Mylord. Wir werden nie wieder allein sein.«

»Über dies alles haben Sie tatsächlich nachgedacht.«

India nickte und runzelte die Stirn, als sie einen stählernen Glanz in Southertons grauen Augen sah. »Was ist los?«

»Bedauerlicherweise haben Sie bei Ihren Überlegungen einen wichtigen Punkt ausgelassen. Es könnte der Oberst sein, der mich beauftragt hätte, Sie zu töten.« Fast genüsslich beobachtete er, wie sie das Kinn hob und erbleichte. »Wäre es so, würde mich niemand erwischen. Es gäbe keine Zeugen. Wer noch nicht für mich arbeitet, würde verschwinden. Wenn Sie klug sind, Miss Parr, bilden Sie sich besser nicht ein, Sie wären dem Oberst auch nur um einen halben Schritt voraus. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Ja|…« Um reglos sitzen zu bleiben, musste sie ihre ganze Willenskraft aufbieten. Niemals würde sie den Viscount merken lassen, welch große Angst er ihr einjagte.

South stellte das Brandy-Glas beiseite. »Genug davon. Bei mir sind Sie sicher. Meine Aufgabe besteht darin, Sie zu schützen – nicht zu ermorden. Wie ich dabei vorgehen werde, muss ich noch planen.«

»Wie meinen Sie das, Mylord?«, fragte sie vorsichtig. »Bieten Sie mir Ihren Schutz an?«

»Ein Angebot könnten Sie ablehnen. Doch das hier ist ein Befehl des Obersts.«

Unwillkürlich sank sie tiefer in ihrem Sessel hinab und presste die Finger in den kühlen Damastbezug der Armstützen. Sobald ihr das bewusst wurde, zwang sie sich, die Hände zu entspannen. »Also hat man Mr Kendall gefunden.« Was bedeutete, dass der Mann tot war…

»Ja, vor einer Woche. Seine Leiche trieb in der Themse.«

Um sich zu beruhigen, holte sie tief Atem. »Ich hatte gehofft, das würde nicht eintreten. Da gab es eine Frau, die ihm viel bedeutete, und ich dachte, er wäre mit ihr nach Gretna Green gefahren.« Darum hatte sie sogar gebetet.

Southerton stand auf und ging zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und schloss sie wieder. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte er und kehrte zum Sofa zurück. »Kennen Sie den Namen der Frau?«

»Leider nicht, wir hatten keinen persönlichen Kontakt. Einmal hänselte ich ihn wegen seiner Kleidung. Da wurde er verlegen und gestand mir, nach unserem Treffen habe er ein Rendezvous. Das war vor über einem Monat.«

»Was hatte er an?«

»Wie bitte?«, fragte sie.

Geduldig erklärte er: »Miss Parr, Sie sagten soeben, Sie hätten ihn wegen seiner Kleidung gehänselt. Was bewog Sie dazu?«

Die Augen geschlossen, versuchte sie, das Bild von Mr Kendall heraufzubeschwören. Er war mittelgroß und in Menschenmengen nicht aufgefallen. Deshalb hatte er sich für seine diversen Missionen gut geeignet. An jenem Abend hatte er sich in einem orangegoldenen seidenen  Frack durch das Getümmel vor ihrer Garderobe gedrängt. Mrs Garrety nahm ihm einen gelben Rosenstrauß ab und warf ihn achtlos auf den Toilettentisch, ohne eine Vase zu holen. Sehnsüchtig hatte er die Blumen betrachtet. Erst jetzt erkannte India, dass sie wahrscheinlich nicht für sie bestimmt gewesen waren.

Während sie den Frack beschrieb, hob sie die Lider nicht. »Darunter trug er eine grüngelbe Seidenweste|… dazu ein weißes Halstuch, ein Rüschenhemd, eine hellgelbe Kniehose. Vielleicht Brummels Einfluss? Ich glaube, ich fragte ihn danach… Ja, nun fällt es mir wieder ein. Er verneinte und erklärte, was seine Garderobe betreffe, würde ihn eine Frau beraten. ›Heute Abend bin ich mit ihr verabredet, Miss Parr‹, fügte er hinzu, ›und ich möchte mich nicht verspäten. Sonst glaubt sie womöglich, ich würde nicht kommen.‹«

»Hatte er nach der Aufführung eine Information für Sie?«

»Nein.« Jetzt öffnete India die Augen. »Ich hatte eine für ihn. Am nächsten Nachmittag sollte sich Lady Macquey-Howell mit dem spanischen Konsul treffen. Worum es dabei gehen würde, wusste ich nicht. Ich war bloß gebeten worden, Mr Kendall darauf hinzuweisen.«

»Teilte er Ihnen nichts mit?«

»Gar nichts.«

»Lag eine Karte bei den Rosen?«

»Nein. Wie mir gerade bewusst wurde, hatte er die Blumen vermutlich für seine Freundin gekauft – nicht für mich. Außerdem waren schriftliche Nachrichten nicht üblich. Unentwegt lerne ich Texte auswendig. Mit dieser Fähigkeit muss ich den Oberst beeindruckt haben. Was ich sehe, lese oder höre, präge ich mir ein. Mr Kendall gab mir immer nur mündliche Anweisungen.«

»In Ihrer Garderobe? Vor all den Leuten?«

»Sehr oft. Hätte ich die anderen Gentlemen weggeschickt, wenn ich mit ihm sprach, wären meine Garderobiere, die anderen Schauspieler und sogar meine treuen Anhänger misstrauisch geworden. Das haben Mr Kendall und ich recht gut hinbekommen.«

»Bis zu seiner Ermordung«, entgegnete South tonlos.






Drittes Kapitel

Das Bündel aus Unterröcken und Krinolinen, das Mrs Garrety im Arm hielt, versperrte ihr fast die Sicht in Indias Garderobe. Sie raffte die üppigen Falten zusammen, dann schaute sie sich um. Einige Sekunden lang schnüffelte sie mit geblähten Nasenlöchern. Es war kein besonderer Duft, der sie veranlasste, die Stirn zu runzeln, sondern die Tatsache, dass sie überhaupt nichts roch.

Hinter ihr stand die Tür offen. Als die Garderobiere die Kleidungsstücke auf einen Stuhl warf, hallte ihre Stimme durch den Korridor. »Ziehen Sie sich immer noch um, Miss Parr?« Auf der anderen Seite des seidenen Wandschirms, über dem Indias Samtpelisse hing, erklang keine Antwort. Die schattenhaften Umrisse einer weiblichen Gestalt bewegten sich allerdings auf dem Paravent. Doch das musste ein Trugbild sein, hervorgerufen von der fast herabgebrannten Kerze, die in der Nähe flackerte. Mrs Garrety blies sie aus und drehte die Öllampe auf dem Toilettentisch stärker. »Wo stecken Sie denn, Miss?«

Seufzend begann sie, die Röcke in den Schrank zu räumen. So viel hatte sie während der Vorstellung erledigen müssen. Und Doobin, der verflixte Junge? Ständig scharwenzelte er um Miss Parr herum, wenn er am wenigsten gebraucht wurde. Aber an diesem Abend hatte er sich rar gemacht.

Was sollte sie von der Abwesenheit ihrer Herrin halten? Nur wenige Leute befanden sich immer noch im Theater. Vorhin hatte sie Mr Kent und Ben Whipple auf der Bühne gesehen, in eine ernsthafte Diskussion vertieft. Und die Schneiderin flickte ein Wams, das am Ende des ersten Aktes versehentlich zerrissen worden war. Bald würde auch Mrs Garrety den Heimweg antreten.

Wann mochte Miss Parr fortgegangen sein?

Im Flur bewegte sich etwas, ein Schatten fiel auf die Wand der Garderobe.

»Wenn eine Ratte auftaucht, hör ich’s sofort an den raschelnden Barthaaren!«, rief Mrs Garrety. »Komm her, mein Junge, oder ich ziehe dir die Ohren lang!«

Zögernd trat Doobin durch die offene Tür. »Woher wissen Sie, dass ich es bin?«

»Weil ich alles weiß und das Hirn benutze, das der Allmächtige mir gegeben hat. Statt überall rumzuschnüffeln!«

Doobin errötete. Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen und sah sich um.

»Sie ist nicht da.« Die Garderobiere schnalzte mit der Zunge. »Als ob du das nicht wüsstest! Also? Wo treibt sie sich’rum?«

»Keine Ahnung, was Sie meinen…«, murmelte er und verbarg seine Angst vor Mrs Garrety, die wie eine böse alte Hexe durch seine Albträume zu geistern pflegte. »Ich habe Miss Parr gesucht.«

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Hat sie dir befohlen, hier aufzukreuzen und so zu tun, als wüsstest du von nichts? Nun red schon! Ich werde ihr sagen, du hättest ihren Auftrag erfüllt. Dann wird sie dir keine Vorwürfe machen.«

Doobins verkrampfte Schultern entspannten sich ein wenig. »Sie ist so nett zu mir…«

»Ja, das stimmt. Eine herzensgute junge Dame. Und ich muss dafür sorgen, dass ihr nichts passiert. Hat sie für heute Abend eine Einladung angenommen?« Düster verengten sich Mrs Garretys Augen.

Doobin schluckte mühsam. »Wie meinen Sie das?

»Oh, das weißt du ganz genau, du mieser kleiner Wurm. Heute Abend hast du wieder ihren Zuhälter gespielt, was? Allein schon dafür sollte ich dich windelweich prügeln. Aber ich werd’s nicht tun, wenn du mir seinen Namen verrätst.«

Beide Beleidigungen ließ er klaglos über sich ergehen. Es störte ihn nicht, ›Wurm‹ oder ›Zuhälter‹ genannt zu werden, wenn er Ersteres auch vorzog. Doch die Andeutung, Miss Parr sei eine Hure, sträubte sein Nackenhaar. »Nehmen Sie das zurück!«, verlangte er und plusterte seine schmale Brust auf.

Mrs Garrety lachte meckernd. »Hältst du dich für ihren edlen Ritter? Willst du ihre Ehre verteidigen?« Blitzschnell schoss ihr Arm vor. Knochige Finger packten Doobin an der Kehle und drückten ihn an die Wand. »Sag mir seinen Namen! Wer ist’s heute Abend?«

Schmerzhaft presste sich sein kleiner Adamsapfel gegen die Luftröhre, und er schwieg nicht nur Miss Parr zuliebe.

»Dacre? Stanhope? Mr Rutherford?« Sie lockerte ihren Würgegriff ein wenig. »Schüttle einfach den Kopf. Wen hast du mit ihr verkuppelt? Dacre?«

Irgendwie gelang es ihm, seinen Kopf seitwärts zu bewegen. So beängstigende Kräfte hatte er der alten Garderobiere niemals zugetraut.

»Stanhope?«

Diesmal glitten nur seine Pupillen seitwärts, um ein Nein zu bekunden.

Mrs Garrety seufzte. »Oh nein, bloß nicht Rutherford, der romantische Narr! Keinen einzigen Penny hat er in der Tasche! Was kann er Miss Parr schon bieten?«

In der Hoffnung, die Frau würde sich mit ihren eigenen Überlegungen begnügen, zuckte er die Schultern. Diese Strategie erzielte die beabsichtigte Wirkung, und Mrs Garrety ließ ihn langsam los.

»Also Rutherford«, sagte sie und beobachtete den Jungen aufmerksam.

Doobin biss auf seine Unterlippe. In dem winzigen Spielraum, den die Garderobiere ihm gönnte, hob er die rechte Hand und massierte seinen gepeinigten Hals.

»Eigentlich müsste ich dich auf die Straße werfen.« Ihre Stimme klang nicht allzu bedrohlich. »Glaubst du, Miss Parr würde dich zurückholen? Sicher nicht, wenn Mr Kent vermutet, dass sie sich selbst und die Theatertruppe mit ihren Possen gefährden würde. Was sie zu ihrer Verteidigung vorbringen würde, wäre ihm egal. Für ihn ist’s nur wichtig, dass ihr nichts zustößt. Und sollte er dich als ihren Komplizen entlarven, wird er dir sofort die Tür weisen. Mit diesem Mr Rutherford dürfte sie sich nicht abgeben.«

Beinahe hätte Doobin kapituliert. Aber sein Mund war staubtrocken, und er brachte kein Wort hervor. Und so konnte er seinen Kummer lediglich mit seinen großen rotbraunen Augen ausdrücken. Allerdings bedrückten ihn keinesfalls reuevolle Gefühle, sondern bloß seine augenblickliche beklagenswerte Lage.

Mrs Garrety ließ resignierend die Schultern hängen. »Nächstes Mal kriegst du ein paar hinter die Löffel, mein Junge. Geh jetzt. Heute Abend brauche ich dich nicht mehr. Und sieh zu, dass Miss Parr auch keine Verwendung für dich hat!«

Sobald sie beiseite trat, stürmte Doobin zur Tür hinaus. Aber sie packte ihn an seinen Breeches und zerrte ihn in die Garderobe zurück.

»Moment mal, ich will noch sehen, was du in deinen Taschen hast.« Mit flinken Fingern durchsuchte sie seine Jacke. Unbehaglich versuchte er, sich aus ihrem Griff zu winden. Er war nicht nur über diese Einmischung in seine Privatsphäre erbost, sondern war außerdem fürchterlich kitzelig. »Ach, was haben wir denn hier? Hat dir jemand seine Visitenkarte gegeben?« Sie las den eingravierten Namen, dann studierte sie die schwungvolle Handschrift auf der Rückseite der Karte. »Pah, der Mann hat kein bisschen Fantasie! Was hat sie denn dazu gesagt?«

Zögernd streckte Doobin eine Hand aus, um die Visitenkarte zurückzufordern.

»Nein, mein Junge. Sammelst du diese Karten etwa? Die da behalte ich.« Als er die Hand nicht sofort sinken ließ, gab die Garderobiere einen sanften Klaps auf seine dünnen Finger. »Verschwinde jetzt, bevor ich mich anders besinne und dir doch noch die Ohren lang ziehe.«

Diesmal entkam er ihr ungehindert.

Mrs Garrety steckte die Visitenkarte in den Ärmel. »Für Rutherford lohnt sich die Mühe wohl kaum«, flüsterte sie spöttisch.

 

Den Weinkelch in der Hand, ging India zum Fenster. Ganz vorsichtig umfasste sie den Stiel – nicht weil sie fürchtete, den Madeira auf den Aubusson-Teppich zu schütten, sondern weil sie glaubte, sie könnte das Glas zerbrechen oder gegen die Wand schleudern. Vor dem Viscount wollte sie nicht zeigen, zu welchen Wutanfällen sie fähig war.

Sie löste die Schnüre an den schweren Samtvorhängen,  die lautlos zueinander glitten, und strich sie mit den Fingerspitzen glatt.

»Also bin ich für Mr Kendalls Tod verantwortlich?«, fragte sie und wandte sich wieder zu Lord Southerton. Mit den geschlossenen Vorhängen hinter ihrem Rücken fühlte sie sich kaum sicherer als am Fenster, durch das der Lampenschein zur Straße hinausgedrungen war. Neugierige Beobachter hätten sie beide deutlich sehen können. Und trotz der beträchtlichen Erfahrungen, über die der Viscount zweifellos verfügte, glaubte India, nicht einmal er könnte dieser Gefahr immer und überall entrinnen.

»Habe ich diesen Eindruck erweckt?« South ließ sie nicht aus den Augen. In den letzten Minuten hatte sie sich verändert, hatte hinter einer unsichtbaren Barriere Zuflucht gesucht. Dieses Verhalten kam ihr nicht wie eine schauspielerische Darbietung vor. Er war sich fast sicher, dass sie ihr bemerkenswertes Talent auf das Theater beschränkte. Im wirklichen Leben schien sie kein allzu gro ßes Selbstvertrauen zu besitzen und diesen Mangel nicht mit ihrer Bühnenkunst auszugleichen.

»Ja«, antwortete sie, das Weinglas an den Lippen.

»Und was glauben Sie? Geben Sie sich die Schuld an seinem Ableben?«

Inzwischen hatte sie die Fassung wiedergewonnen, und so schreckte sie nicht vor dieser unverblümten Frage zurück. »Nein, falls Sie darauf anspielen, ob ich Mr Kendall getötet habe. Seien Sie versichert – das tat ich nicht. Aber ich habe mir oft überlegt, welche Folgen diese Geschichte haben könnte. Und da ich daran beteiligt war, bin ich bis zu einem gewissen Grad für den Mord verantwortlich. Bei meinen Kontakten mit Mr Kendall war ich nicht achtlos. Mir war durchaus bewusst, dass sich Außenstehende für unsere Begegnungen interessieren würden. Und er erschien mir genauso vorsichtig.«

»Trotzdem wurde er enttarnt.«

»Ja.«

»Und so fand sein Leben ein grausames Ende.«

Empört starrte sie ihn an. Für ihren Geschmack klang seine Stimme zu unbekümmert. »Das scheint Sie nicht sonderlich zu bedrücken.«

Nun hätte er erklären können, er habe nur ihre Reaktion beobachten wollen. Stattdessen zuckte er die Achseln, womit er seinen Gleichmut noch betonte. Offensichtlich missfiel ihr sein Benehmen. Diese Entdeckung hätte ihn beruhigen müssen. Stattdessen erwachte sein Misstrauen. »Was haben Sie für Mr Kendall empfunden, Miss Parr?« Welch eine indiskrete Frage! Vielleicht würde er sich später dafür entschuldigen.

»Was… ich?« Ungläubig hob sie die Brauen. Vermutete er allen Ernstes, sie habe sich in den Mann verliebt? Nein, das war zu absurd. »Mr Kendall hat keine intensiveren Gefühle in mir geweckt als die meisten Männer meiner Bekanntschaft.«

»Damit beantworten Sie zwar meine Frage nicht, Miss Parr«, erwiderte er belustigt. »Doch das akzeptiere ich. Was Ihr Herz bewegt, ist Ihre Privatangelegenheit, und es steht mit nicht zu, Ihre Emotionen zu erforschen.«

»Allerdings nicht.«

Nachdenklich trank er seinen Brandy aus und stellte den Schwenker beiseite. »Vorerst ist nicht erwiesen, dass Kendalls Ermordung mit seiner Arbeit für das Außenministerium zusammenhängt. Aber davon müssen wir bei unseren Ermittlungen ausgehen.« Obwohl er die Notwendigkeit weiterer unverblümter Äußerungen bedauerte, fuhr er fort: »Der Zustand seiner Leiche ließ keine  Schlüsse auf die Todesart zu. Offensichtlich wurde er niedergeschlagen. Ob er sich gewehrt hat, steht nicht fest. Vielleicht war er gefesselt – mit Ketten oder Lederriemen.«

Kraftlos sank sie auf die Fensterbank. »Meinen Sie… er wurde gefoltert? Warum?«

»So ungern ich auch mit Ihnen darüber spreche – es geschieht zu Ihrem eigenen Schutz.«

»Oh|… ich verstehe|…« India verstummte, zu keinem klaren Gedanken fähig.

»Etwas Derartiges ist nicht zum ersten Mal geschehen«, fügte er hinzu und ermahnte sich, diesen harten Ton beizubehalten, um sie nicht zu beschwichtigen. Auf keinen Fall durfte er sie in trügerischer Sicherheit wiegen. »Wenn Mr Kendall auf so schreckliche Weise starb, war er gewiss nicht der Erste – und er wird nicht der Letzte bleiben.«

»Aber… Sie wissen nichts Genaues…«

»Nein«, gab er zu, »wir haben noch keine Gewissheit erlangt.«

»Vielleicht waren es Straßenräuber.«

»Natürlich, das wäre denkbar. Möglicherweise sprach Mr Kendall dem Grog im Keg and Kettle zu sehr zu und fiel mehrmals aufs Gesicht. Doch daran zweifle ich.« Nach einer kurzen Pause ergänzte er: »Und Sie wahrscheinlich auch, Miss Parr.«

»Ach, ich weiß nicht, was ich denken soll…« India leerte ihren Kelch. Normalerweise trank sie kein drittes Glas Wein. Aber nun ging sie zum Sideboard und schenkte sich noch einen Madeira ein. »Das alles muss nicht unbedingt bedeuten, dass ich in Gefahr schwebe. Zumindest halte ich mein Risiko nach wie vor für akzeptabel.«

Southerton traute ihr allerdings nicht zu, ihr Risiko  selbst einschätzen zu können. Und was sie akzeptabel fand, ließ ihn beinahe erschauern. Abrupt änderte er seine Taktik. »Erzählen Sie mir von Ihrem letzten Gespräch mit Mr Kendall. Woran erinnern Sie sich?«

»Wie gesagt – ich hänselte ihn wegen seiner Kleidung. Dann unterhielten wir uns über eine musikalische Soiree, zu der er eingeladen worden war. Ich stellte mehrere Fragen: Welche Künstler traten auf? Wer gehörte zu den Gästen? Was für ein Musikstück gefiel ihm am besten? Allzu lange sprachen wir nicht miteinander, weil andere Leute auf meine Aufmerksamkeit warteten. Höflich lauschten sie unserer Konversation und geduldeten sich, bis sie an die Reihe kamen.«

»Also hat die musikalische Soiree tatsächlich stattgefunden.«

»Das nahm ich an. Sie bot ihm eine Gelegenheit, mit mir über Lady Macquey-Howell zu reden, und ich konnte mich nach dem spanischen Konsul erkundigen.«

»Haben Sie ihm auf diese Weise die Informationen geliefert, die er brauchte?«

»Ja. An jenem Abend war nichts ungewöhnlich, das versichere ich Ihnen, Sir.«

Es sei denn, überlegte South, die musikalische Soiree war erfunden, und einer der Zuhörer in der Garderobe wusste es. War Kendall so unvorsichtig gewesen? Wohl kaum. Der Oberst beschäftigte keine Dummköpfe, und er wählte die Leute, die für ihn arbeiteten, sehr sorgfältig aus. Nur ganz wenigen vertraute er jene diplomatischen Missionen an, die Kendall ausgeführt hatte.

South beschloss, Nachforschungen über jene musikalische Soiree anzustellen. Es war kein besonders viel versprechender Anhaltspunkt – aber es gab sonst keinen.

»Schätzungsweise sind Sie dem Oberst bereits begegnet, Miss Parr.«

»Nur ein einziges Mal.«

Dass sie sich überhaupt getroffen hatten, war ungewöhnlich. Doch das wusste sie nicht. »Und was halten Sie von ihm?«

»Oh, er wirkte sehr überzeugend«, antwortete sie ohne zu zögern und lächelte. Erstaunt hob sie die Brauen, als er schallend zu lachen begann.

»So wurde er noch nie bezeichnet. Hartnäckig, ja. Wie ein halb verhungerter Straßenköter, der einen vergrabenen Knochen wittert. Das ist unser Oberst. Aber überzeugend? Das haben Sie sehr milde formuliert.«

»Vielleicht, weil ich kein Knochen bin«, erwiderte sie würdevoll.

»Was?« Er musterte sie eingehend und gab vor, nicht zu bemerken, dass sie sich kein bisschen geschmeichelt fühlte. »Ein Knochen? Nein, das sind Sie wirklich nicht.«

Als sie seine Augen funkeln sah, glaubte sie, seine Gedanken zu lesen. »Viel Fleisch ist jedoch auch nicht dran.«

Mit diesem Kommentar überraschte sie ihn – nicht weil sie solche Worte in den Mund nahm, sondern weil sie offenbar annahm, er hätte das gedacht. Stattdessen war ihm das Gegenteil bewusst geworden. Ihre vollen, sinnlichen Lippen legten die Vermutung nahe, ihr ganzer Körper würde hübsche Rundungen aufweisen. Im dezenten Ausschnitt ihres Kleids zeigte sich nur ein schlanker weißer Hals. Aber South wusste weibliche Proportionen zu beurteilen. Auf diesem Gebiet hatte er schon mehrere Wetten gewonnen. Und so glaubte er natürlich, er könne auch Miss Parrs Figur bewerten.

Er gab allerdings keine galante Antwort auf ihre Bemerkung. Sollte sie doch denken, was sie wollte… Allzu  viel Zeit würde er nicht mehr in ihrer Gesellschaft verbringen. Er spürte ihre Ungeduld. Bald würde sie ihn bitten, ihr Haus zu verlassen. Um wieder ein wichtigeres Thema anzuschneiden, erklärte er: »Der Oberst legt immer noch großen Wert auf Ihre Hilfe, Miss Parr. Bisher haben Sie ihn tatkräftig unterstützt.«

»Besonders viel hat er nicht von mir verlangt.«

»Auf keinen Fall möchte er Ihre Sicherheit gefährden.«

»Daran zweifle ich.« Indias Lächeln ließ ihre Augen unberührt. Seufzend stellte sie ihren Weinkelch, den sie nicht geleert hatte, auf das Sideboard. »Was mit mir geschieht, kann ihn nicht besonders interessieren. In gewisser Weise fühlt er sich wohl für mich verantwortlich. Aber das ist überflüssig, er schuldet mir nichts. Für meine Dienste habe ich niemals Gegenleistungen gefordert. Und das will ich auch jetzt nicht ändern.«

South fragte sich, welche Überredungskünste Blackwood angewandt hatte, um sich India Parrs Mitarbeit zu sichern. Wenn die Schauspielerin einen bestimmten Standpunkt vertrat, war sie nicht so leicht davon abzubringen. Zumindest hatte er nach der kurzen Bekanntschaft diesen Eindruck gewonnen. »Also lehnen Sie seinen Schutz ab?«

Nur den Bruchteil einer Sekunde zauderte sie. »Ja. Niemand muss auf mich aufpassen.«

»Beweist Kendalls Ermordung nicht das Gegenteil?«

»Wohl kaum. Vielleicht argwöhnen Sie, sein Tod würde mit seiner Verbindung zum Oberst zusammenhängen. Doch das steht nicht fest. Und nach der derzeitigen Beweislage glaube ich, andere Leute sind viel gefährdeter als ich.«

Um seine Sorge zu verhehlen, verlieh er seiner Stimme einen neutralen Klang. »Welche anderen?«

»Zum Beispiel Sie. Und natürlich der Oberst selbst…« Verwirrt unterbrach sie sich. »Dachten Sie, ich würde noch mehr Kontaktpersonen kennen? Hoffentlich meinen Sie das nicht ernst. Bis zu diesem Abend wusste ich nicht einmal, dass der Oberst Sie zu mir geschickt hat. Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt jemanden beauftragen würde, an mich heranzutreten. So, wie ich die Situation einschätzte, bedeutete Mr Kendalls lange Abwesenheit keineswegs seinen Tod – nur dass der Oberst mich nicht mehr brauchte. Nein, Mylord, ich bin nicht gefährdet – weil ich nur sehr wenige Informationen zu bieten habe.«

»Bis gewisse Leute herausfinden, dass Sie nichts wissen, kann es sehr lange dauern. Verstehen Sie, was ich damit sagen will, Miss Parr?«

Oh ja, überlegte sie, womöglich würde sie sterben, obwohl sie keine Informationen besaß. Verstört sank sie wieder in den Sessel vor dem Kamin und faltete die Hände im Schoß. »Bitte richten Sie dem Oberst aus, ich würde ihm für die Sorge um mein Wohl danken. Aber ich habe nicht darum gebeten. Und ich brauche keinen Schutz. Wenn er mich weiterhin in dieser Weise bedrängt, sollten wir die Zusammenarbeit beenden.«

Southertons Miene verriet nicht, was er dachte. Am besten sollte Blackwood seine Geschäfte mit Frauen selbst abwickeln… »Steht Ihr Entschluss fest?«

»Ja.«

»Gut, ich werde ihm Ihre Wünsche mitteilen.«

»Nicht nur das|… Sie müssen ihn überzeugen, Mylord.«

»Dazu müsste ich mich erst selbst überzeugen – und das wird mir nicht gelingen. Was der Oberst vorschlägt, ist gewiss keine unvernünftige Vorsichtsmaßnahme.«

Indias Lippen verkniffen sich, und ihr Gesicht sah zwar  nicht rebellisch, aber doch unnachgiebig aus. Wortlos schaute sie Southerton an. »Nun, dann gibt es nichts mehr zu besprechen.«

Langsam stand der Viscount auf, dankte ihr für das Dinner und das Vergnügen ihrer Gesellschaft. »Sie brauchen mich nicht hinausbegleiten, ich finde den Weg allein.«

Trotzdem erhob sie sich und beobachtete, wie er seinen Mantel über den Arm legte, seinen Hut und die Handschuhe ergriff. Als Southerton die Messingklinke umfasste, spürte sie einen seltsamen Stich im Herzen, der ihrem Wunsch widersprach, er möge endlich gehen.

Er hielt inne und drehte sich halb um. »Da gibt es jemanden, nicht wahr?«

So viele Antworten waren nötig, so dass sie zunächst schwieg.

»Ja«, sagte sie schließlich, um sich nähere Erklärungen zu ersparen.

Nachdenklich nickte er und öffnete die Tür. »Guten Abend.«

 

Northam schob die Spielkarten zu ihm hinüber. »Heute warst du nicht im Theater, South.«

Geistesabwesend blickte der Viscount auf. »Seit vierzehn Tagen nicht mehr. Wieso?« Ärgerlich beobachtete er, wie seine Freunde viel sagende Blicke tauschten. Dann lachten sie lauthals. Offenbar amüsierten sie sich auf seine Kosten. Aus den anderen Ecken des Klubs schauten einige Mitglieder herüber. »Was habe ich denn gesagt?«

»Nicht so wichtig«, erwiderte Marchman, »solange du uns so großartig unterhältst.«

»Genau«, bestätigte Eastlyn. »Heute Abend bist du wirklich sehr witzig, South.«

Northams Vergnügen hielt sich in Grenzen, weil South bei diesem Kartenspiel sein Partner war und es um eine ziemlich hohe Summe ging. Wenn der Viscount weiterhin so unaufmerksam spielte, würden sie ein ganzes Pfund verlieren. Erbost klopfte er auf die Karten, die er eingesammelt hatte. »Also, mir ist diese Partie wichtig. Dir offenbar nicht, South.«

Aus schmalen grünen Augen warf Marchman einen Seitenblick in Southertons Richtung. »Keine neuen blauen Flecken, keine Platzwunden. Hast du Miss Parrs Gesellschaft in letzter Zeit gemieden?«

»Zumindest hat er sie nicht gekränkt«, ergänzte Eastlyn grinsend.

South wies mit dem Kinn auf Northam, um ihm zu bedeuten, er möge die Karten verteilen. Auf Wests und Easts Sticheleien ging er nicht ein. In gewisser Weise trafen die Vermutungen der beiden zu. Er hatte India Parr zwar sehr oft gesehen, doch ohne ihr Wissen. Deshalb konnte sie sich gar nicht beleidigt fühlen, und er brauchte keine neuen Faustschläge zu befürchten.

Ungewöhnlich wortkarg, brachte er auch die anderen zum Schweigen. Northam und South verloren wie erwartet die Partie und bezahlten ein Pfund Sterling.

Dann sammelte der Earl die Karten wieder ein und beauftragte einen Lakaien, eine neue Runde Drinks zu servieren.

»Wo ist deine Frau heute Abend?«, fragte Eastlyn. »Wieder in den Klauen der Herzoginwitwe?«

Ungehalten schüttelte North den Kopf. Obwohl er nicht sagen konnte, warum – er hätte es vorgezogen, seine Gemahlin würde sich bei seiner Mutter befinden. »Sie ist zu Lady Battenburn gefahren, weil die Baronin einen Dienstboten mit der Nachricht zu uns geschickt hat, sie  fühle sich nicht wohl. Deshalb beschloss Elizabeth, ihr Gesellschaft zu leisten.«

»Wie schön für dich, dass wir gerade in der Stadt sind und dich von deinem Trennungsschmerz ablenken…«

»Ja, nicht wahr?«, stimmte North ironisch zu. In Wirklichkeit hatte er gehofft, er könnte den Auftrag des Obersts möglichst schnell erledigen und seine Frau noch vor Ende Oktober aufs Land bringen. An allen Fronten blieben ihm Erfolge versagt. Er schaute Southerton an. Nach der Miene des Viscounts zu schließen, wurde auch er vom Schicksal benachteiligt.

Seufzend entschied Marchman, das Thema zu wechseln, das Eastlyn angeschnitten hatte. »Einem Gerücht zufolge hat sich Rutherford zur anderen Seite des Atlantiks abgesetzt.«

»Noch mehr Schulden?«, fragte East.

»Dem Vernehmen nach.«

North hob den Brandy-Schwenker, den der Lakai vor ihn hingestellt hatte, an die Lippen. »Sehr interessant. Zum ersten Mal erfuhr ich auf dem Battenburn-Landsitz von Rutherfords Schulden. South war ebenfalls anwesend, als Madame Fortuna den Gästen diese Neuigkeit mitteilte.«

»Hat sie’s in ihren Karten gelesen?«, fragte Marchman.

Diesmal antwortete der Viscount. »Ich würde die Wahrsagerin niemals verunglimpfen. Aber ich wäre nicht überrascht, wenn ihr die Gastgeber gewisse Informationen zugeflüstert hätten. Vielleicht erinnert ihr euch – am selben Abend beschuldigte Madame unseren North, er sei der Gentleman-Dieb. Und da war klar, dass sie sich irrt.«

Das sah North etwas anders. »Sie sagte, in meinem Besitz würden sich gestohlene Gegenstände befinden. Damit hatte sie Recht, obwohl ich nicht wusste, wie die Sachen in mein Gepäck geraten waren.«

Eastlyn kostete seinen Brandy. »Wie gern wäre ich dabei gewesen, als Lady Elizabeth dich so energisch, wenn auch unbedacht, verteidigte! Immerhin bist du deshalb vor dem Traualtar gelandet.«

»So etwas können wir ebenso für dich arrangieren, East«, schlug North vor. »Du musst uns nur das Ziel deiner Sehnsucht nennen – Lady Sophia oder Mrs Sawyer.«

Hastig stellte Eastlyn sein Glas auf den Tisch und warf beide Arme hoch, um seine Kapitulation zu bekunden. Dann wechselte er wieder einmal das Thema. »Was hast du über Rutherford gesagt, West?«

Marchman lachte. Neben seinem Mundwinkel erschien ein Grübchen. »Lediglich dass er verschwunden ist. Da er keine reiche Erbin eingefangen hat, ist er vielleicht wirklich nach Amerika ausgewandert, um ein Vermögen zu machen.«

»Oder zu heiraten«, ergänzte North.

South klopfte mit einem Fingernagel auf den Stiel seines Schwenkers. Zwischen seinen dunklen Brauen erschien eine kleine Falte. »Was ist an diesen Gerüchten dran?«

»Vor zwei Tagen wurde im Simon’s darüber geredet.« Marchman zuckte die Achseln. »Warum? Ist das wichtig?«

»Nun, ich zweifle an seiner Flucht«, erwiderte South leichthin. Nach seiner Erfahrung verwandelten sich oft wiederholte Klatschgeschichten irgendwann in vermeintliche Fakten. »Vor nicht allzu langer Zeit sah ich Rutherford, und da plante er gerade eine Belagerung. Also dürfte er wohl kaum über den Atlantik segeln.«

»Eine Belagerung?«, fragte East. »Interessiert er sich wieder für Lady Powell?«

»Nein.« Drei Augenpaare schienen South zu durchbohren. Um einem Missverständnis vorzubeugen und sich nicht neuen Spekulationen auszuliefern, die Grace Powell und ihn selbst betrafen, verriet er die Wahrheit. »Für Miss India Parr.«

Nachdenklich lehnte sich Marchman in seinem Sessel zurück. »Das erklärt, warum eine Belagerung nötig wäre. Aber ist sie vermögend? Davon habe ich noch nie gehört!«

»Ich ebenfalls nicht«, murmelte South. Seit der Einladung in ihr Haus gab ihm India Parrs finanzielle Situation zu denken. Diese Überlegung hatte zu jener Frage geführt, ob da jemand sei. Wenn sie auch nicht im Luxus lebte, so pflegte sie doch einen gewissen Stil, den sie sich mit der Gage einer Schauspielerin nicht leisten konnte. Vielleicht nahm sie Geschenke von hoffnungsvollen Verehrern an. Wie er inzwischen herausgefunden hatte, lehnte sie kostbare, teure Juwelen ab und akzeptierte nur minderwertigen Schmuck, für den sie sich nicht mit ihrer Gunst revanchieren musste und den sie als Anerkennung ihrer künstlerischen Darbietungen betrachtete.

Keine Gegenleistungen…

Energisch hatte sie bestritten, der Oberst würde ihre Dienste vergüten. Dergleichen war ihr offenbar sehr wichtig, bei ihren Kontakten mit allen Männern.

Doch das erklärte nicht ihr komfortables Haus, das zahlreiche Personal, die schlichten, aber exquisiten Möbel, die elegante Garderobe. Inzwischen hatte er ihr Domizil schon mehrmals während ihrer Abwesenheit tagsüber besucht und Informationen gesammelt. Davon ahnte sie nichts. Die meisten Dienstboten waren unterwegs  gewesen, um irgendwelche Besorgungen zu erledigen, und den restlichen hatte er mühelos ausweichen können.

Da gibt es jemanden, nicht wahr? Diese Frage hatte er an jenem Abend gestellt, aus dem instinktiven Gefühl heraus, ein Mann müsse eine bedeutende Rolle in Miss Parrs Leben spielen. Sie hatte seine Vermutung bestätigt, sonst jedoch nichts verraten. Wie der Betreffende hieß, wusste South noch nicht. Wer sorgte für sie? Jemand, der es ihr ersparen wollte, die Geliebte eines reichen Verehrers zu werden?

Immer neue Fragen tauchten auf, und er fand keine Antworten. Blackwood versicherte, er sei nicht Miss Parrs Wohltäter. Aber Souths Behauptung, ein solcher Mann müsse existieren, faszinierte den Oberst. Und so sah sich der Viscount mit einer langen Liste von Möglichkeiten konfrontiert.

Plötzlich lenkte Eastlyn die Aufmerksamkeit seiner Freunde auf sich, indem er Southerton anstarrte und die Augen verdrehte. »Schon wieder versinkt er in Tagträumen! Wenn ich den Verdacht hegte, ein privates Problem könnte ihn bedrücken, würde mich sein Schweigen kränken. Aber ich glaube eher, diese Absencen hängen mit einer Charakterschwäche zusammen.«

»Sehr amüsant«, meinte South trocken. Doch er war mit seinen Gedanken tatsächlich woanders gewesen, weshalb er sich nur lächerlich machen würde, wenn er es bestritt. »Noch eine Partie Karten?«

»Ein zweites Mal mit dir als Partner?«, stöhnte North. »Dann stünden die Gläubiger bald vor meiner Tür Schlange. Und der Kompass Klub würde ein Mitglied verlieren, weil ich mit Elizabeth ins Exil fliehen müsste.«

Diesen Worten folgte schallendes Gelächter.

»Wie ist’s mit dir, West?«, fragte South und begann die Karten zu mischen. »Sicher bist du etwas risikofreudiger und…« Er unterbrach sich, als ein Lakai mit einem Silbertablett zu ihm trat. »Ja?«

»Soeben wurde diese Nachricht für Sie abgegeben, Mylord, mit dem Hinweis, ich sollte sie Ihnen sofort bringen.«

South ergriff das Kuvert, öffnete es und betrachtete eine Karte, ohne sie herauszunehmen. Dann steckte er den Umschlag in die Innentasche seines Gehrocks. »Keine Antwort«, teilte er dem Diener mit und entschuldigte sich bei seinen Freunden, sobald der Mann außer Hörweite war. »Leider muss ich euch verlassen.«

Statt Fragen zu stellen, ermahnten sie ihn zur Vorsicht und wünschten ihm alles Gute – so wie immer, wenn einer aus ihrer Mitte einen Auftrag des Obersts erhielt.

 

Kurz vor ein Uhr nachts erreichte der Viscount das Haus. Ein absurder Zeitpunkt, um Geschäften nachzugehen… Aber South folgte dem Ruf, weil er neugierig war. Er wusste, seine Freunde würden glauben, Blackwood hätte ihm eine Nachricht in den Klub geschickt. Sie irrten sich jedoch – die Karte in seiner Tasche stammte von India Parr.

Ehe er aus der Droschke steigen konnte, sah er eine vermummte Gestalt auf sich zukommen. Erst als sie ihn bat, im Wagen zu bleiben, erkannte er die Schauspielerin. Sie kletterte hinein und setzte sich ihm gegenüber. »Zum Drury Lane«, befahl sie dem Fahrer.

Im Innern des Wagens brannte keine Lampe. Sobald der Mann die Pferde angespornt hatte, zog India an den Fenstern zu beiden Seiten die Vorhänge zu. Ihr seltsames Verhalten und der dunkle Umhang mit der Kapuze belustigten dem Viscount. Versuchte sie ihn zu entführen? Welch ein verlockender Gedanke…

»Also fahren wir zum Theater?«, erkundigte er sich in höflichem Ton.

»Ja… nein… das heißt, ich sagte es nur, damit er losfährt.«

»Haben Sie im Drury Lane zu tun?«

»Um diese Stunde? Machen Sie Witze?«

»Dann überlegen Sie bitte vor unserer Ankunft, warum Sie das Theater aufsuchen. Zum Beispiel könnten Sie einen Schal vergessen haben. Oder ein Textbuch, das Sie auswendig lernen müssen. Nichts fasziniert etwaige Beobachter so sehr wie ein Ziel, das man ohne Sinn und Zweck ansteuert.« South lehnte sich zurück, nahm seinen Zylinder ab und legte ihn neben sich auf den Sitz.

Lässig verschränkte er die Arme vor der Brust und wartete. Die schlecht gefederte Kutsche schwankte und polterte. Durch einen kleinen Spalt im Vorhang drang ein Mondstrahl. Als India die Kapuze vom Kopf zog, erhellte blaugrauer Glanz ihr Haar. Im Sonnenschein weizenblond, glichen die Locken jetzt einem kostbaren Gemisch aus Platin und Silber.

»Es war sehr klug von Ihnen, eine Droschke zu mieten«, bemerkte sie. »Ich muss gestehen, ich hatte befürchtet, Sie würden in Ihrer eigenen Kutsche zu mir kommen.«

»Ich befand mich in meinem Klub, wohin ich meine Freunde begleitet hatte. Also gehorchte ich eher der Notwendigkeit als meiner Intelligenz.«

»In Ihrem Klub…«, sagte sie langsam. »Das wusste ich nicht. Wieso ist meine Karte zu Ihnen gelangt? Doobin sollte sie zu Ihrem Haus bringen.«

»Das tat er sicher, und dann muss er einen Dienstboten mit der Dringlichkeit des Auftrags beeindruckt haben. Ein findiger Bursche, wie ich bereits feststellen konnte |…«

Die Augen zusammengekniffen, versuchte er, ihr Gesicht zu erkennen. Das Mondlicht fiel über ihre Schulter zu ihrer Hand, die an ihrer Kehle lag und bei dieser Beleuchtung einem wohlgeformten Beil glich. Keine angenehme Vision…

»Bitte, erklären Sie mir, warum Sie mich zu sich bestellt haben«, fügte South hinzu. »Um diese Uhrzeit, auf solche Weise… Hoffentlich haben Sie nicht auch versucht, Mr Kendall in diesem klammheimlichen Stil zu kontaktieren.«

»Nein, niemals«, beteuerte sie hastig. »Finden Sie das alles… klammheimlich?«

»Vielleicht habe ich dieses Wort verfrüht benutzt. Ich warte immer noch auf eine Erklärung.«

»Nun, Sie haben mir nicht gesagt, wie ich Sie erreichen kann, wenn ich Ihnen etwas zu berichten habe.«

»Weil Sie das nicht tun sollten.«

»Was? Keine Verbindung mit Ihnen aufnehmen? Oder etwas mitteilen?«

»Weder das eine noch das andere. Nachdem Sie den Schutz des Obersts abgelehnt hatten, erwartet er nicht mehr, dass Sie ihn mit Informationen versorgen.« Was keineswegs hieß, sie wäre in letzter Zeit allen Gefahren schutzlos ausgeliefert gewesen… Doch davon wusste sie nichts. Ebenso wenig bedeutete es, der Oberst würde nicht verwerten, was immer sie South anvertrauen mochte. Er versuchte erneut, ihre Miene zu erkennen, in ihren Augen zu lesen. South wollt erfahren, ob sie Angst verspürte – oder ob sich ihre Lippen herausfordernd verkniffen. »Ist etwas geschehen, das Sie veranlasst hat, Ihren Entschluss zu revidieren?«

»Nein«, erwiderte sie nach kurzem Zögern, »ich sorge mich um eine andere Person.«

»Um wen?«

Bevor sie antwortete, vernahm er einen tiefen Atemzug. »Ich fürchte, Lady Macquey-Howell wird etwas zusto ßen.«

»Nicht dem spanischen Konsul? Sondern Lady Macquey-Howell?«

»Ja.«

»Welchen Verdacht hegen Sie?«

»Zwischen den beiden wurden finanzielle Transaktionen vereinbart. Die Einzelheiten kenne ich nicht, und ich will auch gar nichts davon wissen. Aber ich glaube, die Countess hat sich übernommen.«

Gut möglich, dachte South. »Und welches Schicksal könnte ihr widerfahren?«

»Keine Ahnung.«

»Ist ihr Leben in Gefahr?«

»Das habe ich nicht gehört. Es wurde nur erwähnt, sie könnte bloßgestellt werden.«

»Möglicherweise wäre das zu begrüßen«, entgegnete South freimütig.

»Es steht mir nicht zu, ihre Affäre mit Señor Cruz zu beurteilen. Jedenfalls dachte ich, es würde Sie interessieren, dass die Beziehung der beiden nicht mehr geheim ist, Sir.«

»Sogar sehr. Und Ihre Informationsquelle?«

»Ich selbst.«

»Vielen Dank. Was Sie mir erzählt haben, werde ich weiterleiten.«

»Sehr gut.«

Eine Zeit lang grübelte er schweigend nach. »Miss  Parr, da gibt es etwas, das ich mit Ihnen besprechen möchte.«

»Ja?«

In beiläufigem Ton erkundigte er sich: »Was wissen Sie über Mr Rutherford?«

»Rutherford?«, wiederholte sie, offenbar verwirrt. »Mr William Rutherford?«

»Kennen Sie ihn?«

»Nur flüchtig.«

»Ich glaube, er gehört zu Ihren Bewunderern.« Dass South dies mit Sicherheit wusste, verriet er nicht.

»Manchmal kommt er nach einer Vorstellung in meine Garderobe. Und er macht mir stets sehr nette Komplimente.«

»Hat er seine allabendlichen Besuche beendet?«

»Allabendlich? Wohl kaum. Lediglich zwei- oder dreimal pro Woche… Darf ich fragen, warum Sie sich für Mr Rutherford interessieren, Mylord?«

Einen Moment überlegte er, was er ihr erzählen sollte. »Zufällig erfuhr ich heute Abend, Mr Rutherford sei au ßer Landes geflohen, um seinen Gläubigern zu entrinnen.«

»Das überrascht mich nicht.«

»Also wussten Sie von seinen hohen Schulden?«

»Nun, es wurde mir zugetragen. Warum erwähnen Sie das?«

»Nur um meine Neugier zu befriedigen.«

Das ist keine Antwort, dachte India. »Ist mir das gelungen?«

»Nicht ganz. Ich frage mich, ob Sie irgendwelche Gefühle für Mr Rutherford empfinden.«

»Ob ich…?« Sie wünschte, sie könnte ihn etwas deutlicher sehen – oder seine Gedanken lesen. »Nein, das versichere ich Ihnen. Er kommt in meine Garderobe, um mir seine Aufwartung zu machen. Hin und wieder hinterlegt er seine Karte. Ich habe allerdings niemals auf seine Annährungsversuche reagiert und alle Karten Doobin geschenkt. Schon seit einer ganzen Weile sammelt der Junge alle Visitenkarten, die mir übergeben werden.«

»Besitzt er auch meine?«

»Nein, die behielt ich.« In Wirklichkeit hatte sie die Karte verbrannt. »Glauben Sie, Mr Rutherford ist geflohen?«

»Da bin ich mir noch nicht sicher.«

»Ich verstehe.«

»Soviel ich weiß, war er sehr an Ihnen interessiert.«

»Tatsächlich? Das habe ich gar nicht bemerkt.«

South lachte leise und etwas wehmütig. Bedauernswerter Rutherford|…

»Nehmen Sie an, Mr Rutherfords Verschwinden hängt mit mir zusammen, Mylord?«

»Immerhin liegt die Vermutung nahe.«

»Diesen Verdacht finde ich nicht besonders schmeichelhaft«, sagte sie kühl.

»Meine liebe Miss Parr|…«, begann er gedehnt. »Ich hatte gewiss nicht vor, Ihnen zu schmeicheln.« Als er sah, wie sie herausfordernd den Kopf in den Nacken warf, war er froh, dass der Mondschein in diesem Augenblick nicht auf ihn fiel und sein belustigtes Lächeln beleuchtete.

»Sicher werden Sie bei Ihren weiteren Ermittlungen feststellen, dass die Gerüchte über Mr Rutherford den Tatsachen entsprechen.«

»Zweifellos«, stimmte South in neutralem Ton zu. Mit einem Zeigefinger schob er einen der Vorhänge beiseite und spähte durch den schmalen Spalt. Bald würden sie das Theater erreichen. Er ließ die Hand sinken, dann  streckte er ein Bein aus, um Miss Parr den Weg zum Wagenschlag zu versperren. »Wie auch immer, wenn Sie sich täuschen sollten – würden Sie noch einmal über das Angebot des Obersts nachdenken?«

»Nein, ich bleibe bei meinem Entschluss. Ich brauche keinen Schutz.«

Obwohl ihre Stimme sehr entschieden klang, gewann er den Eindruck, sie könnte sich doch noch anders besinnen. Ihr Gesicht war abgewandt, als wollte sie es nicht einmal in der dunklen Droschke riskieren, seinem Blick zu begegnen. »Lehnen Sie das Angebot meinetwegen ab?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen…«

Oh, das weiß sie sehr gut, dachte er. »Nun, Miss Parr?«

Der Fahrer zügelte das Gespann. Schwankend kam die Droschke zum Stehen.

»Da sind wir«, verkündete India.

»Ja.« South rührte sich nicht. »Bitte, seien Sie so freundlich und beantworten Sie meine Frage.«

Sie stand auf. Erst jetzt merkte sie, dass ihr sein Bein den Weg zur Tür versperrte. »Vorhin sagten Sie, ich müsste so tun, als habe ich etwas im Drury Lane zu erledigen. Diesen Rat werde ich nun befolgen.«

»Ich begleite Sie.«

Hastig setzte sie sich wieder. »Nein.«

»Gut. Dann beantworten Sie meine Frage.«

Durch den Wagen ging ein Ruck, als der Fahrer vom Kutschbock stieg. India zog die Kapuze über den Kopf und schob eine blonde Strähne darunter. »Gleich wird er die Tür öffnen. Lassen Sie mich vorbei.«

»Fürchten Sie, jemand könnte uns zusammen sehen?«

»Bitte, entfernen Sie Ihr Bein!« India tastete nach dem Türgriff. »In ein paar Minuten bin ich wieder hier.«

Aber South vermutete, sie würde überhaupt nicht zurückkehren. Sonst hätte sie nicht all die Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.

Kurz entschlossen beugte er sich vor, zog sie auf seinen Schoß, und als sie verblüfft den Mund öffnete, verschloss er ihn mit einem Kuss.

Im selben Augenblick wurde der Wagenschlag aufgerissen.






Viertes Kapitel

Zunächst fühlten sich ihre Lippen kühl an. South glaubte, das läge an ihrer Blässe. Aus ihrem Gesicht war alles Blut gewichen. Natürlich hatte sie nicht erwartet, er würde sie so respektlos behandeln, und es widerstrebte ihm, ihr Vertrauen zu missbrauchen.

Obwohl er sie so abrupt umarmt hatte, umfing er sie jetzt sehr behutsam. Mit einer Hand hielt er ihren Kopf fest, zwischen seinen Fingern spürte er seidene Locken. Er roch Seife und Fliederduft.

Allzu lange nutzte er den Vorteil des Überraschungseffekts nicht aus und bezwang die Versuchung, seine Zunge zwischen Indias Lippen gleiten zu lassen. Seine Augen waren nur halb geschlossen, und er warf einen Blick zum Wagenschlag, den der Kutscher wieder geschlossen hatte – mit einer verlegen gemurmelten Entschuldigung. Aber zuvor waren zwei Männer zu der Droschke geschlendert und stehen geblieben, um die Szene zu beobachten.

Erneut vom Dunkel geschützt, hob South langsam den Kopf. »Passen Sie auf, was Sie sagen oder tun«, flüsterte er. »Wir haben ein interessiertes Publikum, selbst wenn es uns nicht mehr sehen kann.«

Reglos lag India in seinen Armen.

»Haben Sie das Bewusstsein verloren, Miss Parr?«, fragte er höflich.

»Nein, Mylord«, entgegnete sie mit schneidender Stimme, »ganz gewiss nicht.«

»Oh…« Southerton lachte leise.

Während sie noch über seine Fähigkeit staunte, der Situation eine komische Seite abzugewinnen, amüsierte sie sich ebenfalls und war froh, dass die Finsternis ihr Lächeln verbarg. »Hatten Sie vor, mir die Sinne zu rauben?«

»Nein, diese Unannehmlichkeit wollte ich mir ersparen.«

»Wahrscheinlich tragen Sie kein Riechsalz bei sich, Mylord.«

»Nein, damit kann ich nicht dienen.«

In der Dunkelheit versuchte sie, seine Gesichtszüge zu betrachten. Doch sie musste sich mit der Erinnerung an sein süffisantes Lächeln begnügen, das seine Lippen zweifellos umspielen und in seinen Augen funkeln würde. Warum ist er erst so spät in mein Leben getreten? Entschlossen verdrängte sie diesen Gedanken und befreite sich von seinen Armen. South half ihr, wieder auf der Bank gegenüber Platz zu nehmen.

Dann schob er einen Vorhang zur Seite, und silbernes Mondlicht erhellte das Innere der Droschke. India Parr wirkte gefasst, auch wenn der Viscount vermutete, dass sie diese ruhige Fassade nur spielte.

»Erklären Sie mir Ihr Verhalten?«, bat sie fast unhörbar.

Da der Fahrer und die beiden Männer neben dem Wagen standen, musste der Viscount flüstern. »Bald.« Er beugte sich vor und zog die Kapuze über Indias Kopf. »Gehen Sie jetzt ins Theater und erledigen Sie, was Sie sich ausgedacht haben.«

Sie nickte und glaubte immer noch, seine Finger zu spüren, die ein paar Haarsträhnen sorgfältig hinter ihre Ohren gestrichen hatten. Nachdem der Viscount die Tür geöffnet hatte, stieg sie mithilfe des Kutschers aus.

»Guten Abend, India«, grüßte James Kent, wandte sich von dem Mann an seiner Seite ab und trat zu ihr. Wenn er ihr auch nicht den Weg versperrte – seine Absicht, sie aufzuhalten, war eindeutig.

Notgedrungen blieb sie stehen. »Mr Kent|… Heute Abend verlassen Sie das Theater ungewöhnlich spät.«

»Ich musste mich um die Buchführung kümmern – eine lästige und langweilige, aber unumgängliche Pflicht.«

»Und das Ergebnis Ihrer Bemühungen?«

James Kent neigte nicht zu jenen emotionalen Demonstrationen, die seine Regieführung von den Schauspielern verlangte. »Zufriedenstellend«, erwiderte er. »Eine angenehme Begleiterscheinung Ihrer hervorragenden Schauspielkunst und Popularität, India. Wenn Sie die Hauptrolle spielen, sind die Vorstellungen stets ausverkauft.«

Besonders erfreut klang seine Stimme nicht. Aber das würde sie nicht erwähnen. »Wie nett von Ihnen, das zu sagen, Sir…« Sie wollte an ihm vorbeieilen, doch er folgte ihr. »Oh nein, Sie müssen nicht mitkommen. Ich besitze einen Schlüssel. Den haben Sie mir gegeben, damit ich allein ins Theater gehen kann. Erinnern Sie sich?«

»Ich begleite Sie sehr gern«, entgegnete er und bedeutete seinem Gefährten zu warten. »Ich bin gleich wieder da!«, rief er ihm zu.

Was der Mann antwortete, verstand India nicht, und sie musste den Impuls bekämpfen, sich umzudrehen, um ihn zu mustern. Offenbar gehörte er nicht zum Personal des Drury Lane, sonst hätte er sie begrüßt. »Bitte, Mr Kent, es ist wirklich nicht nötig…«

»Oh, das macht mir keine Mühe.«

»Nun, dann danke ich Ihnen. Allzu lange wird es nicht dauern. Ich möchte nur das Skript holen, das Sie heute verteilt haben.« Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie er sich zur Droschke umdrehte.

»Geben Sie heute Nacht eine Privatvorstellung, India?«

Da sie eine solche Frage erwartet hatte, versteifte sie sich nicht. »So privat, wie ich’s gewünscht hätte, wird’s wohl nicht sein«, konterte sie ohne die geringste Verlegenheit.

An der hageren, eckigen Gestalt des Theaterdirektors hing ein formloser schwarzer Gehrock. Seine Hand glitt nach oben. Mit dem Daumen und Zeigefinger rieb er sein spitzes Kinn, als India die Bühnentür aufschloss, die er eben erst versperrt hatte.

Seine sanfte Stimme verhehlte die Dringlichkeit der Frage, die er jetzt stellte. »Habe ich Grund zur Sorge, meine Liebe?«

In ihrer Brust spürte sie wieder jenes viel zu vertraute Beben. Sie kannte James Kent zu gut, um sich von seinem beiläufig bekundeten Interesse täuschen zu lassen. »Das weiß ich nicht, Sir. Jedenfalls mache ich mir keine Sorgen.«

Kent half ihr, die Laterne anzuzünden, die hinter der Tür hing, nahm sie India aus der Hand und hielt sie hoch. Im schwachen Lichtschein betrachtete er ihr Gesicht. »Ich arbeite schon zu lange mit Schauspielern, um sie zu mögen. Für mich sind sie letzten Endes nur Mittel zum Zweck.«

Diesen unverblümten Kommentar hörte sie nicht zum ersten Mal. »Ja, das sagten Sie bereits.« Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging zu ihrer Garderobe, während er ihr auf den Fersen blieb.

»Es stört mich, wenn jemand von Ihrer Sorte einen solchen Berühmtheitsgrad erreicht. Das Publikum verlangt nach Ihren Darbietungen, und ich muss seine Wünsche erfüllen oder seinen Unmut riskieren. Obwohl ich mich nur widerwillig dem Diktat der Zuschauer beuge, darf ich ihre Interessen nicht meinen eigenen opfern.« Um seine nächsten Worte zu unterstreichen, machte er eine kurze Pause. »Ich frage Sie noch einmal, India. Habe ich Grund zur Sorge?«

Erbost drehte sie sich zu ihm um. »Wie soll ich das wissen, wenn Sie nicht entscheiden können, ob Sie ohne mich ein angenehmeres Leben führen würden? Würde Ihre Sorge mir gelten, wäre ich Ihnen dankbar. Aber Sie denken nur an sich selbst, und deshalb fühle ich mich belästigt.«

»Und die Truppe?«, fragte der Direktor unbeirrt. »Ich spreche für das ganze Ensemble.«

In etwas milderem Ton beteuerte sie: »Ich will das Theater nicht verlassen. Offenbar haben Sie irgendetwas gesehen oder gehört, in das Sie zu viel hineindeuten.«

»Oh, ich weiß genau, was ich sah, India. Es ist der Viscount Southerton, nicht wahr?«

Wortlos wandte sie sich ab, ging weiter und bemühte sich, ihre Schritte nicht zu beschleunigen.

»Dauert die Affäre schon lange?« Eigentlich konnte er sich das kaum vorstellen. Nur wenig, was India Parr betraf, kam ihm nicht zu Ohren. »Übrigens, ich habe von Rutherford gehört.«

»Oh Gott…« Sie betrat ihre Garderobe. Auf dem Toilettentisch, zwischen Rougetiegeln und Cremetöpfen, entdeckte sie das Skript von Thomas Mortons Speed the Plough, griff danach und schwenkte es vor der Nase des Direktors. »Sicher haben Sie keinen Grund, an meinem künstlerischen Verantwortungsgefühl zu zweifeln.«

»Daran wohl nicht«, bestätigte er, obwohl er das nur ungern zugab. »Seien Sie vorsichtig, India. Welche Motive auch immer hinter Southertons Interesse stecken mögen – es dürfte bald erlöschen. Und bis dahin wird er Ihnen große Schwierigkeiten bereiten.«

»Anscheinend sorgen Sie sich tatsächlich um mich, Mr Kent.«

Aus seiner Kehle entrang sich ein Laut, der wie eine Zustimmung klang. Oder vielleicht musste er sich auch bloß räuspern. Die Laterne in der Hand, folgte er ihr in den Gang zurück. »Uns allen könnte Southerton das Leben schwer machen. Wissen Sie, dass er der Erbe des Earls von Redding ist?«

»Ja.«

»Hätten Sie ihn nur nicht aufs Kinn geschlagen!«

Also hatte er davon erfahren. Sollte sie erklären, Southerton habe um eine Ohrfeige gebeten? Nein, das wäre sinnlos. Der Direktor würde ihr wohl kaum glauben. »Der Viscount und seine Freunde hatten sich während einer Aufführung rüpelhaft benommen. Danach kam er in meine Garderobe, und seine Entschuldigung erschien mir unaufrichtig.«

»Mrs Garrety erwähnte Ihren erstaunlich kraftvollen Faustschlag.«

Statt ihm zu antworten, zuckte sie lediglich die Achseln.

»Ich fürchte, damit haben Sie Southerton fasziniert«, fuhr Mr Kent fort.

»Dass er sich um mich bemüht, ist Ihre Annahme. Ich habe nichts Dergleichen behauptet.«

Darauf gab er keine Antwort. »Gehen wir, ich möchte meinen Freund nicht länger warten lassen. Ein potenzieller Investor…«

Schweigend verließen sie das Theater. Die Droschke wartete immer noch am Straßenrand.

»Hoffentlich haben Sie dem Gentleman nichts versprochen, was mich betrifft, Mr Kent«, sagte India kühl.

Ob er sich beleidigt fühlte, ließ seine ernste Miene nicht erkennen. »Ich bin kein Zuhälter.«

»Genau das sind Sie – immerhin haben Sie verkündet, für Sie seien Ihre Schauspieler nur Mittel zum Zweck.«

Wie vom Donner gerührt, hielt er inne. Der Kutscher half India in den Wagen. Ohne Southertons ausgestreckte Hand zu beachten, setzte sie sich.

»Fahren wir zurück, Mylord. Ich möchte endlich ins Bett…« Um etwaigen Missverständnissen vorzubeugen, fügte sie hinzu: »Allein.«

South lachte leise und wartete, bis der Fahrer auf den Kutschbock gestiegen war. Dann klopfte er gegen das Wagendach, und die Droschke rollte davon. »Das ist Kent, nicht wahr? Der Theaterdirektor?«

Obwohl sie annahm, dass er das bereits wusste, antwortete sie. »Ja… und der Regisseur unserer derzeitigen Aufführung. Auch die nächste wird er leiten.« Sie hielt das Skript hoch. »Mortons Speed the Plough.«

»Oh, eine ausgezeichnete Wahl.«

»Gewiss, Mr Kent besitzt das besondere Talent, stets die richtigen Stücke auszusuchen.« India nahm ihre Kapuze ab. »Übrigens, er hat Sie gesehen, Mylord, was sicher in Ihrer Absicht lag. Ich wollte unsere Bekanntschaft nicht zugeben, obwohl er danach fragte. Warum ich ihn im Unklaren ließ, weiß ich nicht. Vielleicht, weil ich dieses Verhör genauso unangenehm fand wie Ihren Entschluss, mich zu benutzen.«

Auf diesen Vorwurf ging der Viscount nicht ein. »Und der andere Mann?«

»Ein Investor, hat Mr Kent mir erzählt. Zumindest scheint er mit ihm zu verhandeln. Ich nehme an, der Gentleman war vor allem an mir interessiert. Nun haben Sie ihm alle Hoffnungen geraubt.«

Beunruhigt runzelte South die Stirn. »Was sagen Sie da, Miss Parr? Kent versucht Ihren Bewunderern Geld aus der Tasche zu ziehen, indem er andeutet, Sie könnten ihnen Ihre Gunst schenken?«

»Von Anfang an habe ich den Erfolg der Drury Lane-Truppe nicht nur durch meine Leistungen auf der Bühne gefördert. Wenn die Öffentlichkeit von meiner Liaison mit einem Mann erfährt, erleben meine anderen Verehrer eine bittere Enttäuschung.«

»Haben Sie da kein Wörtchen mitzureden?«

»Ganz im Gegenteil, sogar eine Menge… Aber darauf kommt es nicht an, denn Mr Kent macht ohnehin, was er will. Ebenso wie Sie, Mylord. Was mich betrifft – ich bin keine Hure, die spiele ich lediglich, um gewissen Leuten einen Gefallen zu erweisen.«

»Verzeihen Sie mir|…« Ironisch fügte er hinzu: »Das nächste Mal schmettern Sie einfach wieder Ihre zarte Faust auf mein Kinn.«

»Wie Sie wünschen.« In ihrer Stimme schien ein Lächeln mitzuschwingen.

Nach einer kurzen Pause fragte er: »Könnte man Mr Kent veranlassen, einen Mord zu begehen?«

»Nur wenn ein Schauspieler den Text vergisst oder die Einnahmen unter seinen Erwartungen bleiben.«

»Das meine ich ernst.«

»Oh, ich auch. Wozu Mr Kent imstande wäre, wenn er seine Theatertruppe gefährdet sieht, weiß ich nicht. Jedenfalls sollten Sie in Zukunft öfter über die Schulter spähen. Trotz meiner Warnung haben Sie heute Abend absichtlich die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Morgen werden unsere Namen in aller Munde sein.« Sie beugte sich vor und versuchte, im schwachen Mondlicht sein Gesicht zu erkennen. »Was haben Sie vor?«

»Nun, ich möchte Kendalls Mörder aus der Reserve locken. Gleichgültig, ob die Aktivitäten des Obersts oder die Ihren die Tat heraufbeschworen haben…« Er hob die Schultern. »Jedenfalls spielen Sie eine Schlüsselrolle in alldem. Und ich finde, ich sollte etwas mehr Zeit in Ihrer Gesellschaft verbringen.«

»Ich verstehe.« Mit dieser Antwort hatte sie gerechnet. »Was erwarten Sie von mir? Wie ich sagte – da gibt es jemanden.«

»Das haben sie bereits erzählt.«

»Aber Sie glauben mir nicht?«

»Zumindest konnte ich die Identität des Mannes noch nicht feststellen.«

»Wie grauenhaft muss das für Sie sein…«, spottete India.

Ihre Gelassenheit überraschte ihn. Dachte sie wirklich, er würde die Person nicht aufspüren? »Das betrachte ich eher als Herausforderung.«

»Haben Sie den Oberst gefragt?«

»Natürlich.«

»Und?«

»Er weiß nicht, ob es einen Liebhaber gibt.«

»Befassen Sie sich lieber mit anderen Dingen, Mylord«, riet sie tonlos.

»Drohen Sie mir?«

»Wohl kaum. Wenn ich Ihnen erklären würde, Ihr Interesse an meinem Leben würde mich in Gefahr bringen… würden Sie mich dann in Ruhe lassen?«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Ja«, bestätigte sie zögernd. »Falls Sie mich schützen wollen, werden Sie mit Ihren Ermittlungen gerade das Gegenteil erreichen.«

Von wem ging die Gefahr aus? Von Mr Kent? Oder von dem Mann, dessen Namen sie verschwieg? Wen fürchtete sie? »Einverstanden, ich werde Sie nicht mehr behelligen.«

»Sehr gut.« Sie beleidigte ihn nicht mit der Frage, ob er sein Wort halten würde. »Nun müssen wir besprechen, wie wir vorgehen werden.«

»Wie wir…«

Als die Droschke vor ihrem Haus hielt, hob sie eine Hand, und er verstummte. »Am besten treffen wir eine Vereinbarung. Ich werde weiterhin für den Oberst arbeiten, ohne dass Sie sich ständig an meine Fersen heften. Das hatten Sie doch vor? Sie wollten in aller Öffentlichkeit als mein Beschützer fungieren.«

»Dieser Gedanke ging mir tatsächlich durch den Kopf«, gab er zu.

»Vielleicht beschütze ich Sie, Mylord, indem ich eine nähere Bekanntschaft mit Ihnen ablehne. Außerdem passen wir wirklich nicht zusammen.«

Da war sich South nicht so sicher. »Ich würde bloß zum Schein Ihre Gesellschaft suchen.«

»Ach, eine Art Vernunftehe«, bemerkte sie trocken.

Beinahe hätte er gelacht. »Also gut, Sie haben mich überzeugt.« Glaubte sie tatsächlich, sie würde ihn schützen? Ein reizvoller Gedanke… Und die Behauptung, sie würden nicht zueinander passen? Was das betraf, würde er ihr gern das Gegenteil beweisen.

»Nun?«, wollte India wissen, als er schwieg. »Sie denken etwas zu lange nach, Sir.«

»Was? Ach ja… Was unseren wechselseitigen Schutz  angeht – ich stimme Ihrem Vorschlag zu.« Ihr Lächeln traf ihn unvorbereitet. Bisher hatte er es nur auf der Bühne gesehen, wo es das Rampenlicht überstrahlte. Und jetzt verdunkelte es den Mond.

»Wo sind Sie mit Ihren Gedanken?«, fragte sie leise, und ihr Lächeln erstarb.

Nicht einmal Folterqualen hätten ihm das Geständnis abgerungen, soeben zu den Sternen und wieder zurück geschwebt zu sein. Andererseits – vielleicht würde er es zugeben, hätte sie ihn weiterhin mit ihrem strahlenden Lächeln beglückt. »Ganz woanders. Immer wieder wirft man mir diese ärgerliche, unhöfliche Angewohnheit vor. Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie beleidigt habe.«

Sie schüttelte den Kopf. Statt sich gekränkt zu fühlen, fand sie seine Zerstreutheit sehr vorteilhaft, denn sie bot ihr eine Gelegenheit, ihn ungeniert zu betrachten. Wäre er ein Liebhaber und würde er an ihrer Seite schlafen, würde sie ihn genauso beobachten – seine perfekten Wimpern, seine ruhigen Atemzüge… »Keine Sorge, das stört mich nicht.«

»Dann sind Sie die erste Person in meinem Bekanntenkreis, der diese Unart nichts ausmacht.«

»Offenbar kennen Sie zu viele intolerante Menschen, Mylord.«

»Da könnten Sie Recht haben, Miss Parr. Jedenfalls werde ich’s meinen Freunden sagen.«

Als sie die Hand ausstreckte, glaubte er, nun würde sie ihn berühren. Zu seinem Bedauern umfasste sie nur den Türgriff. »Diesmal wird der Fahrer warten, bis wir aussteigen. Begleiten Sie mich ins Haus, Sir?«

Obwohl er nichts lieber tun würde, ließen ihn seine Bedenken zögern. »Warten wir erst einmal ab, wie Mr Kent und sein Investor auf unsere leidenschaftliche Umarmung in der Droschke reagieren. Wahrscheinlich wäre es ihren Zwecken nicht dienlich, wenn sie diesen pikanten Vorfall überall herumerzählten. Und wir beide sollten heimlich für unseren wechselseitigen Schutz sorgen. Das hatten Sie doch von Anfang an geplant, Miss Parr?«

Da musste sie ihm Recht geben, und sie versagte sich die Schwäche, sich anders zu besinnen. Wenn sie Southerton vor Dingen schützen wollte, die er nicht verstand – weil sie ihm nichts erklären konnte -, blieben ihr nur drei Möglichkeiten. Entweder musste sie ihn aus ihrem Leben verbannen oder ihm erlauben, in ihrer Nähe zu bleiben. Und die dritte Alternative wäre absolute Diskretion, damit der Eindruck entstand, er würde ihr nichts bedeuten.

Natürlich durfte er ihr nichts bedeuten! Nicht einmal dem Oberst zuliebe würde er sich mit einer Schauspielerin einlassen. Allein schon wegen ihres Berufs wurde sie schief angesehen. Eine Liaison mit ihr würde seinem Leumund natürlich nicht schaden. In der Achtung gewisser Kreise würde er sogar steigen. Nein, nicht er hätte sehr viel zu verlieren, sondern sie. Was immer Mr Kent seinen potenziellen Geldgebern auch versprechen mochte – India hatte sich noch nie kompromittiert. Kein Einziger der zahlreichen Männer, die ihre Garderobe besuchten, hatte ihre Gunst genossen.

Allmählich fand die Londoner Gesellschaft heraus, dass India Parr nicht in die Schablone passte, die man ihr zudachte. Selbst in den höchsten Kreisen, wo man die Nase oft so hoch trug, um seinen eigenen Gestank nicht riechen zu müssen, machte man ihr Zugeständnisse. Oh ja, sie hatte sehr viel zu verlieren!

»Warum runzeln Sie die Stirn, Miss Parr?«, fragte der Viscount. »Missfällt Ihnen meine Frage?«

Sie runzelte nicht nur die Stirn. In ihren Schläfen begann es schmerzhaft zu pochen, denn sie fürchtete um ihre verdiente Nachtruhe. »Erklären Sie mir, wie wir uns treffen sollen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, Mylord. Wenn uns das gelingt, müssen wir keine Droschken mehr mieten.«

Leise lachte er. »Wie sich herausgestellt hat, war auch  das ein unsicheres Arrangement. Setzen Sie eine Anzeige in die Gazette. Unter welchem Namen wollen Sie sich melden?«

Sie dachte kurz nach. »Hortense?«

Da Hortense keine Figur war, die sie auf der Bühne darstellte, nickte er zustimmend. »Und ich benutze die Initialen D. O.«

»Was bedeutet das?«

»Ein Diener des Obersts.«

»Und dann?«

»Nun, dann komme ich zu Ihnen. Niemals umgekehrt.«

»Aber|…«

»So ist es am besten, Miss Parr.«

Weil ihr nichts anderes übrig blieb, stimmte sie zu. »Wie Sie wünschen, Sir.«

»Das ist kein Wunsch, sondern eine Notwendigkeit«, betonte er.

Widerstrebend nickte sie.

»Gut.« Schließlich gab es keinen Grund mehr, noch länger mit ihr in der Droschke zu sitzen. Mühsam bezwang South den Impuls, ihr die Hand zu küssen. »Auf Wiedersehen.«

India öffnete den Wagenschlag. »Auf Wiedersehen, Mylord.«

Wenige Sekunden später verschwand sie im Haus.  Zufrieden mit dem Abkommen, das sie getroffen hatten, versuchte er nicht mehr, India Parrs geheimnisvollen Gönner ausfindig zu machen. Aber er ließ sie von treuen Mitarbeitern beobachten.

Und dann traf ihn ein Artikel in der Times wie ein Schlag ins Gesicht:Londons gefeierter Bühnenstar hat das Interesse eines Lord M. erregt, der kürzlich vom Kontinent nach England zurückgekehrt ist. Angeblich genießt sie seine Aufmerksamkeiten. Nun bleibt abzuwarten, wie lange ihre treuen Anhänger um die entschwundenen Hoffnungen trauern werden.




Lord M.? Verdammt, wer zum Teufel war Lord M.? In diesen letzten zwei Wochen hatte India niemanden gesehen, mit dem sie nicht regelmäßig verkehrte. Die Verehrerschar, die ihre Garderobe besuchte, hatte sich nicht geändert. Zu Hause empfing sie lediglich ihre Garderobiere, die Theaterschneiderin, Mr Kent und Doobin.

Erbost warf Southerton die Times an das Fußende seines Betts. Auf seinen Knien schwankte das Frühstückstablett. Was war ihm nur entgangen? Wieso hatte er sich Sand in die Augen streuen lassen? Welche M.s kannte er? Montrose. Milbourne. Matthews. Macquey-Howell. Morris.

»Darrow!«

Sofort erschien sein Kammerdiener auf der Schwelle des Ankleidezimmers. »Mylord?« Weder eine gerunzelte Stirn noch verkniffene Lippen ließen erkennen, dass er diesen gebieterischen Ton nicht gewohnt war.

»Setzen Sie eine Anzeige in die Gazette. Irgendetwas, und unterzeichnen Sie es mit den Initialen D. O.« Das würde genügen, um Southertons Absicht zu bekunden, India Parr zu treffen. Sollte sie sich doch fragen, wann  und wie es geschehen würde… Jedenfalls fühlte er sich nicht bemüßigt, ihre Nerven mit Einzelheiten zu beschwichtigen.

»Sehr wohl, Mylord, D. O.« Mit schmalen Augen musterte Darrow das bleiche Gesicht und das zerzauste schwarze Haar seines Herrn. Erst im Morgengrauen war seine Lordschaft nach Hause gekommen. »Gestern Abend fand Lady Calumets Ball statt, nicht wahr?«

Geistesabwesend nickte South.

»Dann werde ich Ihre Arznei holen.« Der Kammerdiener wandte sich ab, wurde aber von einem erbosten Viscount zurückgerufen, der seine fünf Sinne inzwischen wieder beisammenhatte.

»Den Teufel werden Sie tun! Dieses Zeug brauche ich nicht.«

»Verzeihen Sie, Mylord, doch Sie sagen stets, dieses Getränk würde Ihnen helfen. Das liegt am Salz und den Tomatensamen, die das Gift des Alkohols bekämpfen.«

»Allein schon Ihr Gerede dreht mir den Magen um! Au ßerdem deuten Sie die Ursache meiner schlechten Stimmung völlig falsch«, fügte Southerton hinzu und winkte ungeduldig ab. »Der Ball war ziemlich langweilig.« In Wirklichkeit hatte er den Abend sehr amüsant gefunden. Wäre er besser gelaunt gewesen, hätte er seinem Kammerdiener davon erzählt.

Northams schöne Ehefrau hatte ihn zu Lady Calumet begleitet – einer der Gründe, warum der Abend von Anfang an außergewöhnlich verlaufen war. Inzwischen hatte Northam daheim Däumchen gedreht, in der Gesellschaft Easts und Wests, seiner hilfsbereiten Alibis. Dies alles hatte den Zweck, North bei der Suche nach dem berüchtigten Gentleman-Dieb zu helfen. Keine Sekunde lang hatte South gezögert, ihm seine Dienste anzubieten.  Ein Abend in der Gesellschaft der jungen Countess war einer weiteren Aufführung der französischen Farce im Drury Lane zweifellos vorzuziehen.

Beinahe hätte er im Haus der Witwe den geheimnisvollen Mann erwischt – nur um ihn dann auf dem Dach entkommen zu sehen. Natürlich wäre er ihm nachgeklettert. Aber seine Verantwortung für Elizabeth hatte ihn in den Ballsaal zurückgetrieben. Danach musste er den Spott seiner Freunde ertragen, die behaupteten, er habe befürchtet, einen Hemdsärmel zu zerreißen oder den Samtkragen seines Fracks zu beschmutzen. Das sei ihm wichtiger gewesen als die Festnahme des Verbrechers. Allein Elizabeth fand seinen Entschluss sehr vernünftig, eine Verfolgungsjagd über das Dach unterlassen zu haben.

Was würde sie sagen, wenn sie wüsste, wie tief er seine Entscheidung bedauerte? Nicht nur an sie hatte er dabei gedacht, obwohl er zu höflich war, um das zu erwähnen. Auch seine Sorge um Miss Parr hatte ihn zurückgehalten. Wäre er in die Rosenbüsche von Lady Calumet hinabgestürzt, könnte er India nicht mehr beschützen.

Letzte Nacht hatte er auch noch nichts von ihrem Arrangement mit dem mysteriösen Galan gewusst.

Aus den Augenwinkeln sah er den Kammerdiener immer noch in der Tür stehen. »Die Anzeige, Darrow!« Ungehalten presste er drei Fingerspitzen an seine Schläfe. »In der Gazette. Das ist alles, worum ich Sie vorerst ersuche. Erledigen Sie das selbst, da darf nichts schief gehen.«

»Natürlich, Mylord.«

»Darrow|…?«

»Ja, Mylord?«

»Wenn meine Kopfschmerzen innerhalb einer Stunde nicht verschwinden, werde ich diese Arznei vielleicht versuchen.«

Darauf gab der Diener keine Antwort. Wenn der Viscount glaubte, dies wäre seine eigene Idee, würde sich seine Laune hoffentlich bessern.

 

India presste eine Leinenserviette an den Mund, da eine heftige Übelkeit in ihr aufstieg. Neben ihrem Teller lag die  Times – auf besondere Weise gefaltet, damit ihr der Artikel, den ihr Besuch erwähnt hatte, sofort ins Auge stach. Erst nachdem sie sich gefasst hatte, blickte sie auf. Wann die Farbe in ihre bleichen Wangen zurückkehren würde, wusste sie nicht.

Auf der anderen Seite des Frühstückstisches legte der Earl von Margrave seine schmalen Finger aneinander und stützte sein Kinn darauf. Mit dieser Geste drückte er nicht aus, er würde beten. Vielmehr bedeutete sie ein ernsthaftes Nachdenken. Seine dunklen Augen erinnerten an Kaffee ohne Sahne, an Schokolade ohne Milch. Unverwandt beobachtete er India, mit dem starren, entnervenden Blick eines Raubtiers. Als sie aufschaute, lächelte er jedoch freundlich. Man hatte ihm versichert, sein Lächeln sei sehr charmant, und wenn er dieses Kompliment nach seiner Wirkung auf Frauen beurteilte, war es gewiss keine Schmeichelei.

Bei seiner Geburt hatte er den Titel des Viscounts Newland erhalten. Nur seine Mutter nannte ihn bei seinem Vornamen: Allen. Für seinen Vater und die Schulkameraden in Hambrick Hall war er immer nur ›Newland‹ gewesen. Seit dem Tod seines Vaters vor sieben Jahren hieß er Margrave, und so wurde er von Seinesgleichen auch angeredet. India Parr stand außerhalb dieses streng umrissenen Bereichs. Trotzdem würde er es vorziehen, wenn sie ihn mit Margrave anspräche.

Da sie einander lange genug kannten, pflegte er es zu  übersehen, dass sie das vergaß und ihn Newland nannte – vorausgesetzt, sie tat es nicht, um ihn zu provozieren. Er hatte nie den Anschein erweckt, seine Geduld sei grenzenlos. Nun müsste sie spüren, dass sie sich allmählich auf einem sehr schmalen Grat bewegte. Er war achtundzwanzig, nur fünf Jahre älter als India. Trotzdem behandelte er sie manchmal wie ein Vater – vertraulich, sogar besitzergreifend.

»Das war überflüssig, und ich wünschte, du hättest es bleiben lassen.« Um das Zittern ihrer Hände zu verbergen, glättete sie die Serviette auf ihren Knien. Gewiss, sie war wütend. Aber sie verspürte noch ein anderes Gefühl, das sie nicht definieren konnte. Angst? Kränkung? Die Furcht vor erneuter Einsamkeit? »Eigentlich dachte ich, wir hätten vereinbart, dass es nicht dazu kommen sollte.«

»Das war deine Meinung, die ich niemals teilte.«

»Hättest du mich doch wenigstens über deine Absicht informiert|…«

»Um mir deinen Protest anzuhören?« Sein Lächeln vertiefte sich. »Das wollte ich vermeiden.« Langsam richtete er seinen schlanken Oberkörper auf und lehnte sich in den Stuhl zurück. Seine kurz geschnittenen Naturlocken betonten seine Kopfform. Diese Frisur, die der derzeitigen Mode entsprach, trug er mit einer lässigen Selbstverständlichkeit, so wie er sich all diesen absurden Diktaten beugte. Als ihm eine rotgoldene Locke in die Stirn fiel, strich er sie nicht nach hinten, sondern warf den Kopf in den Nacken und glich einem temperamentvollen Fohlen, das seine Mähne schüttelte. »Nun hast du lange genug geschmollt. Damit erreichst du ohnehin nichts, denn mein Entschluss steht fest.«

»Für wie lange?«

»Das habe ich noch nicht entschieden.« Während er sie  weiterhin aufmerksam beobachtete, zuckte er betont gleichmütig die Achseln. »Wahrscheinlich, bis mich deine Gesellschaft langweilt. Es ist nun einmal dein Pech, meine liebe India, dass du niemals auch nur die leiseste Ahnung hattest, was ich unterhaltsam finde.« Herausfordernd zwinkerte er ihr zu und ergriff seine Gabel. »Daraus könnte man fast schließen, deine Ignoranz würde mich faszinieren.«

»Dann würde man sich irren. So einfach ist das.«

Margrave lachte. »Siehst du? Schon jetzt amüsierst du mich, obwohl wir erst beim Frühstück sind, und das lässt auf einen beglückenden Tag hoffen.« Sorgsam schnitt er eine Scheibe von einer Tomate ab und steckte sie in den Mund. »Iss, Dini! Danach wirst du dich besser fühlen.«

»India«, verbesserte sie ihn.

»Oh, hält meine Süße nichts von Kosenamen?«

Sie verzichtete auf den Hinweis, sie sei nicht seine ›Süße‹. Sonst würde sie ihn nicht bloß belustigen, sondern womöglich zu zärtlichen Avancen animieren. »Ich heiße India«, entgegnete sie würdevoll, »und ich habe dir lediglich erlaubt, mich so zu nennen. Damit wäre alles gesagt.«

Ein melodisches Lachen erklang. »Oh, natürlich. Immerhin bemühst du dich, dein unfreundliches Benehmen in Grenzen zu halten. Und nun hör auf, deine Lippen zusammenzukneifen. Frühstücke lieber!«

India starrte auf ihren Teller. Vielleicht würde sie ein weiches Ei hinunterbringen. Aber die Würstchen, Toastscheiben und Tomaten würde sie nicht anrühren. »Heute Vormittag habe ich eine Probe«, erklärte sie und begann das Ei zu löffeln.

»Ja, Speed the Plough.«

»Dieses Stück hast du Kent vorgeschlagen, nicht wahr?«

»Allerdings.«

»Wann?«

»Daran kann ich mich nicht erinnern. Vor ein paar Monaten? Wie du weißt, stehe ich in regelmäßiger Korrespondenz mit ihm.«

Das wusste sie. Und sie wusste ebenfalls, dass Margrave in dieser Partnerschaft die bedeutendere Rolle spielte.

»Dein Erfolg ist mir sehr wichtig«, verkündete er unvermittelt.

Als India aufblickte, erwartete sie vergeblich, den Ernst, der in Margraves Stimme mitgeschwungen hatte, auch in seiner Miene zu lesen. »Darauf musst du mich wirklich nicht eigens hinweisen.«

Über sein Gesicht glitt ein Schatten. »Verzeihst du mir den Artikel in der Times? Wenn du mir das noch länger verübeln würdest, wäre es verdammt ärgerlich. Wie willst du deinen Text lernen, wenn sich deine Gedanken mit diesem Unsinn befassen?«

»Nur zu deiner Beruhigung – ich kenne meinen Text!«

Mit ihrer bissigen Antwort konnte sie Margraves Appetit nicht beeinträchtigen. Eine Zeit lang widmete er sich schweigend seinem Frühstück, dann fragte er: »Glaubst du, Southerton hat den Artikel gelesen?«

»Keine Ahnung.«

»Davon wird er hören.«

»Vermutlich.« Über Indias Rücken rann ein kalter Schauer. Sie wäre aufgestanden und zum Kamin gegangen, um sich zu wärmen, hätte das dem Earl keine Genugtuung bereitet.

»Gestern war er übrigens da.«

»Auf Lady Calumets Ball?«

Er nickte. »Welch ein Glück, dass ich eingeladen wurde! Nach meiner langen Abwesenheit hätte ich nicht damit gerechnet. Wirklich nett von dem alten Drachen, mich auf die Gästeliste zu setzen… Andererseits zählt sie meine Mutter zu ihren zahlreichen besten Freundinnen. Das ist offenbar noch wichtiger als die gemeinsamen Vorfahren der beiden Damen. Eine Großmutter oder Urgroßmutter? Wie auch immer, die Freundschaft bedeutet viel mehr. Sonderbar… ist das üblich, wenn man ein gewisses Alter erreicht hat?

»Das weiß ich nicht.«

»Vielleicht ergeht es uns beiden eines Tages auch so. Sollten wir zusammen alt werden, müssten uns innige freundschaftliche Gefühle vereinen, nicht wahr?« Die Brauen erhoben, lächelte er India an, erwartete aber keine Antwort. »Wer würde diesem erlesenen intimen Kreis außerdem angehören? Da fällt mir niemand ein.«

India schob einen winzigen Bissen von ihrem weich gekochten Ei in den Mund, das nach gar nichts schmeckte. Doch wenigstens glitt es leicht ihre Kehle hinab und half ihr, die Tränen hinunterzuschlucken.

»Machst du mir irgendetwas vor, India? Du erkundigst dich überhaupt nicht nach ihm! Was immer du hören willst, ich kann es dir berichten.«

Schweigend tauchte sie ihren Löffel wieder in das Ei.

»Nun, ich erzähl’s dir trotzdem«, fuhr Margrave fort. »Weil’s mir Spaß macht.« Mit einem gepflegten Fingernagel zeichnete er die Gravur auf seiner silbernen Gabel nach. »Auf diesem Ball herrschte ein furchtbares Gedränge. Genauso, wie ich es erwartet hatte. Ich erneuerte meine Bekanntschaft mit einigen Leuten, die ich eigentlich nie wiedersehen wollte. Darin liegt das Problem solcher gesellschaftlichen Ereignisse – man begegnet zu vielen unsympathischen Menschen. Wenigstens traf ich auch ein paar alte Freunde aus meiner verpfuschten Jugend in  Hambrick, zum Beispiel Barlough. Also hat sich der Abend wenigstens teilweise gelohnt.« Er griff nach seiner Kaffeetasse und nippte daran. »Als ich schon dachte, ich würde die Langeweile nicht mehr ertragen, amüsierte uns ein Auftritt des Gentleman-Diebs.« Mit dem Kinn wies er auf die Zeitung neben Indias Teller. »Darüber kannst du einen Artikel in der Times lesen. Wie aufregend das war|…«

»Hast du den Gentleman-Dieb gesehen?«

»Nein, leider nicht. Welch eine Sensation wäre es gewesen, hätten wir ihn geschnappt!« Für den Bruchteil einer Sekunde malte er sich die Lorbeeren aus, die sein Haupt jetzt krönen würden. Dann verdrängte er den Gedanken. »Offenbar vergriff sich der Schurke an den Juwelen von Lady Calumet. Nun vermisst sie einen Saphirring und ein Diamantenhalsband. Ist es nicht eine faszinierende Ironie, dass er zu den geladenen Gästen zählte? Vielleicht war es sogar dein Viscount, India. Kurz bevor der Diebstahl bemerkt worden war, hatte ich Southerton aus den Augen verloren.«

»Wie mir zu Ohren kam, hält man den Earl von Northam für den Gentleman-Dieb«, warf sie in möglichst neutralem Ton ein.

»Northam? Der war gar nicht da.« Nach einer kurzen Pause stellte er seine Tasse auf den Tisch ab. »Aber seine Frau ist erschienen. An Southertons Arm.«

Als India blinzelte und etwas Farbe in ihre Wangen zurückkehrte, verdrehte Margrave die Augen.

»Endlich zeigst du Emotionen! Und ich hatte schon gefürchtet, ich könnte dich niemals aus der Fassung bringen. Dass ich dazu einfach nur eine andere Frau erwähnen muss, ist wirklich zu banal, meine Liebe, und das gereicht dir wahrlich nicht zur Ehre. Eifersucht ist deiner  unwürdig. Natürlich bist du Lady Northam in keiner Weise ebenbürtig. Und wenn sie dem Viscount Southerton gefällt – je eher du deine Schwäche für ihn überwindest, desto besser.« Spöttisch lächelte er ihr zu. »Bin ich gerade noch rechtzeitig aufgetaucht, um dich vor dir selbst zu retten?«

»Sie ist die Countess von Northam und die Tochter des Earls von Rosemont«, betonte sie. »Also bin ich ihr ganz sicher nicht gleichgestellt. Das weiß ich. Du hättest es mir nicht unter die Nase reiben müssen. Und falls du glaubst, ich würde eine höhere gesellschaftliche Position anstreben, irrst du dich. Ich habe meinen Platz im Leben gefunden. Und ich fühle mich sehr wohl auf der Bühne.«

»Als Gouvernante warst du nicht zufrieden.«

»Natürlich nicht.«

»Oh Gott, welch ein Debakel das war! Dauernd versuchte Olmstead, dich zu begrapschen. Und weil er sich so selten Erleichterung verschaffen konnte, lief er unentwegt mit einem harten Schwanz herum.« Da er India nicht einmal mit diesen Obszönitäten erzürnen konnte, wechselte er seufzend das Thema. »Lady Northam ist ja sehr nett. Aber mit deiner Persönlichkeit kann sie sich nicht messen. Schon seit Jahren leistet sie Lady Battenburn Gesellschaft. Stell dir das vor – die Tochter eines Earls als Gesellschafterin einer Baronin! Genauso gut könntest du die Amme spielen statt der Julia!«

»Nun, nicht jeder möchte gern im Mittelpunkt stehen.«

»Pah! Dazu wäre Lady Northam gar nicht fähig. Weißt du, dass sie hinkt? Keine Spur von Anmut!«

Das sah ihm ähnlich – Lady Northams Gebrechen für einen Charakterfehler zu halten… Wenn er irgendetwas für die Countess empfand, dann nur Verachtung, kein Mitleid. »Offenbar hast du sehr viel über sie erfahren.«

»Wie gesagt, sie hat den Ball zusammen mit Southerton besucht. Selbstverständlich war ich neugierig. Die beiden schienen sich sehr gut zu verstehen.« Lässig in seinen Sessel zurückgelehnt, fügte er hinzu: »Von Hambrick her kenne ich South und seine Freunde.«

Fast unmerklich neigte India den Kopf und verriet ihm, dass er endlich ihr Interesse erregt hatte.

»Nicht allzu gut. Sie sind älter als ich, um drei… nein, vier Jahre. Meistens blieben sie unter sich. Außerdem hatten sie einen lächerlichen Namen für ihr Quartett gefunden.«

Er wartete ab, ob sie darauf eingehen würde. Aber sie schwieg beharrlich.

»Der Kompass Klub, wenn mich nicht alles täuscht. Ja, so nannten sie den Verein. Damals habe ich’s nicht ganz verstanden. Oh ja, der Name South ließ sich einfach erklären. Er hatte den Titel des Viscounts von Southerton geerbt. Also stellte er die Himmelsrichtung des Südens dar. Aber die anderen? Northam hatte einen älteren Bruder und konnte sich keine Hoffnung auf den Titel des Earls machen. Deshalb hieß er einfach nur Northam und verkörperte den Norden. Und Gabriel Whitney? Der Allmächtige allein weiß, auf welch verschlungenen Wegen er zum Marquess von Eastlyn avancierte, zum Vertreter des Ostens. Marchman heißt immer noch Marchman. Außerdem ist er ein Bastard.«

India erblasste wieder. Musste er Mr Marchmans illegitime Geburt erwähnen, um mit dem Finger auf sie zu zeigen? Mühsam zwang sie sich zur Ruhe. »Vielleicht wurde er West genannt, damit er dem Klub beitreten konnte.«

»Mag sein. Alle anderen wurden ausgeschlossen. Keine Ahnung, warum Southerton und seine Freunde mit Marchman eine Ausnahme machten…«

»Wolltest du dem Klub angehören, Newland?«

Abrupt hob er den Kopf, und sein Blick verdüsterte sich. »Nein! Ich sagte doch, ich war ein paar Jahre jünger. Von mir nahmen sie gar keine Notiz.«

Damit hatte er die Frage nicht beantwortet. Über seinen hohen Wangenknochen erschienen rote Flecken. Ja, ganz offensichtlich hatte er sich eine Mitgliedschaft im Kompass Klub gewünscht. Diese Erkenntnis verblüffte India. Stets hatte sie ihn für einen Einzelgänger gehalten und nicht geahnt, wie sehr er sich – ebenso wie sie selbst – danach sehnte, irgendwohin zu gehören. Obwohl sie sich dagegen wehrte, erwachte ihr Mitgefühl.

»Mein Gott!«, rief er brüsk. »Tue ich dir etwa leid?« Allein schon der Gedanke erschien ihm unerträglich.

»Keineswegs«, widersprach sie. Dass er ihr seine Verletzlichkeit gezeigt hatte, würde sie niemals erwähnen.

»Gut.« Er nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. »Um auch die letzten Zweifel zu zerstreuen, Dini: Dieser alberne kleine Verein hat mich niemals interessiert. In Hambrick gehörte ich zu einer viel einflussreicheren Gruppe.«

»Oh? Und wie nannte sie sich?«

Triumphierend zog er die Brauen hoch. »Der Orden der Bishops.«






Fünftes Kapitel

South befand sich in dem Park, der India Parrs Haus gegenüberlag. Um nicht erkannt zu werden, hatte er sein dunkles Haar mit Puder bestäubt, so dass es grau wirkte, und trug die schäbige Kleidung, die zu einem Verkäufer gerösteter Maronen passte. Seinen Stand hatte er zwischen einer jungen Blumenhändlerin und einem Puppenspieler postiert. In seinen Taschen klingelte das Resultat guter Vormittagsgeschäfte. Offenbar profitierte er von dem hübschen Gesicht des Blumenmädchens und vom Talent des Puppenspielers.

Jeden Mittwoch, von acht Uhr morgens bis mittags, herrschte in dem kleinen Park die Atmosphäre eines Jahrmarkts.

Mit den Jahreszeiten änderten sich die Angebote. Aber es gab stets Amüsements für die Kinder und Kuriositäten für neugierige Spaziergänger aus gehobenen Kreisen. Von den nahe gelegenen Herrschaftshäusern kamen Dienstboten herüber, um sich eine Abwechslung zu gönnen. Lebhaftes Stimmengewirr und Kindergeschrei erfüllten den Park.

Interessiert beobachtete der Viscount einen Lakaien, der durch die Seitentür aus Miss Parrs Haus trat und eine Besorgung für seine Herrin zu erledigen schien. Nach kurzer Zeit kehrte der Mann in einer Droschke zurück. Der Wagen hielt vor dem Vordereingang und versperrte  South die Sicht, obwohl er sich fast den Hals verrenkte, um doch noch einen Blick auf sie zu erhaschen.

Das Ziel der Fahrt, die India plante, kannte er – das Drury Lane Theatre. Woanders zeigte sie sich nicht. Leider konnte er nicht feststellen, ob sie allein war, und ihr auch nicht folgen. Wenn er seinen Stand im Park plötzlich verließ, würde er Aufmerksamkeit erregen, und das wollte er vermeiden. Er hatte gehofft, den mysteriösen Lord M. in Miss Parrs Begleitung zu sehen. Vor zwei Tagen war jener Artikel in der Times erschienen, und seither gab es nur Spekulationen, was die Identität des Gentlemans betraf. Lord Macquey-Howell und Baron Montrose führten die Rangliste in den Wettbüchern des White’s und anderer Klubs an. Auch Lord Morris, Mapple und Milbourne waren im Rennen. Sir Anthony Matthews’ Namen hatte man gestrichen, weil er noch nie auf dem Kontinent gewesen war.

Keiner dieser Gentlemen äußerte sich zu den Vermutungen, weder öffentlich noch – sofern South das wusste – privat. Das überraschte ihn nicht. Dass sie mit Miss Parr in Verbindung gebracht wurden, erhöhte ihr gesellschaftliches Ansehen. Sogar Macquey-Howell, der einzige verheiratete Kandidat, hüllte sich in Schweigen. Wie der Viscount vermutete, hing das mit Lady Macquey-Howells Wunsch zusammen, den Zustand ihrer Ehe keinen öffentlichen Diskussionen auszusetzen.

Immerhin lieferte ihre Affäre mit dem spanischen Konsul den Klatschmäulern schon genug unliebsamen Gesprächsstoff.

South verkaufte noch ein paar Tüten mit gebratenen Maronen, die er genauso enthusiastisch anpries wie das Blumenmädchen die Veilchensträuße. Dabei ließ er das Personal, das Indias Haus betrat oder davoneilte, nicht  aus den Augen. Wachsam hielt er nach einem unbekannten Gesicht Ausschau. Wie die Lakaien und die Dienstmädchen aussahen, wusste er mittlerweile. Auch die Köchin, die Küchenhilfe und die Schneiderinnen aus Madame Fourniers Salon, die regelmäßig kamen und gingen, würde er jederzeit wiedererkennen. Manchmal erschien Mrs Garrety mit Kostümen und Skizzenbüchern. Der häufigste Besucher war allerdings Doobin. Der Viscount hatte überlegt, wie er weitere Dienste des Jungen beanspruchen könnte, aber bisher nichts in dieser Richtung unternommen.

Wahrscheinlich war Doobin der Schauspielerin treu ergeben und würde sich nicht bestechen lassen, um ihr in Southertons Auftrag nachzuspionieren.

Als würden ihn diese Gedanken heraufbeschwören, schlenderte der Knabe plötzlich die Straße entlang. Die Hände tief in den Taschen vergraben, machte er einen weiten Bogen um den Laternenpfosten bei Indias Haustür. Dass Doobin nicht aus der Richtung gekommen war, die der Mietwagen eingeschlagen hatte, verwirrte South. Nach einem Blick auf die wenigen restlichen Maronentüten beschloss er, sein Tagewerk zu beenden. Er übergab seine Ware der dankbaren Blumenverkäuferin und sagte ihr, damit könne sie nach Belieben verfahren. Dann ging er ihm im gemessenen Schritt eines grauhaarigen älteren Mann nach.

Doobin näherte sich seinem Ziel auf Umwegen. Zwei oder drei Mal überquerte er die Straße oder bog in eine Seitengasse, als hätte er jemanden entdeckt, der ihn beobachtete. Daraufhin schaute sich auch South immer wieder um.

Schließlich wanderte Doobin vor einem Haus in der Carrick Street umher, und da erkannte South, was der  Junge beabsichtigte. Diesmal verschwand der Viscount selbst in einer Seitengasse, weil er vor der Ankunft seines Besuchers einige Vorbereitungen treffen musste.

 

Nachdem er seinem Hauspersonal befohlen hatte, den Knaben einzulassen und ihm in der Küche ein paar Süßigkeiten zu servieren, eilte South zu seinem Schlafzimmer, dicht gefolgt von seinem Kammerdiener. Darrow half ihm, die formlose Verkleidung abzulegen und einen eleganten Anzug auszuwählen. Anschließend bürstete er den Puder aus dem Haar seines Herrn.

Kurz bevor der Gast zur Bibliothek geführt wurde, saß der Viscount bereits hinter seinem Schreibtisch. Mit durchdringender Stimme als ›Master Doobin‹ angekündigt, zauderte der Junge, und der Butler musste ihn beinahe über die Schwelle schieben. Dann schloss Mr Parker blitzschnell die Tür, um dem verschreckten Burschen jeden Fluchtweg abzuschneiden.

Wie festgewurzelt stand Doobin da, bis Southerton vom vorgetäuschten Studium diverser Papiere aufsah.

Beim Anblick der Schokoladen- und Zuckerglasurreste rings um die Lippen des Besuchers unterdrückte er ein Lächeln. Offenbar hatte Doobin in der Küche herzhaft zugegriffen. »Möchtest du etwas mit mir besprechen, mein Freund?«

»Äh… ja, Mylord.«

»Worum geht es?« Mit einer brüsken Geste winkte South den Jungen näher zu sich. »Komm her, deinetwegen will ich meine Ohren nicht überanstrengen.«

Hastig eilte Doobin zum Schreibtisch, hielt aber auf halbem Weg inne. Die Augen übergroß in seinem schmalen Gesicht, versuchte er die luxuriöse Ausstattung der Bibliothek nicht anzustarren. »Erinnern Sie sich an mich,  Mylord? Vor einer Weile haben Sie mir Ihre Visitenkarte für Miss Parr gegeben. Vielleicht verwechseln Sie mich mit jemandem – weil mich der Gentleman vorhin Master Doobin nannte.«

Erneut bezähmte South sein Amüsement und musterte den Jungen scheinbar gleichmütig.

In Doobins Wangen stieg dunkle Röte. »Und dann habe ich eine Nachricht von Miss Parr in Ihren Klub gebracht.«

»Eine eindrucksvolle Schilderung unserer bisherigen Bekanntschaft«, meinte South trocken. »Wenn ich wieder einmal einen Boten brauche, werde ich dich sicher zu mir bestellen. Sonst noch etwas?«

Unbehaglich trat Doobin von einem Fuß auf den anderen. »Ich soll Ihnen was von Miss Parr ausrichten.«

»Tatsächlich? Von Miss Parr?« South lehnte sich in seinem Sessel zurück und überschlug die Beine. »Wie erstaunlich! Worte aus ihrem Munde?«

»Ja, Mylord. So wahr Gott und Mrs G. meine Zeugen sind.«

Mrs G.? Wer mochte das sein? Gottes Gemahlin? Dann erinnerte er sich an Mrs Garrety. Gott und Mrs Garrety, welch ein erlauchtes Paar hatte India Parrs Mitteilung gehört… »Also gut.« South verbarg seinen Ärger. Warum hatte sie keine Annonce in die Gazette gesetzt? So wie er es ihr aufgetragen hatte? »Also, was hat sie gesagt?«

»Heute Abend will sie sich mit Ihnen treffen, wenn’s Ihnen recht ist, Mylord. Nach der Vorstellung.«

»Im Theater?«

Entschieden schüttelte Doobin den Kopf. »Wie üblich wird sie eine Droschke mieten, und Sie sollen im Park ihren Weg kreuzen.«

»Ich verstehe.« Natürlich verstand South das nicht. Allmählich gewann er den Eindruck, er würde eine Rolle in einer von Indias Farcen spielen, die aus der Feder eines gewissen Oberst John Blackwood stammte. »Also wird sie… im Park meinen Weg kreuzen.« Die Augen zusammengekniffen, musterte South den Jungen. »Hat vielleicht jemand anderer diese Worte in Miss Parrs Mund gelegt? Zum Beispiel Mr Kent? Oder Lord Macquey-Howell?«

»Mr Kent? Oh nein! Als Miss Parr mir diesen Auftrag erteilte, war sie daheim. Sie wollte gerade zu ihrer Probe ins Drury Lane aufbrechen. Heute Morgen rannte ich zu ihr, um ihr zu sagen, sie solle schon früher ins Theater kommen. Da war vielleicht was los! Dauernd jammerte Mrs Garrety, weil Miss Parr zu wenig Schlaf bekäme. Die war auch gerade im Haus. Und Miss Parr entschuldigte sich, weil sie keine Zeit mehr für meinen Unterricht fand. Ich wartete, weil ich hoffte, ich dürfte in der Droschke mitfahren. Und dann erinnerte sich Miss Parr an diese Nachricht für Sie.« Doobin zuckte die Achseln. »Und hier bin ich.«

»In der Tat. Bist du sofort hierher gekommen?«

Bevor Doobin antwortete, überlegte er kurz. »So schnell, wie’s erforderlich war, Mylord.«

South dachte an Doobins Umwege. Welche Anweisungen mochte India dem Jungen gegeben haben? »Offenbar vertraut sie dir rückhaltlos.«

»Oh ja, Mylord«, bestätigte Doobin voller Stolz.

»Erteilt sie dir oft solche Aufträge?«

»Wann immer es nötig ist, nehme ich an. Einer so berühmten Dame fällt’s nicht leicht, irgendwas unbemerkt zu unternehmen. Und sie möchte möglichst wenig auffallen. Deshalb will sie vermeiden, dass sich irgendwer an  meine Fersen heftet. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ja, ich denke schon. Ist dir auf dem Weg zu meinem Haus jemand gefolgt? Hast du etwas bemerkt?«

»Nein. Oder doch… da war ein Kerl, aber den konnte ich ganz leicht abschütteln.«

Beinahe hätte sich der Viscount geräuspert. Redete der Junge etwa von ihm? »Und?«

»Also, den bin ich losgeworden. Wenn’s der alte Knabe drauf angelegt hat, mir nachzuspionieren – er konnte unmöglich mit mir Schritt halten.«

Diesmal musste Southerton seine Belustigung durch ein Husten überspielen. Würden der Oberst und seine Freunde glauben, der raffinierte kleine Schlingel hätte ihn überlistet? »Sicher weiß Miss Parr deine Dienste zu schätzen.«

»Oh ja, Mylord, und sie ist sehr gut zu mir.«

Wenn South das Erröten des Jungen richtig deutete – und daran zweifelte er nicht -, erlebte Doobin gerade seine erste unerwiderte Leidenschaft. Inständig hoffte der Viscount, India würde dem armen Kind nicht das Herz brechen. »Und ihr Beschützer?«

»Wie bitte, Mylord?«

Southerton beugte sich vor und flüsterte dem Knaben wie einem gleichrangigen Vertrauten zu: »Reden wir doch offen miteinander. Sicher hast du die Gerüchte vernommen, nicht wahr? Miss Parr genießt die Aufmerksamkeiten eines gewissen Lords.«

Verächtlich schüttelte Doobin den Kopf. »Klar, dieses Gerede habe ich gehört. Angeblich hat sie einen Liebhaber, aber das stimmt nicht.«

Da South diese Meinung teilte, war er voreingenommen und glaubte dem Jungen. »Wie kannst du so sicher sein?«

»Weil ich keinen Liebhaber gesehen habe.«

»Weder Macquey-Howell noch Montrose?«

»Die kenne ich beide nicht, Mylord.«

»Und warum solltest du das? Du bist wohl kaum allen  ihren Freunden begegnet.«

»Sie kenne ich doch ebenfalls, Mylord«, erwiderte Doobin mit unwiderlegbarer Logik.

»Morris? Mapple?«

»Diese Namen habe ich mal gehört. Aber niemals von Miss Parr. Und ich musste ihnen auch keine Nachrichten bringen, im Gegensatz zu Ihnen und…«

»Und?« Der Viscount spürte South, dass es dem Jungen widerstrebte, noch mehr auszuplaudern. Mühsam mahnte sich South, Geduld zu haben.

Als Doobin endlich antwortete, sprach er so leise, dass der Hausherr ihn kaum verstand. »Nun, da war ein Mr Kendall.«

 

Sobald die gedämpften Schritte auf dem Teppich des Flurs erklangen, legte India ihr Buch beiseite. Lautlos wurde die Tür geöffnet, und ein ganz leichter Luftzug ließ die Flammen im Kamin flackern. Ohne auf eine Einladung zu warten, trat Margrave ein.

»Er war nicht da. Also hast du ihn gewarnt, India.«

»Nein. Du weißt, das wäre unmöglich gewesen.«

»Dann hat’s der Junge getan.«

»Unsinn!«, rief India. Erfolglos versuchte sie, ihre Bestürzung zu verbergen. »Das konnte er gar nicht. Überleg doch, Margrave! Welchen Verdacht sollte Doobin hegen? Ich verhielt mich genau so, wie du es wolltest. Wenn Southerton nicht in den Park kam, muss es daran liegen, dass er mir misstraut. Jedenfalls wirst du dem Jungen nichts antun. Hast du mich verstanden?«

Er schritt auf sie zu, umfasste ihr Kinn und riss es empor. Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick. Der rebellische Zug um ihre sinnlichen Lippen störte ihn nicht im Mindesten. Für ihn zählte nur, dass ihr Mund geschlossen blieb. »Ja, ich habe dich verstanden. Und da du derart laut sprichst, werden dich auch die Dienstboten gehört haben. Nimm dich in Acht, India. Ich lasse mich nicht von dir herumkommandieren.«

Selbst wenn es sein harter Griff erlaubt hätte, wäre sie unfähig gewesen, über diese absurde Äußerung zu lachen. Reglos wartete sie, bis er ihr Kinn losließ. Trotz der beruhigenden Nachricht, dem Viscount sei nichts zugestoßen, wurde ihr heiß und kalt. Wie immer, wenn Margrave sie berührte.

Bevor er die Hand senkte, glitten seine Fingerspitzen langsam über ihr Gesicht. Vor dieser Liebkosung schreckte sie nicht zurück. Das hatte er ihr beigebracht und betont, es würde ihm gründlich missfallen, sollte sie ihre Abneigung gegen solche körperlichen Kontakte allzu deutlich zeigen. Er entfernte sich ein wenig und betrachtete das helle Haar, das sich über einer ihrer Schultern ergoss. Im Laufe des Abends musste sie es geflochten und dann wieder entwirrt haben, denn die goldenen Strähnen hingen ihr in sinnlichen Wellen bis zum Rücken hinab.

»Wie schade, dass derzeit diese Hochsteckfrisuren in Mode sind«, bemerkte er. »Welchen Mann würde es nicht entzücken, das Haar einer Frau offen zu sehen, so wie du es jetzt trägst? Wallend, fließend. Wie eine verlockende Verheißung. Damit müsstest du alle deine Bewunderer in Versuchung führen.«

»Du irrst dich.«

»Warum sagst du das?«

»Weil ich nur von harmlosen Schmeichlern umgeben bin. Noch nie hat ein Mann kühne Avance gewagt.«

Margrave lachte leise, setzte sich auf die breite Armstütze des Sofas, das ihrem Sessel gegenüberstand, und verschränkte die Arme. »Glaubst du, deine Worte würden mich nicht beleidigen?«

»Fühlst du dich etwa gekränkt? Das wollte ich nicht.«

»Nun, ich bin ein Mann…« Er wartete ab, ob sie widersprechen würde. Das tat sie nicht. »Und kein harmloser Schmeichler. Erscheint es dir belanglos, was ich über dein Haar gesagt habe?«

»Verzeih mir… ich wollte dich nicht ärgern.«

»Mir zuliebe solltest du dein Haar immer offen tragen.«

»Ja. Natürlich.«

»Plötzlich so fügsam?« Ausdrucksvoll hob er die Brauen. »Offenbar empfindest du mehr für Southerton, als ich zunächst dachte. Bist du erleichtert, weil ihm nichts passiert ist?« Ehe sie antworten konnte, fuhr er fort: »Sehr gut, India. Wenn diese kleine Ratte Doobin oder der unerträglich arrogante Viscount Southerton verschwinden müssten – für wen würdest du dich entscheiden?«

Sie schwieg und spürte, wie ihre Handflächen zu schwitzen begannen. Manchmal wurde sie auf der Bühne von einer ähnlichen Übelkeit erfasst, aber dort konnte sie in ihre Rolle flüchten – dies hier war allerdings ihr wirkliches Leben.

»Wie niederträchtig von mir, dich vor eine solche Wahl zu stellen, nicht wahr?«, spottete Margrave. »Hoffentlich wird es nicht dazu kommen.«

Mit zitternden Fingern zog sie einen Schal von der Rückenlehne ihres Sessels und breitete ihn über ihren Schoß. Während sie ihn zurechtlegte, glitt versehentlich der Saum ihres Nachthemds ein wenig nach oben und  entblößte ein nacktes Schienbein. Hastig streifte sie das Gewand wieder hinab.

Als sie aufsah, begegnete sie Margraves Blick. Offenbar hatte er ihr Bein betrachtet. Was sie in seinen Augen las, vermochte sie nicht zu deuten. Verlangen? Bedauern? Enttäuschung? Vielleicht alles zugleich.

»Übrigens habe ich beschlossen, den Spekulationen ein Ende zu bereiten«, erklärte er. »Dass Macquey-Howell und Mapple und ihresgleichen auf meiner Erfolgswelle mitschwimmen, will ich nicht länger dulden.«

»Lord Macquey-Howell kann seine eigene Erfolgswelle nutzen.«

»Ach ja, seine Gemahlin erfreut sich bedeutsamer Kontakte. Unglücklicherweise ist er ihrer Raffinesse nicht gewachsen. Aber die Countess überschätzt sich. Was Lord Mapple betrifft, Dini… Eigentlich müsste es dir peinlich sein, das sein Name zusammen mit deinem in den Wettbüchern steht.«

»Das alles ist mir unangenehm«, seufzte sie. »Und wieso ist dein Name der öffentlichen Aufmerksamkeit entgangen?«

»Vermutlich, weil ich Lady Calumet mitgeteilt habe, ich würde schon bald aufs Land reisen und meine Mutter besuchen. Und da ich meine Mutter einer Geliebten vorziehe, scheide ich aus dem Kreis der Kandidaten aus…« Nachdem er Indias bebende Lippen bemerkt hatte, unterbrach er sich. »Nun sollten wir dieses Thema, das dich anscheinend bekümmert, nicht weiter erörtern.«

»Nur eins noch… Wie wirst du dich als mein Liebhaber zu erkennen geben? Besuchst du eine Aufführung im Drury Lane? Kommst du danach in meine Garderobe? Überhäufst du mich mit Juwelen?«

»Welch eine gute Idee! Vielleicht fällt mir sogar etwas Besseres ein.«

Was das sein mochte, wollte sie sich gar nicht vorstellen. »Wann?«

»Lass dich überraschen.« Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Und jetzt möchte ich dich nackt sehen.«

 

Besorgt schaute Mrs Garrety in Indias bleiches Gesicht. »Eine Migräne?«

Obwohl jede Bewegung schmerzte, nickte India.

»Dann werde ich das Licht dämpfen.« Die alte Frau eilte durch die Garderobe und drehte die Öllampen herunter. »So ist es besser, nicht wahr? Soll ich Ihnen einen Löffel Laudanum bringen?«

»Nein, ich will nach Hause fahren.«

»Gut, ich hole eine Droschke.«

»Bitte|…«

Mrs Garrety verließ das Zimmer, und India blieb reglos am Toilettentisch sitzen. Den Kopf in die Hände gestützt, musterte sie ihr Spiegelbild und zuckte zusammen, als sie Margraves Blick zu begegnen glaubte.

Anscheinend hatte sie leise aufgeschrien, denn Doobin – niemals weit von ihr entfernt – trat in die offene Tür. »Alles in Ordnung, Miss? Gerade sah ich Mrs Garrety weglaufen.«

»Sie holt eine Droschke für mich.«

»Fährt sie mit Ihnen nach Hause?«

»Ja, ich leide an einer Migräne.«

»Wenn ich irgendwas tun kann…«

»Geh!«, befahl sie kurz angebunden.

Noch zu jung, um die Kränkung zu verhehlen, starrte er sie erschrocken an.

»Um Himmels willen, verschwinde!«, fauchte sie und  beobachtete im Spiegel, wie er flüchtete. Ihre Augen brannten, ihr Hals schmerzte. Verdiente sie nicht hin und wieder ein bisschen Ruhe – Erholung von all den prüfenden Augen? »Ach, Doobin«, wisperte sie und senkte die Lider. »Du bist viel zu verletzlich.«

Als Mrs Garrety zurückkehrte, stand India neben der Tür, ihre schwere Samtpelisse in der Hand. Die Garderobiere half ihrer Herrin in den Umhang, schloss die Messingknöpfe und setzte ihr den passenden dunkelgrünen Samthut auf. »Was ich soeben gehört habe, erraten Sie nie.«

Zu erschöpft, um darüber nachzudenken, schwieg India. »Mr Kent erzählte mir, der Duke von Westphal habe den Löffel abgegeben.«

»Auch Dukes sterben«, erwiderte India müde. Als sie ihr Retikül ergriff, wurde ihr schwindlig. »Oder glauben diese Gentlemen in ihrem Hochmut, sie seien etwas Besonderes und würden eine Ausnahme von der Regel bilden?«

»Oh Gott, Sie können sich ja kaum auf den Beinen halten!« Mrs Garrety stützte India. »Kommen Sie, draußen wartet die Droschke. Sie Ärmste! Sicher liegt’s am Rampenlicht. Wenn schlechtes Öl verwendet wird, verströmen die Lampen diesen grässlichen beißenden Rauch. Darüber werde ich mal mit Mr Kent reden, das muss sich sofort ändern. Sonst brechen Sie womöglich bei der nächsten Vorstellung auf der Bühne zusammen.«

Inzwischen hatten sie den Ausgang erreicht. Der Fahrer öffnete den Wagenschlag und half India in die Droschke. Dann lauschte er Mrs Garretys Anweisungen.

India neigte sich zum Fenster. Im Schatten der Hauswand schien eine schemenhafte Gestalt zu stehen. »Begleiten Sie mich nicht, Mrs Garrety?«

»In ein paar Minuten folge ich Ihnen, meine Liebe«, versprach die Garderobiere.

Eine Hand an die pochende Schläfe gepresst, lehnte sich India zurück und schloss die Augen. Als der Fahrer auf den Kutschbock stieg, schaukelte die Droschke ein wenig, schließlich rollte sie davon.

Inständig hoffte India, sie würde einschlafen, bevor die Übelkeit sie überwältigte.

 

Der Besitzer des Gasthofs King’s Crossing war ein warmherziger, temperamentvoller Mann namens Thaddeus Brinker, der die Geschäfte seiner etwas praktischer veranlagten und – manche Leute würden behaupten – geizigen Tochter überließ. Während er die Reisenden empfing, kümmerte sich Miss Brinker um alles andere.

»Fühlt sich die Dame nicht gut?« Brinker hielt die Wagentür auf. »Armes Ding! Seien Sie vorsichtig, Mylord. Sonst schlägt sie sich noch irgendwo den Kopf an.« Während er sprach, fiel ein grüner Samthut zu Boden, und der Wirt hob ihn auf. »Haben Sie ihr etwa Drogen gegeben? Sie werden die Situation doch nicht ausnutzen, Sir?« So etwas hatte Brinker schon mehrmals mit angesehen, und man sollte nicht den Eindruck gewinnen, im King’s Crossing würde man dergleichen dulden. »Diese Straße führt nicht nach Gretna Green, Mylord.« Seine Tochter würde sich natürlich nur für das Geld Seiner Lordschaft interessieren. Doch der Vater war nicht so leichtfertig, dass er es versäumen würde, derart wichtige Fragen zu stellen.

Southerton schwankte unter dem Gewicht der bewusstlosen India. »Keine Drogen. Und wir fahren nicht nach Gretna. Außerdem ist die Dame meine Gemahlin.« Nachdem er etwas mühsam aus der Kutsche gestiegen war, fiel es ihm leichter, India zu tragen. »Gehen Sie voran«, befahl er dem Wirt, der in einer Hand eine Laterne und in der anderen den Samthut hielt. »Mein Diener wird sich um das Gepäck kümmern.«

Vom Kutschbock aus hörte man Darrow einen gemurmelten Fluch ausstoßen. Der Viscount hatte seinem Kammerdiener befohlen, als Fahrer zu fungieren, nachdem Miss Parr aus der Droschke in den Landauer Seiner Lordschaft verfrachtet worden war. Obwohl Darrow solche Machenschaften missbilligte, fügte er sich in sein Schicksal.

»Hier entlang.« Die Laterne in der erhobenen Hand, führte der Wirt die Neuankömmlinge in den Gasthof. Um diese späte Stunde saßen nur wenige Leute an den Tischen, ausnahmslos Einheimische. Verblüfft hielten sie Maulaffen feil, während South die offenbar bewusstlose Frau durch den Schankraum zur schmalen Treppe trug. Nachdem Brinker den anderen Gästen einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, wandten sie sich hastig ab. »Die sind’s nicht gewöhnt, so eine Dame zu sehen«, flüsterte er Seiner Lordschaft zu.

Was der Mann damit meinte, wusste South nicht. Doch er verlangte keine Erklärung, weil er seinen Atem für den schwierigen Aufstieg brauchte. Immer noch ohnmächtig, lag India bleischwer in seinen Armen. Um die mühsame Aufgabe zu bewältigen, gab es bloß eine einzige Möglichkeit, und deshalb hob er India über seine Schulter.

Das Zimmer war klein, aber sauber. Beflissen schlug Mr Brinker das Bett auf und beteuerte, die Laken seien frisch gewaschen und die Decken eben erst gelüftet worden. Während South seine Last auf die Matratze legte, erschien Miss Annie Brinker mit frischem Wasser für die Waschschüssel. Innerhalb weniger Sekunden erfasste sie die Situation, enthielt sich jedoch eines Kommentars.

»Keine Bange, sie ist weder tot noch mit Drogen voll gepumpt«, wisperte Brinker seiner Tochter zu. Da er bestenfalls zu einem Bühnenflüsterton fähig war, hörte South seine Worte. Sogar bis zu Darrow drangen sie hinaus, der auf den Stufen mit dem Gepäck kämpfte. »Und sie ist seine Frau«, fügte der Gastwirt hinzu.

Achselzuckend stellte Annie den Krug auf den Nachttisch, schürte das Feuer im Kamin und fragte, ob die Herrschaften noch etwas brauchten.

Am liebsten hätte South die beiden sofort weggeschickt. Aber vielleicht würde Miss Parr eine Stärkung benötigen, wenn sie zu sich kam, und so bat er um Tee oder eine heiße Brühe und einen Imbiss für seinen Diener. Mit dem letzteren Anliegen schien er Annies Unmut zu erregen. Doch da Darrow gerade einen Koffer sowie eine Truhe ins Zimmer schleppte und erbärmlich keuchte, gab sie sich seufzend geschlagen.

»Wahrscheinlich haben Sie eine Eroberung gemacht, Darrow«, bemerkte South, sobald sich die Tür hinter Brinker und dem Mädchen geschlossen hatte.

»Was? Meinen Sie die Tochter des Wirts?«

»Ist sie seine Tochter? Das wusste ich nicht. Nun müssen Sie nur noch bei Brinker, dem stolzen Vater, um ihre Hand anhalten.«

Ohne die geringste Belustigung zu verspüren, schnitt Darrow eine Grimasse. Dann begann er den Koffer und die Truhe Seiner Lordschaft auszupacken.

South zog seinen Mantel aus und warf ihn über einen Stuhl. Prompt hängte sein Kammerdiener das edle Kleidungsstück an einen Wandhaken und wartete geduldig.

»Eigentlich hatte ich eine gewisse Gegenwehr von der Dame erwartet«, sagte South im Konversationston. »Bei Entführungen ist das normalerweise üblich«, fügte er hinzu, öffnete die Messingknöpfe der Pelisse und streifte sie von Indias Schultern.

»Haben Sie auf diesem Gebiet etwa einschlägige Erfahrungen, Mylord?«, erkundigte sich Darrow. »Das ist mir neu.«

»Manchmal hört man solche Geschichten«, entgegnete South und übergab ihm die Pelisse. »Meines Wissens kommt es äußerst selten vor, dass eine Entführung so reibungslos verläuft.«

»Die Ruhe vor dem Sturm?«

»Vielleicht.« South berührte Indias bleiche Wange. Dann tasteten seine Fingerspitzen nach dem schwachen Puls in ihrer Schläfe. Ihre Haut fühlte sich kühl an. Unter den Augen lagen violette Schatten. Als er eine Decke über ihren Körper breitete, flatterten ihre Wimpern nicht einmal.

Unbehaglich wandte sich Darrow von der intimen Szene ab und hängte die Pelisse neben den Mantel seines Herrn.

South ging zum Waschtisch, fand einen Lappen und befeuchtete ihn.

»Ist die Dame krank?«, fragte der Kammerdiener.

»Nein, nur erschöpft.« Ohne es zu merken, wurde India Parr ausgenutzt – von Kent, ihrem Publikum, ihren Verehrern. In Gedanken fügte der Viscount den Namen des Obersts und seinen eigenen hinzu.

»Möglicherweise haben Sie Miss Parr gar nicht entführt, Mylord.«

»Was meinen Sie?« Southerton setzte sich auf die Bettkante. Vorsichtig betupfte er Indias Stirn mit dem feuchten Lappen und entfernte einen winzigen Fleck Bühnenschminke unterhalb des rechten Ohrs. »Glauben Sie etwa, dafür wird sie mir danken?«

»Wer weiß schon, was im Kopf einer Frau vorgeht? Jedenfalls nehme ich an, Sie haben die Dame eher gerettet als entführt.«

»Danke«, entgegnete South belustigt. »Daran werde ich denken, falls Miss Parr einen anderen Standpunkt vertritt.« Er schaute über seine Schulter und stellte fest, dass der Kammerdiener seine Pflichten erledigt hatte. »Gehen Sie jetzt nach unten und essen Sie. Wenn Sie wollen, amüsieren Sie sich mit der Tochter des Wirts. Hier brauche ich Sie nicht mehr. Gute Nacht, Darrow.«

»Gute Nacht, Mylord.« Der Kammerdiener verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Nun neigte sich South wieder über India, öffnete ihren Rüschenkragen und strich mit dem feuchten Lappen über ihren schlanken Hals. »Wann haben Sie zuletzt geschlafen?«, flüsterte er. »Richtig geschlafen?«

Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild der Schauspielerin – in rastlosem Schlummer, ein Skript im Schoß, während die Garderobiere ihr die Nase mit Reispuder bestäubte und die Wangen schminkte. Stets war Miss Parr verfügbar – für Kostüm- und Bühnenproben, Verehrer und Förderer, Vorstellungen und schließlich für ihren geheimnisvollen Beschützer.

Gab es tatsächlich einen solchen Mann in Indias Leben? Oder hatte sie ihn nur erfunden, um ein paar kostbare Stunden für sich selbst zu gewinnen? Seit dem Artikel in der Times war genug Zeit verstrichen, und ihr Gönner hätte sich mittlerweile in der Öffentlichkeit zeigen müssen.

Woher die Redaktion der Times ihre Informationen bezogen hatte, wusste South noch immer nicht. Stammte der Hinweis etwa von India?

An ihren Schläfen, die er mit dem Lappen befeuchtet  hatte, schimmerte ihr seidenes weizenblondes Haar etwas dunkler, und er strich es mit seinen Fingerspitzen aus der Stirn. Dabei stieg ihm schwacher Fliederduft in die Nase. Abrupt stand er auf und warf den Lappen in die Waschschüssel. Ein paar Tropfen spritzten empor.

Nachdem er die Lampe auf dem kleinen Nachttisch heruntergedreht hatte, schlüpfte er aus seinem Jackett und der Weste, dann lockerte er die Krawatte. Niemals hätte er zugegeben, dass ihm Darrows Hilfe willkommen gewesen wäre, während er seine Reitstiefel auszog. Mit einem dumpfen Geräusch landeten sie am Boden. Danach entledigte er sich auch seiner Strümpfe, der Breeches, des Hemdes, der Krawatte und der Unterwäsche und streifte sich ein wadenlanges Nachthemd über.

Als er überlegte, ob er India entkleiden sollte, kündigte ein leises Klopfen Miss Annie Brinkers Rückkehr an. Hastig schlüpfte er in einen Morgenmantel und öffnete die Tür weit genug, um ihr ein hölzernes Tablett aus den Händen zu nehmen. Dabei versperrte er ihr die Sicht auf India. Nachdem er sich brüsk bedankt hatte, schloss er die Tür mit nackten Zehenspitzen.

Er stellte das Tablett auf einen Stuhl, den er zum Kaminfeuer rückte, damit der Inhalt der Teekanne nicht erkaltete. Dann setzte er sich wieder auf die Bettkante. Behutsam tätschelte er Indias Wange. »Miss Parr?« Sie rührte sich nicht. »India?« Nun versuchte sie, seiner Hand auszuweichen. Zwischen ihren Brauen erschien eine winzige Falte, die trockenen Lippen öffneten sich. Hinter den geschlossenen Lidern bewegten sich die Pupillen. Ansonsten zeigte sie keine Reaktion, und er gab seine Bemühungen auf.

Vorsichtig drehte er sie auf die Seite, um an ihrem Rücken den Verschluss ihres Kleides zu öffnen. Die komplizierte Verschnürung bereitete ihm keine Schwierigkeiten. In der Royal Navy hatte er gelernt, wie man Knoten löste. Jetzt kam ihm diese Fähigkeit zugute. Nachdem er ihr das Kleid ausgezogen hatte, befreite er sie von den Schuhen, den Strümpfen und dem Unterrock. Auch das Korsett entfernte er und lockerte das rosa Band, das ihr feines Batisthemd unter den Brüsten zusammenhielt. Schließlich löste er die Nadeln aus ihrem Haar und legte sie auf den Nachttisch.

Als er sich wieder zu India wandte, hatte sie ihre Knie angezogen, eine Hand unter dem Kissen, die andere an den Lippen. Gleichmäßige Atemzüge hoben und senkten ihren Brustkorb.

»Die Ruhe vor dem Sturm«, murmelte er und löschte die Lampe. Nur das Kaminfeuer erhellte den Raum. South schlug die Decke beiseite und streckte sich neben India aus.

Später verstand er nicht, warum er auf der Stelle hatte einschlafen können.

 

Langsam tauchte India aus dem Schlaf empor. Mehrere Eindrücke drangen gleichzeitig in ihr Bewusstsein – Regentropfen trommelten gegen die Fensterscheiben, im Kamin flackerte ein schwaches Feuer. Und an ihrem Rücken spürte sie eine angenehme Wärme.

Ein so gutes und richtiges Gefühl – und zugleich völlig falsch|…

Sie wollte aufstehen, doch das gelang ihr nicht. Die verwirrende Wärme glitt von ihrem Rücken zu ihrer Taille und hielt sie fest. Einer Panik nahe, versuchte sie sich zu befreien.

»Ganz ruhig, India«, bat Southerton mit sanfter Stimme.

Sofort erstarrte sie. »Oh… Sie sind es?«

»Ja, ich.«

»Aber… warum…?«

»Alles der Reihe nach. Sind Sie unversehrt?«

Wie sollte sie das feststellen, wenn die unerhörte Nähe des Viscounts ihr den Atem raubte? Jetzt umfasste er nicht nur ihre Taille – sein Bein lag über ihren Schenkeln. In ihrem Kopf war ein pochender Schmerz von unsichtbaren Spinnweben verdrängt worden, eine sonderbare Lethargie erfüllte ihre Glieder. Ansonsten fehlte ihr nichts, zumindest kam es ihr so vor. »Ja, ich denke schon.«

»Sicher wissen Sie, dass ich Ihnen nichts antun würde.«

Wusste sie das? »Natürlich…«

»Dann wissen Sie auch, dass Sie nicht schreien müssen und kein hilfsbereites Publikum brauchen.«

»Ja.«

»Sehr gut.« Dass sie ihm blindlings vertraute, konnte South nicht nachvollziehen. Er rückte von ihr weg und drehte sich auf den Rücken. Unter der Decke verbarg sich eine pulsierende Erektion, die er lieber an Indias zarter Haut belassen hätte.

Sie wandte sich zu ihm, das Kinn auf einen Ellbogen gestützt. Die Augen halb geschlossen, die Lippen grimmig zusammengepresst, schaute er zur Decke hinauf. An ihren Schenkeln hatte sie seine Erregung gespürt. Vermutlich ahnte er nichts von ihrem heimlichen Verlangen, von der süßen Qual in den erhärteten Knospen ihrer Brüste|…

»Ist noch Tee in der Kanne?«, fragte sie, weil ihr nichts anderes einfiel.

South nickte. »Inzwischen ist er kalt geworden.«

»Oh, das stört mich nicht«, erwiderte sie und stieg aus  dem Bett. Unter ihren nackten Füßen fühlte sich der Bretterboden eisig an, und sie erschauerte. Sie eilte zum Kamin, schürte das schwache Feuer und schenkte sich Tee ein. Dann spähte sie über die Schulter. »Möchten Sie auch eine Tasse?«

»Ja, bitte.« Welch ein absurdes Gespräch – höflich und zivilisiert, als würden sie in Miss Parrs Salon sitzen|… Plötzlich musste er lächeln und begann die Situation zu genießen.

India kehrte zum Bett zurück. »Was finden Sie denn derart amüsant?«

»So ungern ich das auch gestehe – Sie, Miss Parr.«

»Mich?« Blitzschnell entfernte sie die gefüllte Teetasse, die sie ihm hingehalten hatte, aus seiner Reichweite. »Das müssen Sie mir erklären.«

»Nun, im Augenblick fehlt Ihnen die gewohnte Contenance.«

»Soll das ein Kompliment sein?«

»Ja.«

Schweigend übergab sie ihm die Tasse, und er musterte ihr Gesicht.

»Habe ich Sie gekränkt?«

India schüttelte den Kopf. Dabei bemerkte sie ihr offenes Haar. Als Southertons Blick über die zerzausten Locken glitt, strich sie es verlegen nach hinten. Sie entdeckte die Nadeln, die er auf den Nachttisch gelegt hatte, griff danach und klemmte sie zwischen die Lippen. Indem sie eine nach der anderen benutzte, steckte sie ihre seidigen blonden Haare geschickt hoch.

Während er ihr zusah, überlegte er, warum sie das tat. Weil sie die Bewunderung in seinen Augen gelesen hatte?

Vorsichtshalber schaute er weg, und sie fand es liebenswert, dass er ihr diesen kurzen privaten Moment gönnte,  damit sie sich ungestört mit ihrer Frisur beschäftigen konnte.

South hob die Decke hoch. »Legen Sie sich wieder hin. Sie frieren, und das Kaminfeuer spendet kaum Wärme.«

Nachdem sie sich neben ihm ausgestreckt hatte, nippte sie an ihrem Tee und nahm einen eigenartigen scharfen Geschmack wahr. Das Getränk war nicht vollends erkaltet.

Vor dem Fenster zuckte ein greller Blitz, gefolgt von gewaltigem Donnergrollen, das die Glasscheiben erzittern ließ. Das Gewitter jagte ihr keine Angst ein. Ganz im Gegenteil, sie fand es sogar seltsam tröstlich. »Regnet es schon lange?«

»Das weiß ich nicht. Bei unser Ankunft hat das Unwetter noch nicht begonnen.«

»Wann ist das gewesen?«

Darauf gab er keine Antwort. Wenn er ihr den Zeitpunkt nannte, würde sie abschätzen, wie weit sie von London entfernt waren.

»Ich verstehe«, sagte sie, weil sie den Grund seines Schweigens erraten hatte. »Das könnte ich leicht von jemandem erfahren.«

»Vielleicht. Aber ich hoffe bald abzureisen. Und dann würde es keine Rolle mehr spielen.«

»Bei diesem Wetter wollen Sie losfahren?«

»Ja, wahrscheinlich hört es nicht so bald zu regnen auf.«

India nahm wieder einen Schluck Tee. »Also bin ich Ihre Gefangene?«

Langsam drehte er den Kopf zu ihr. Sie starrte die gegenüberliegende Wand an, und ihre Miene erschien ihm nicht allzu besorgt – eher resignierend. »Offen gestanden wäre es mir lieber, Sie würden sich als meinen Gast betrachten.«

Sie lächelte sanft. »Gewiss, natürlich würden Sie das vorziehen. Aber für mich ist es unmöglich.«

Zweifellos hatte sie Recht, denn sie konnte nicht kommen und gehen, wie es ihr gefiel. South sah ihr Lächeln erlöschen. »Was denken Sie?«

»Auch ein goldener Käfig unterscheidet sich kaum von den anderen.«






Sechstes Kapitel

Fasziniert studierte South Indias Profil. Es wäre feige gewesen sich abzuwenden. Immerhin trug er die Schuld an der Wehmut, die ihr Lächeln verscheucht hatte. Statt ihm bittere Vorwürfe zu machen, akzeptierte sie ihr Schicksal. Und sie hoffte auch nicht, ihre Fügsamkeit würde ihn milde stimmen und ihn dazu bewegen, seine Pläne zu ändern.

»Was wissen Sie von Käfigen, Miss Parr?«

»Sehr viel«, entgegnete sie, ohne ihn anzuschauen.

South erwartete, sie würde die knappe Antwort näher erläutern. Sie trank jedoch lediglich ihren Tee, und er sah die weißen Fingerspitzen, die sich an die Tasse pressten.

»Nennen Sie mich India«, sagte sie schließlich. »Die respektvolle Anrede ›Miss Parr‹ scheint in dieser Situation ziemlich unsinnig.«

Mit diesen Worten gab sie ihm zu verstehen, wie respektlos er sie behandelt hatte. »Also gut – India. Wieder einmal beweisen Sie Ihr einzigartiges Talent, mich zu maßregeln.«

Über der Teetasse verzogen sich ihre Lippen zu einem dünnen Lächeln. »Wäre Ihnen ein Faustschlag auf Ihr Kinn angenehmer?«

»Oh ja.«

Das meinte er ernst, daran zweifelte sie nicht, und auch  seine hochgezogenen Brauen bekundeten dies deutlich genug. »Was für ein entnervender Mensch Sie sind…«

»Darauf weist mich meine Mutter regelmäßig hin. Und meine Schwester. Gelegentlich mein Vater. Auch jeder Einzelne meiner Freunde.« Was ihn nicht sonderlich zu stören schien…

»Wissen Sie, das ist kein Kompliment.«

»Aber so habe ich es aufgefasst.«

Sie bemühte sich nicht, ihren Lachreiz zu bezwingen. »Ja… ein entnervender Mensch«, wiederholte sie etwas sanfter. Beinahe klangen die Worte wie eine Liebkosung, und India schaute rasch weg.

Nachdem South seine Tasse geleert hatte, gab er sie ihr mit der Bitte, sie auf den Nachttisch zu stellen. Dann schwang er die langen Beine über den Bettrand, ergriff den Morgenmantel, der am Fußende lang, und schlüpfte hinein. Darrow hatte Pantoffeln bereitgestellt. Die ignorierte der Viscount, dankbar für den kalten Boden, der die Hitze in seinem Körper kühlte – wenn auch nur ein unzulänglicher Ersatz für den eisigen Regen, dem er sich gern ausgesetzt hätte. Aber falls er das Fenster öffnete, würde India sicher frieren.

»Was wissen Sie über die Ereignisse des gestrigen Abends?«, fragte er betont gleichmütig. »Woran erinnern Sie sich?«

»Ich hatte schreckliches Kopfweh und nahm einen Löffel Laudanum|… Nein, das bot Mrs Garrety mir an, und ich lehnte es ab. In der Garderobe war es furchtbar warm, und das Licht schmerzte in meinen Augen. Doobin kam zu mir und fragte|… Ich weiß nicht mehr, was er wollte|… Dann holte Mrs Garrety eine Droschke für mich|…«

»… und begleitete Sie hinaus«, ergänzte South.

»Wieso wissen Sie…? Oh, da stand jemand… Das waren Sie, Mylord. Ich erkannte Sie nicht.«

»Sonst hätten Sie geschrien und Aufsehen erregt.«

Das bestritt sie nicht. »Ist Mrs Garrety etwas zugesto ßen?«

»Natürlich nicht«, beteuerte er und beobachtete, wie sie aufatmete.

»Also hat sie keinen Verdacht geschöpft.«

»Ganz im Gegenteil, sie vertraute mir ihre Herrin bereitwillig an.«

Fröstelnd stellte India ihre Teetasse beiseite und zog die Decke bis ans Kinn. »Sie sollte mit mir nach Hause fahren. Dann geschah etwas|…« Die Stirn gerunzelt, erforschte sie ihr Gedächtnis. »Aus irgendwelchen Gründen besann sie sich anders. Ich erinnere mich nicht|… Wahrscheinlich musste sie noch etwas erledigen. Sie hat immer so viel zu tun.«

»Nun, das spielt keine Rolle. Zum Glück nimmt Mrs Garrety ihre Pflichten sehr ernst. Ich hätte ihr nur ungern… Kummer bereitet.«

Herausfordernd hob India den Kopf. »Wie tröstlich, dass Ihnen das Wohl meiner Garderobiere am Herzen liegt|…«

»Und Ihr Wohl nicht? Wollten Sie das andeuten?« Der Viscount ging zum Kamin und warf noch ein paar Kohlen ins Feuer. »Verzeihen Sie, India, aber ich habe nicht das Gefühl, Sie seien bekümmert. Stattdessen scheinen Sie Ihr Schicksal resignierend hinzunehmen.«

»Würde es Ihnen besser gefallen, wenn ich über Sie herfiele und Ihr Gesicht zerkratzte?«

Belustigt über ihren Spott, entgegnete er: »Vielleicht nach einem anständigen Frühstück.«

Der Gedanke an eine Mahlzeit widerte sie offensichtlich sehr stark an, denn er beobachtete, wie blass sie wurde.

»Oder lieber nicht. Ihnen ist immer noch übel, India. Das hatte ich nicht bedacht. Was kann ich für Sie tun?«

»Oh, Sie haben schon genug getan.« Seufzend ließ sie den Kopf ins Kissen zurücksinken und schloss die Augen. »Ich entsinne mich nicht, was geschah, nachdem ich in die Droschke gestiegen war. Haben Sie mir eine Droge verabreicht?«

»Nein.«

India lächelte gequält. »Vermutlich bin ich einfach in traumlosen Schlummer gesunken.«

»Das glaube ich auch. Jedenfalls schliefen Sie tief und fest, als ich Darrow traf und die Droschke mit einer komfortableren Kutsche vertauschte.«

In diesem Moment wurde ihr bewusst, wie hilflos sie in seine Gewalt geraten war. Wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde… »Darrow?«

»Bald werden Sie ihn kennen lernen. Er ist meine Mrs Garrety.«

»Daran zweifle ich.«

South zuckte die Achseln und schürte das Feuer. Dann setzte er sich. »Leiden Sie öfter an diesen Migräneanfällen?«

»In letzter Zeit regelmäßig. Ich glaube, es liegt am Licht im Theater. Manchmal flackern die Lampen sehr heftig. Ich versuche nicht hinzuschauen. Aber das ist schwierig. Und der beißende Geruch des Öls steigt mir zu Kopf.« Sie öffnete wieder die Augen. »Nur weil mir übel war, hatten Sie ein derart leichtes Spiel mit mir.«

Der Viscount widersprach ihr nicht, überlegte jedoch, ob er seinem Kammerdiener zustimmen musste. Womöglich hatte er India tatsächlich eher gerettet als entführt.

»Was haben Sie mit mir vor?«, fragte sie.

»Wenn Sie wissen möchten, wie lange Sie der Bühne fern bleiben werden – das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber keine Bange, Sie sind in Sicherheit.«

»Soll ich etwa glauben, Sie hätten mir das alles angetan, um mich zu schützen? Vielleicht hätte ich das vor vierzehn Tagen für bare Münze genommen. Jetzt nicht mehr, Mylord. Offenbar hegen Sie irgendeinen Verdacht gegen mich. Ich würde es vorziehen, Sie hätten Ihre Beschuldigung ausgesprochen und mir das Recht zugebilligt, mich zu verteidigen.«

South schüttelte den Kopf. »Diese Gelegenheit werden Sie erhalten, wenn es an der Zeit ist – sobald Sie imstande sind, Ihre Verteidigung energischer vorzubringen. Im Augenblick erscheinen Sie mir viel zu schwach.«

»Diese Worte werden Sie bereuen.«

»Damit rechne ich sogar. Wie auch immer, ich werde Ihre Indisposition nicht ausnutzen.«

»Oh, das ist wirklich ehrenvoll von Ihnen…«

South merkte ihr an, dass sie sich überanstrengt hatte. Sogar diese eher harmlose Diskussion forderte ihren Tribut. »Ruhen Sie sich aus. Inzwischen werde ich mit Darrow reden. Glücklicherweise besitzt mein Kammerdiener Arzneien gegen alle erdenklichen Krankheiten.« Zu seiner Überraschung schloss India tatsächlich die Augen. South schob seine Füße in die Pantoffeln und ging zur Tür, wo er noch einmal stehen blieb. »Hoffentlich machen Sie mir nichts vor.«

»Welch ein nettes Kompliment|…«, wisperte India. »Aber eine so versierte Schauspielerin bin ich nicht.« Den Atem für diese Antwort hätte sie sich sparen können, denn South hatte nicht gewartet, um ihr zuzuhören.

Im nächsten Moment konnte sie vor lauter Müdigkeit  die Augen nicht mehr offen halten, und sie fiel in einen unruhigen Schlummer. Einige Minuten später glitt ein Arm unter ihre Schultern. Behutsam umfasste eine Hand ihren Hinterkopf. Irgendetwas wurde an ihre Lippen gehalten, ein Flüstern erklang. »Trinken Sie das.« Wie aus eigenem Antrieb öffnete sich Indias Mund, etwas Warmes floss über ihre Zunge, und sie schmeckte Lakritze. Und noch etwas anderes… Sie hörte Stimmen, wie aus weiter Ferne. Trotzdem verstand sie die Worte. »Das müsste sie beruhigen.«

»Wird sie schlafen?«

»Nur für eine Weile.«

»Dann sollten wir jetzt aufbrechen.«

»Ja, ich werde alles vorbereiten.«

Vorsichtig wurde ihr Kopf wieder ins Kissen gebettet.

»Wie sehr sie leiden würde, wusste ich nicht.«

»Das versteht sich von selbst, Mylord.«

»Es hätte nichts geändert.«

»Gar nichts, Mylord.«

 

Regen trommelte auf das Wagendach, als sie vom King’s Crossing aus nach Norden fuhren. Trotz des schlechten Wetters trieb der Kammerdiener die beiden Grauschimmel zu fast halsbrecherischer Geschwindigkeit an. Unter den Hufen flogen große Schlammklumpen empor.

Durch die Ritzen drang eisige, feuchte Novemberluft in die Kutsche. South hielt India im Arm. Fürsorglich hob er ihre Füße auf die gegenüberliegende Lederbank. Dann zog er die Pelisse enger um ihren Körper. Indias Kopf ruhte an seiner Schulter.

Plötzlich versteifte sie sich, und der Viscount wartete ab, ob sie von ihm wegrücken würde. Das tat sie jedoch nicht. Von einem eigenartigen Glücksgefühl erfüllt, spürte er, wie sie sich wieder entspannte. »Sie sind wach, India.«

»Ja…« Ihre Augen blieben geschlossen. »Habe ich lange geschlafen?«

»So lange, wie es nötig war.«

Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Sicher hatten Sie eine Kinderfrau, die das zu Ihnen sagte.«

»Sogar mehrere Kindermädchen. Lauter strenge Damen.«

»Was ihr Beruf verlangt hat…«

»Auch meine Eltern waren dieser Meinung.«

»Trotzdem haben Sie alle Kinderfrauen um den Finger gewickelt.«

»Eine nach der anderen«, gab er unumwunden zu. »Doch das dürfen Sie mir nicht vorwerfen, India. Schließlich musste ich alles tun, um zu überleben.«

»Ich glaube, Ihre Kinderfrauen haben Sie ganz schrecklich verwöhnt.«

»Wenn sie nicht daran gehindert wurden. Sobald meine Eltern das merkten, setzten sie die Kindermädchen vor die Tür.«

»Weil Ihre Eltern Ihre Erziehung sehr ernst nahmen und Sie auf eine grandiose Position vorbereiten wollten.«

South lachte. »Das versuchen sie immer noch. Mein Vater hofft, ich würde eine politische Karriere anstreben. Und meine Mutter wünscht sich Enkelkinder. Übrigens wäre es möglich, dass schon einige existieren.«

»Oh, Sie scherzen! Natürlich dürfen Sie der Countess keine illegitimen Nachkommen präsentieren. Sonst würden sogar Sie die Grenzen Ihrer Wirkung auf das weibliche Geschlecht erleben.«

Nun lachte er noch lauter. »Meine Mutter lässt sich  nicht von meinem Charme blenden – was auch auf Sie zutrifft, India.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Wollen Sie das wirklich wissen?«

»Ja…«, antwortete sie nach kurzem Zögern.

»Ganz einfach. Andernfalls würde ich mich nicht zu Ihnen hingezogen fühlen. Eine Frau, die sich vom Lächeln eines Hohlkopfs, von einem hübschen Gesicht oder schönen Worten beeindrucken lässt, besitzt keine Selbstachtung und würde mich nicht interessieren.«

India öffnete die Augen. »Und ich interessiere Sie?«

»Sogar sehr.«

»Oh.«

South drückte sie etwas fester an sich. »Jetzt wissen Sie’s.«

In ihren Augen brannten Tränen. Mühsam schluckte sie, erstaunt über die emotionale Wirkung seiner Worte auf sie. Sollte sie ihm glauben? Vielleicht erwartete er das nicht von ihr. Nur eines stand fest – sie war restlos betört. Gleichzeitig misstraute sie ihm jedoch. »Welch ein entnervender Mann…«, wisperte sie.

»Ja. Dafür entschuldige ich mich aber nicht.« Langsam richtete sie sich auf und strich geistesabwe send eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Als sie die Füße auf den Boden stellte, spürte sie sofort die Kälte, die durch ihre dünnen Schuhsohlen drang, und erschauerte. »Wohin fahren wir? Jetzt könnten Sie mir das Ziel endlich verraten.«

»Zu einem Cottage in Ambermede.«

»Das hätten Sie mir schon früher erzählen können. Der Name sagt mir nichts.«

»Vielleicht hätten Sie ihn im Gasthof erwähnt.«

»Ach ja, daran mussten Sie natürlich denken.«

»Eine Vorsichtsmaßnahme.«

Das verstand sie. Lord Southerton war ein sehr umsichtiger Mann, sonst würde er nicht in den Diensten des Obersts stehen. »Arbeiten Sie bereits lange für den Oberst?«

»Länger als Sie.«

Eine weitere Erklärung würde er nicht abgeben, das wusste sie. »Lernten Sie ihn während des Krieges kennen?«

»Nein, er gehörte der Royal Army an, und ich fuhr zur See. Erinnern Sie sich?«

»Wie sind Sie ihm dann begegnet?«

»Verhören Sie mich etwa, India?«

»Kommt es Ihnen so vor? Ich bin bloß neugierig. Vor fünf Jahren habe ich den Oberst getroffen – ein einziges Mal. Seit damals nahm er nur Verbindung mit mir auf, wenn er mir einen Auftrag erteilen wollte und schickte jemanden zu mir.«

»Zum Beispiel Mr Kendall.«

»Ja.«

»Wie viele andere Mittelsmänner traten im Laufe der Jahre an Sie heran?«

»Etwa ein halbes Dutzend.«

»Wie mir der Oberst berichtete, waren Sie bis vor kurzem oft auf Reisen.«

India nickte. »Mit der Theatertruppe. Wir fuhren nach Frankreich, Italien, Belgien und Spanien. Trotz des Krieges waren wir fast überall willkommen. Deshalb dachte der Oberst wahrscheinlich, ich könnte ihm nützen.«

»Warum ausgerechnet Sie? Wieso kein anderes Ensemblemitglied?«

»Das weiß ich nicht. Dafür würde ich mich aber auch interessieren. Fragen Sie ihn doch danach!«

»Das tat ich bereits, und er antwortete, Sie seien sehr einfallsreich.«

Lächelnd schaute sie den Viscount an. »Sonst nichts?«

»Mehr sagte er nicht.«

»Er sah eine Aufführung von Viel Lärm um Nichts, bei der ich von einem betrunkenen Don Pedro und einem liebestollen Claudio belästigt wurde.«

»Waren Sie Beatrice oder Hero?«

»Keine von beiden, ich hatte eine viel kleinere Rolle – Ursula, eine von Heros Kammerfrauen. Wegen jener Possen fiel es meiner Herrin schwer, Don Pedros und Claudios Aufmerksamkeit zu erregen. Als Claudio meinen Rock zu heben versuchte, musste ich etwas unternehmen. Und so entriss ich ihm sein Schwert, um mich zu verteidigen. Das stand nicht in den Regieanweisungen…«

»… und so erkannte der Oberst, wie ideenreich Sie sind«, ergänzte South.

In diesem Moment polterte die Kutsche durch eine tiefe Furche. Beinahe wäre India von der Sitzbank gefallen, aber der Viscount hielt sie hastig fest. »Alles in Ordnung?«

»Ja, danke.«

Er klopfte gegen das Wagendach und rief: »Langsamer, Darrow!«

Falls der Kammerdiener antwortete, hörten sie es nicht.

»Haben wir es eilig?«, fragte India.

»Nicht so sehr, dass wir unser Leben riskieren müssten…« Als er ihren Magen knurren hörte, unterbrach er sich. »Oh, Sie sind hungrig!«

Da es sich nicht bestreiten ließ, nickte sie verlegen.

»Dann sollten wir uns vergönnen, was die gute Miss Brinker eingepackt hat.«

»Miss Brinker?«, wiederholte sie stirnrunzelnd.

»Die Tochter des Wirts«, erklärte South und zeigte India den Korb, der zwischen dem Koffer und der Truhe auf dem gegenüberliegenden Sitz stand. »Darrow versicherte mir, wir würden nicht enttäuscht sein. Immerhin hat er die Speisen selbst ausgesucht.« Der Viscount stellte den Korb auf seinen Schoß und hob den Deckel. »Ach, Brot, Käse, Obst und eine Flasche Ale.«

»Bitte, geben Sie mir einen Schluck.« India streckte eine Hand aus.

In der Tat, es mangelte ihr an der üblichen Etikette, und das entzückte South. Hoffentlich werde ich mich nicht in sie verlieben… Dieser verschwommene Gedanke erinnerte ihn an Northam. Hatten den Freund ähnliche Gefühle bewegt, bevor er wie ein Stein vor Elizabeths Füße gefallen war, um ihr einen Heiratsantrag zu machen?

India öffnete die Flasche und setzte sie an die Lippen. Durstig begann sie zu trinken, und ihr Inneres erwärmte sich sofort. Sie reichte dem Viscount das Ale, dann nahm sie ein Stück Brot und eine Scheibe Käse aus dem Korb. Nachdem sie den ersten Hunger gestillt hatte, seufzte sie: »Vielleicht sollte ich meinen Appetit nicht so offen zeigen, das schickt sich nicht.«

Allerdings nicht. Doch das störte South nicht im Mindesten. »Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?«

»Gestern Morgen|… ein weich gekochtes Ei. Sonst nichts.«

»Kein Wunder, dass Ihnen übel wurde…« South fand einen Apfel im Korb, wischte ihn an seinem Ärmel ab und biss hinein.

»Erzählen Sie mir von Ambermede«, bat sie. »Gehört das Cottage Ihnen?«

»Nein, einem Freund.«

»Dem Marquess von Eastlyn? Dem Besitzer der Privatloge im Drury Lane?«

»Nicht diesem Freund.«

»Dann Lord Northam? An jenem ersten Abend saß er auch bei Ihnen.«

South nickte. »Offenbar haben Sie sich nach den Gentlemen erkundigt.«

»Glauben Sie, was Sie wollen«, erwiderte sie leichthin.  Wer ihr so übereifrig von Southerton und seinen Freunden erzählt hatte, würde sie nicht verraten.

Nach einer kurzen Pause erklärte er: »Das Cottage gehört Mr Marchman, den wir West nennen. Sicher möchten Sie wissen, woher er diesen Namen hat. Dafür interessieren sich alle Leute, die Marchman nicht kennen. Aber wir befriedigen ihre Neugier nicht, denn es ist einzig und allein seine Sache.«

»Da haben Sie Recht.«

»Nur manchmal machen wir eine Ausnahme.« Als er Indias vorwurfsvollen Blick sah, lachte er. Offenbar war sie es nicht gewohnt, gehänselt zu werden. Also musste sie ohne Geschwister aufgewachsen sein. »Da es bereits einen North, einen East und einen South gibt, nehmen die meisten Leute an, Marchman sei West genannt worden, um eine Lücke zu füllen. Doch das stimmt nicht. Die Idee, den Kompass Klub zu gründen, stammte von ihm – als wir zusammen Hambrick Hall besuchten.«

Aufmerksam hörte India zu, während sie von ihrem Stück Brot abbiss. Was Margrave ihr über die Privatschule erzählt hatte, schien der Wahrheit zu entsprechen.

In Erinnerung versunken, fuhr South fort: »Marchman kam auf den Gedanken, wir alle könnten Titel und besondere Namen erben, wenn jemand, der angestammte Rechte besaß, sterben würde. Damals hieß ich noch nicht Southerton. Mein Vater war der jüngere Sohn eines Earls  und erwartet nicht, den Titel zu erhalten. In jenen Tagen war ich einfach nur Forrester.«

Fragend schaute India ihn an.

»Matthew Forrester«, ergänzte South.

In Gedanken wiederholte sie den Namen und lächelte. »Reden Sie weiter«, bat sie.

»Marchmans Argumente klangen logisch. Wenn der ältere Bruder meines Vaters starb, würde Papa den Titel erben, da mein Onkel keine Söhne hatte. Und ich, als einziger Sohn meines Vaters, würde zum Viscount Southerton avancieren. So ähnlich entwickelten sich die Ereignisse auch in Northams Fall. Seinen Titel übernahm er erst viel später – einige Jahre, nachdem wir Hambrick Hall verlassen hatten. Da arbeitete er bereits für den Oberst. Wie Marchman erläuterte, würde Eastlyn ebenfalls auf verschlungenen Wegen sein Erbe antreten. Dann fiel uns die seltsame Verbindung unserer Namen mit North, East und South auf, und wir fingen an, uns so zu nennen. Natürlich hatte Marchman das alles bereits ausgetüftelt und verkündete, wir würden den Kompass Klub gründen.«

»Und Mr Marchman?«

»Oh, er stand den erlauchten Adelskreisen näher als wir anderen – und war doch viel weiter davon entfernt.«

»Geben Sie mir Rätsel auf? Nein, warten Sie|… ich werde es herausfinden.« Nachdenklich runzelte India die Stirn. »Ihr Freund Mr Marchman ist der älteste Sohn eines – Viscounts? Eines Earls?«

»Eines Dukes.«

»Anscheinend trägt er keinen Titel – weil er der illegitime Sohn dieses Dukes ist.«

»Genau.«

»Das muss hart für ihn gewesen sein.«

»Warum glauben Sie das?«

Gleichmütig zuckte sie die Achseln. »Ein Bastard hat es niemals leicht im Leben.«

»Ja, das ist wahr.«

»Und kleine Jungen behandeln einander oft sehr grausam.«

»Auch das stimmt. Oder sie halten zusammen und werden Freunde. Auf diese Weise entstand der Kompass Klub.«

»Waren Sie nur zu viert?«

»Ja. North und South, East und West. Freunde für die Ewigkeit, das steht fest. Werden für immer zueinander steh’n. Wie ein treues Quartett durchs Leben geh’n.«

India lachte. »Ist das Ihr Werk?«

Seufzend nickte er. »Wie ich damals sagte, ich bin ein schlechter Poet. Dieser Leitspruch steht in unserer Gründungsurkunde.«

»Also haben Sie sonst niemanden aufgenommen, weil alle vier Himmelsrichtungen schon vertreten waren.«

»Ein Kompass hat dreihundertsechzig Grade und ebenso viele Möglichkeiten. Doch wir waren bereits Freunde, bevor wir den Klub gründeten. Und statt andere auszuschließen, wurden wir ausgeschlossen.«

»Das kann nicht sein!«

»Warum nicht?«

»Weil ich Sie alle in der Privatloge des Marquess’ lachen hörte. Wer würde sich beim Klang dieses fröhlichen Gelächters nicht wünschen, einem solchen Verein beizutreten?«

»Wenn ich mich recht entsinne, wurde ich wegen jenes Lärms in aller Öffentlichkeit getadelt«, wandte South trocken ein.

»Gewiss, jener Heiterkeitsausbruch erfolgte zum falschen Zeitpunkt. Aber Sie verstehen nicht, was ich meine.« 

»Oh, doch. Aber bedenken Sie bitte, wir wurden vor allem deshalb Freunde, weil wir sonst nirgendwo hinpassten. Evan – Mr Marchman – war von illegitimer Herkunft, Brendan Hampton, jetzt der Earl von Northam, viel zu ernsthaft. Und Eastlyn? Gabriel Whitney war ein pausbäckiger Junge, der stets die besten Kuchen von Zuhause bekam und in seinem Zimmer hortete. Einmal schlug er North sogar die Nase ein, um seine Leckerbissen zu verteidigen. Oder vielleicht war es Marchman, den er so übel zugerichtet hat? Nun, das spielt keine Rolle.«

»Und was hat Sie von den anderen Jungs ferngehalten und zu diesen dreien hingezogen? Warum wurden Sie von ihnen akzeptiert?«

»Nun kränken Sie mich. Habe ich Ihnen meinen geistreichen Witz nicht mehrfach bewiesen?«

»In jedem Freundeskreis gibt es Narren. Deshalb wären Sie von den Mitschülern nicht ausgegrenzt worden.« Als er India anlächelte, verengten sich ihre dunklen Augen. »Aber wenn Sie den Narren spielten, weil Sie brillant waren – dann verstehe ich, warum sich die meisten Knaben von Ihnen abwandten. So war es doch, nicht wahr? Von Ihren Lehrern wurden Sie gepriesen, von den Klassenkameraden verachtet.«

Plötzlich erlosch sein Lächeln, und er nickte. »Ja. Niemand wusste, was er von mir halten sollte.«

»Außer Marchman, Hampton und Whitney.«

»Oh, sie wussten es auch nicht. Nur eins fanden sie schon nach kurzer Zeit heraus – sobald ich in der Nähe war, amüsierten sie sich köstlich.«

»Das kann ich mir denken.«

»Möchten Sie etwas Obst?«

»Ja, bitte.«

Er reichte ihr einen Apfel, den er sorgfältig abgewischt  hatte. Dann klemmte er den Korb wieder zwischen den Koffer und die Truhe.

»Eine Sache verstehe ich immer noch nicht, Mylord – warum bekam Mr Marchman den Namen West?«

»Habe ich das nicht erwähnt? Sein Vater ist der Duke von Westphal.«

Als eine vage Erinnerung zurückkehrte, hielt India den Atem an.

»Was ist denn los?«, fragte South.

»Da bin ich mir nicht sicher…«, erwiderte sie langsam. »Irgendetwas, das Mrs Garrety sagte, bevor sie mich zur Droschke führte…« Zwei Finger an die Schläfe gepresst, dachte sie angestrengt nach. »Ach ja, Mr Kent hatte ihr gerade mitgeteilt, der Duke von Westphal sei gestorben.«

Southerton erstarrte. »Gestorben? Wann?«

»Gestern Abend.«

Während ich Indias Entführung plante, dachte der Viscount. Selbst wenn West ihn verständigt hätte – Southerton hatte seinem Personal eingeschärft, er dürfe unter keinen Umständen gestört werden. Vermutlich war er ohnehin schon unterwegs gewesen, um die ersten Vorbereitungen zu treffen.

»Es tut mir Leid«, beteuerte India. »Damals hat mir die Information nichts bedeutet. Und sie fiel mir nur wieder ein, weil Sie die Verbindung zwischen Mr Marchman und dem Duke von Westphal erwähnten.«

»Der Duke und sein illegitimer Sohn standen sich niemals nahe…« Abrupt verstummte Southerton, und auch India schwieg. Offenbar missfiel ihm die Neuigkeit, und sie wollte ihn nicht in seinen Gedanken stören. In seiner Wange zuckte ein Muskel. Plötzlich erschienen ihr seine attraktiven Züge wie aus Granit gemeißelt. Nach einer Weile beugte er sich vor und öffnete den Wagenschlag.

»Halten Sie an, Darrow!«

Geschickt verlangsamte der Kammerdiener das Tempo der Pferde, so dass die Kutsche nicht ruckartig, sondern erstaunlich sanft zum Stehen kam. South sprang hinaus und schloss die Tür.

Durch den prasselnden Regen hörte sie nicht, was er mit Darrow besprach. Hatte der Viscount seine Pläne geändert? Von Anfang an war sie seine willfährige Gefangene gewesen. In ihrer Schwäche hatte sie sich nicht wehren können und zudem sofort erkannt, dass jeder Widerstand zwecklos war. Sie schwebte nicht in Gefahr, das wusste sie, und Southerton hatte sie veranlasst, das einzugestehen.

Aber ihre Resignation musste ihn überraschen. Sicher hatte er nicht erwartet, sie würde sich aus London entführen lassen, ohne zu protestieren. Immerhin sollte sie an diesem Abend auf der Bühne stehen. Und in wenigen Stunden würde eine Probe beginnen. Auch davon hatte sie nichts erwähnt.

Sonst hätte sie erklären müssen, wie wenig ihr die Arbeit im Theater bedeutete…

Der Wagenschlag öffnete sich wieder, und Southerton steckte den Kopf herein. »Darrow wird Sie nach Ambermede bringen«, verkündete er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich kehre nach London zurück. In zwei, spätestens in drei Tagen folge ich Ihnen. Versuchen Sie nicht, allein in die Stadt zurückzufahren, India. Das wäre töricht. Natürlich wird Darrow sein Bestes tun, um Sie in Ambermede festzuhalten. Und er wird alle meine Anordnungen ausführen. Verstehen Sie das?«

»Ja.« Ehe sie Southerton um eine Erklärung bitten konnte, schloss er den Wagenschlag.

Wie würde er nach London gelangen? Zu Fuß? India stieß die Tür auf und spähte hinaus. Der Viscount stand  hinter der Kutsche und band einen Rappen los, den sie zum ersten Mal erblickte.

»Vorsicht, Miss!«, hallte eine Stimme vom Wagendach herab.

»Um Himmels willen, machen Sie die Tür zu, India!«, befahl South.

Aber sie gehorchte nicht. Ihre Fügsamkeit hatte gewisse Grenzen. »Werden Sie dieses Pferd reiten, Mylord?« Der Rappen sah nicht so aus wie ein Tier, das einen Sattel auf seinem Rücken dulden würde. Kraftvoll und hochbeinig, mit breiten Schultern, tänzelte es rastlos umher und warf den großen schwarzen Kopf in die Höhe. Die regennasse dunkle Mähne flatterte im Wind.

»Hier, Mylord!«, rief Darrow vom Dach herab, nachdem er einen Sattel losgebunden hatte. Als er ihn in Southertons ausgestreckte Arme warf, wich India zurück.

Nun kletterte der Diener nach unten und half seinem Herrn, den Rappen zu satteln.

Fasziniert vom vibrierenden Muskelspiel des Hengstes, schaute India zu. »Wie heißt er?«

»Griffin«, antwortete der Viscount.

Wie ein mythologisches Geschöpf, teils Adler, teils Löwe – und der Hengst erweckte tatsächlich den Eindruck, er könne schwerelos dahinfliegen, um einer Beute nachzujagen. »Der Name passt zu ihm.«

»Da irren Sie sich.« South schüttelte den Kopf. »Jetzt will er sich nur vor Ihnen aufspielen. Normalerweise ist er sanft wie ein Lamm.«

Stöhnend verdrehte Darrow die Augen. »Glauben Sie ihm nicht, Miss Parr. Dieses Biest ist ein irischer Vollblüter. Wäre er bloß kastriert worden, bevor er die Insel verlassen hat!«

Als hätte Griffin die Worte verstanden, senkte er den  Kopf und versetzte dem Kammerdiener einen harten Stoß. Darrow verlor das Gleichgewicht. Taumelnd fiel er vornüber und landete in einer Pfütze.

India wollte aus der Kutsche steigen, um ihm zu helfen. Aber South versperrte ihr den Weg. Sein warnender Blick bedeutete ihr, der Mann würde ihren Beistand nicht schätzen. Nun reichte er ihm selbst eine Hand. »Wann werden Sie endlich lernen, dass Griffin alles versteht, was Sie sagen, Darrow? Und wenn Sie behaupten, er hätte kastriert werden müssen…«

»Ach, was|…« Darrow missachtete die ausgestreckte Hand des Viscounts und rappelte sich aus eigener Kraft auf, die Hose voller Schlamm. »Soll ich Sie in den Sattel hieven, Mylord?«

»Damit ich auf der anderen Seite wieder runterfalle? Nein, danke.« South führte Griffin von der Kutsche weg. Mit einer Hand umfasste er den Sattelknauf, dann schwang er sich mühelos auf den Pferderücken. India gewann den Eindruck, der Hengst sei ein wenig in die Knie gegangen, um Southerton den Aufstieg zu erleichtern. Aber vielleicht täuschte sie sich. »Schließen Sie den Wagenschlag, Miss Parr! Es ist eiskalt. Oder wollen Sie sich den Tod holen?«

»Oh, das wäre zu peinlich, nicht wahr?«

Er ignorierte ihren Spott und gab dem Rappen die Sporen. Der strömende Regen verbarg sein grimmiges Lächeln.

 

Als sie Ambermede erreichten, neigte sich der graue Nachmittag dem Ende zu. Darrow half India aus der Kutsche und führte die Schauspielerin über das Kopfsteinpflaster eines breiten, von sorgsam gestutzten Hecken gesäumten Wegs zum Cottage.

Auch hier hatte es geregnet. An den grünen Blättern glänzten Wassertropfen. Ein frischer Wind presste die Pelisse an Indias Beine. Während sie die kühle, feuchte Luft tief in ihre Lungen sog, nahm sie einen salzigen Geruch wahr. Offensichtlich war das Meer nicht weit entfernt. Warum hatte Southerton sie hierher geschickt?

»Gehen Sie schon mal hinein, Miss«, sagte der Kammerdiener, »ich hole das Gepäck.«

»Ja, gleich|…« Erst einmal wollte sie eine Weile im Freien stehen bleiben und sich umsehen.

Das Cottage lag etwa zwanzig Yards von der Straße entfernt. Zu beiden Seiten der Hecke wucherten Blumen. Der Sommersonne beraubt, blühten sie allerdings nicht mehr. Das Schrägdach warf einen dunklen Schatten über den Eingang. Aus den beiden Schornsteinen stiegen keine Rauchwolken, doch das erschien India nicht wie eine kalte, unfreundliche Begrüßung, weil schon bald ein Feuer im Kamin lodern würde. Die Mauern schimmerten in hellem Goldgelb.

»Welch ein hübsches Cottage!«, rief sie über die Schulter. »Es gehört Mr Marchman, nicht wahr?«

»Aye, Miss Parr«, bestätigte Darrow und hob eine Truhe auf seine Schulter. »Würden Sie bitte die Tür öffnen?«

»Natürlich.« Den Kopf gegen den Wind gesenkt, eilte sie voraus und stieß die Haustür auf.

Darrow folgte ihr ins Cottage, stellte die Truhe ab und kehrte zum Wagen zurück.

Inzwischen inspizierte India die Einrichtung. Abgesehen vom kalten Kamin, hatte jemand den Raum für die Ankunft der Gäste vorbereitet. Von Schonbezügen befreit, waren die Möbel blank poliert – Stühle mit gedrechselten Beinen, ein Sofa und Sessel, goldgelb und grün gepolstert.

India ging durch die Küche. Über eine schmale Treppe stieg sie zu den beiden Schlafräumen hinauf, die schlicht und fast identisch ausgestattet waren. »Ich nehme das salbeigrüne Zimmer!«, rief sie dem Diener zu, der gerade ein weiteres Gepäckstück ins Haus schleppte. »Und Sie bewohnen das blaue. Sind Sie damit einverstanden?«

»Verzeihen Sie, Miss Parr, aber für mich gibt’s da oben eine Kammer. Bis Seine Lordschaft eintrifft, begnüge ich mich im Erdgeschoss mit einer Matratze.«

India trat an den Treppenabsatz und spähte nach unten. »Nein, das ist nicht nötig. In diesem Schlafzimmer hätten Sie es viel bequemer…« Dann unterbrach sie sich, weil der Diener den Kopf schüttelte. »Ach, ich verstehe – Sie fürchten, ich könnte fliehen. Deshalb wollen Sie die Tür bewachen.«

»Nicht ich fürchte das – er sorgt sich drum. Aber wie ich gehört habe, gefällt’s den Damen hier sehr gut.«

»Den Damen?«

»Angeblich hat eine gesagt, das Cottage sei bezaubernd.«

»Bezaubernd…«, wiederholte sie.

»Die Damen wollten gar nicht mehr abreisen. Als die letzte Geliebte hier den Laufpass bekam, war sie schrecklich wütend und machte Seiner Lordschaft eine grauenhafte Szene.«

»Oh, ich verstehe. Selbstverständlich wollen wir Ihrem Herrn nichts Dergleichen zumuten.« Den Kopf würdevoll erhoben, stieg India die Treppe hinab. »Bringen Sie das Gepäck in den Wagen zurück, Mr Darrow, wir reisen sofort ab.«

Doch plötzlich fiel ihr der getreue, stets so unerschütterliche Mr Darrow bewusstlos vor die Füße.






Siebentes Kapitel

An diesem Abend versammelte sich eine düster gestimmte Gruppe im Klub. Sie tranken nur wenig, wechselten kaum ein Wort, und niemand störte sie.

Über aneinander gelegte Fingerspitzen hinweg musterte West seine Freunde. Das Schweigen, das am Tisch herrschte, lenkte immer wieder neugierige Blicke herüber. Wer den Duke gekannt hatte, verstand zweifellos, dass sein illegitimer Sohn nicht in tiefer Trauer versank. »Wir erregen Aufsehen.«

»So?« Eastlyn schaute sich um und fand Marchmans Behauptung bestätigt. »Sicher liegt’s an der derangierten äußeren Erscheinung des Viscounts.«

South hob den Kopf. »Meinst du etwa den Schlamm an meinen Stiefeln?«

»Unter anderem.« Der Marquess starrte Southertons staubigen Gehrock an. »Hat Darrow dich etwa im Stich gelassen?«

»Nein, es war eher umgekehrt.« Die Augen halb geschlossen, betrachtete South seine schmutzigen Stiefel. Der Ritt aus der ländlichen Einsamkeit zurück nach London war ziemlich anstrengend gewesen. »Bloß ein vorübergehender Zustand. Falls du hoffst, du könntest mir Darrow abspenstig machen – vergiss es.«

»Schade|…« East nippte an seinem Portwein und wandte sich zu North. »Heute Abend bist du besonders  wortkarg, und das kann nicht nur mit Wests verstorbenem Vater zusammenhängen.«

Geistesabwesend strich Northam durch sein Haar. »Das ist es nicht…« Um sich bei Marchman zu entschuldigen, schenkte er ihm ein dünnes Lächeln.

»Geht es um Elizabeth?« East hob eine Hand. »Nein, North, gib mir keine Antwort. Danach hätte ich nicht fragen dürfen. Ich sollte mich nicht derart dreist in dein Privatleben einmischen.«

Wenn es North auch nicht störte, dass die Freunde von seinen ehelichen Problemen wussten – es widerstrebte ihm, darüber zu reden. So wie sie sich jetzt um West scharten, würden sie auch ihm beistehen, wann immer er sie brauchte. Er musste nur den Viscount anschauen, um zu erkennen, dass sie notfalls keine Mühe scheuten. Jetzt neigte er sich zu ihm. »Wo warst du, als du die Neuigkeit gehört hast?«

South ärgerte sich, dass er die Spuren des ermüdenden Ritts nicht verhehlt hatte. Vielleicht würden fremde Leute seine Erschöpfung nicht bemerken. Aber diese Männer kannten ihn zu gut. Vor allem West würde wissen, was der Freund auf sich genommen hatte, um London möglichst schnell zu erreichen. Denn Marchman hatte ihm geholfen, die erforderlichen Vorbereitungen im Ambermede-Cottage zu treffen.

»Etwa auf halber Strecke.« Ein Lächeln milderte die grimmigen Züge um Southertons Lippen.

Kein bisschen erstaunt über die rätselhafte Antwort, runzelte Northam dennoch die Stirn. »Schon so weit warst du gekommen.«

»Wie lange bleibst du eigentlich in London?«, fragte East.

»Ein bis zwei Tage.«

Eastlyn nickte und senkte die Stimme, damit niemand außerhalb ihres kleinen Kreises lauschen konnte. »Wirst du uns verständigen, wenn es nötig ist?«

»Wenn es nötig ist«, wiederholte South. »Ich will keinen von euch kompromittieren.«

»So ist das also…« Der Marquess hob eine kastanienrote Braue. Mehr musste er nicht hören, um zu erraten, dass South einem Spion eine Falle stellen wollte. Solche Aufträge erteilte der Oberst dem Viscount sehr oft, um dessen spezielle Talente zu nutzen. »Du musst doch keinen Vortrag über die gesamte Regentschaft Henrys III. halten? Falls du in der Klemme sitzen solltest|… Noch einmal würde ich das nicht durchstehen.«

»Ganz meine Meinung«, betonte North. »Das darfst du nicht von uns erwarten, South.«

»Allein schon die Erinnerung krampft mir den Hintern zusammen«, warf West ein. Als seine Freunde belustigte Blicke wechselten, riss er in gespielter Unschuld die Augen auf. »Was ist denn los? Darf ein Duke das Wort Hintern nicht in den Mund nehmen?«

»Ein Duke darf über alles reden, was ihm gefällt«, erwiderte South. »Insbesondere einer, der erst vor kurzem seinen Titel, die Ländereien und das Vermögen eingeheimst hat.«

»Offenbar begegnest du dem Bastard mit einer gewissen Toleranz, nachdem er eben erst einen legitimen Status erzielt hat.«

Ohne auf Wests Äußerung einzugehen, fuhr South fort: »Aber solange du nicht auffallen willst, wäre ein etwas dezenteres Verhalten empfehlenswert.«

»Verdammt«, murmelte West.

Und dann brachen sie alle in Gelächter aus.

Am nächsten Nachmittag wünschte South viel inständiger, er hätte einen Grund zur Belustigung. Er stand neben dem grün geäderten Marmorkamin in Wests Salon und erweckte den Anschein, dass die Konversation, die in seiner Nähe stattfand, ihn brennend interessierte, obwohl er sich nicht daran beteiligte. Verstohlen spähte er zur Wanduhr hinüber. Das hatte er zwar erst vor ein paar Minuten getan, aber es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor.

Mühsam unterdrückte er ein Seufzen. Der Trauergottesdienst für Wests Vater hatte endlos lange gedauert. Da der alte Duke nicht sonderlich beliebt gewesen war, hatten die meisten Trauergäste nur eine lästige Pflicht erfüllt. Nun beobachtete South seinen Freund, der ein eher einseitiges Gespräch mit Lady Benton-Reade führte. Obwohl sich der Erbe noch nicht an seine veränderte Lebenssituation gewöhnt hatte, machte er eine erstaunlich gute Figur.

Schließlich retteten ihn Northam und Elizabeth vor der Dame. South nahm an, sie würden dem neuen Duke erneut ihr Beileid aussprechen, um sich dann zu verabschieden. Norths Miene wirkte sehr frostig. Dafür war zweifellos seine Gemahlin verantwortlich. Obwohl ihr bleiches, ernstes Gesicht dem Anlass angemessen schien, vermutete der Viscount, etwas anderes hätte ihren Kummer verursacht. Rasch schaute er weg, weil er sich wie ein unbefugter Eindringling in ihre Privatsphäre fühlte. Warum hatte er bloß mitgeholfen, die beiden zu vereinen?

Southerton wartete, bis sie den Raum verließen, bevor er sich bei den Gästen in seiner Nähe entschuldigte und den Oberst aufsuchte. Blackwood hatte nicht am Gedenkgottesdienst teilgenommen, war aber in Wests Haus gekommen, um zu kondolieren.

Nach wenigen Augenblicken fand der Viscount ihn in  der Bibliothek. Eine Decke über den Knien, saß der Oberst in seinem Rollstuhl und wirkte genauso blass und gepeinigt wie Elizabeth.

Als South die Tür hinter sich schloss, blickte Blackwood nicht auf. Stattdessen lenkte er den Rollstuhl zum Kaminfeuer und wärmte seine Hände. »Du hast mir etwas zu sagen.« Mit diesen Worten äußerte er keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Du bist ein gottverdammter Schurke!«

Über die verhärmten Züge des Obersts glitt ein mattes Lächeln. »Findest du erst jetzt den Mut, mir das vorzuwerfen?«

South ignorierte den Spott. »Soeben sind Elizabeth und North gegangen. Noch nie habe ich ein unglücklicheres Paar gesehen, und es bedrückt mich, dass ich diese Heirat gefördert habe.«

Langsam drehte sich der Oberst zu ihm. »Nun, dann solltest du froh sein, weil du bei jenen Ereignissen nur eine kleine Rolle gespielt hast. Aber sobald sich das Blatt wendet, wirst du dich brüsten, es sei deine Idee gewesen.«

»Cupidos Pfeil abzuschießen?« South schnaufte verächtlich. »Du darfst mit meiner Diskretion rechnen. Niemals werde ich so etwas behaupten! Diese Ehe ist auf deinem Mist gewachsen. Und jetzt müssen sie sehen, wie sie damit zurechtkommen.«

»Genau. Also kannst du dich raushalten.«

Southerton sank auf ein Sofa. Natürlich fiel es ihm sehr schwer, so zu tun, als ginge ihn das alles nichts an, denn North war sein Freund. Und er hatte großen Respekt vor der Countess. »Vorhin bemerkte ich, wie Elizabeth dich in dieses Zimmer begleitete. Eine Privataudienz?«

»So etwas Ähnliches. Sie bat mich, ihren Gemahl von seinen Pflichten zu entbinden. Selbstverständlich habe  ich mich geweigert. Wäre North über ihre Absichten informiert gewesen, hätte er diese Einmischung niemals geduldet.«

»Versucht er immer noch, den Gentleman-Dieb dingfest zu machen?«

»Ja.«

South nickte. Wenn er auch nicht genau wusste, was sich in der Bibliothek abgespielt hatte, glaubte er nun zumindest, die Kluft zwischen Elizabeth und North sei nicht ganz so unüberbrückbar wie befürchtet. »Habe ich dich je zuvor einen gottverdammten Schurken genannt?«, fragte er nachdenklich.

»Nicht in meiner Gegenwart.« Der Oberst lachte leise.

»Ich kann mir nicht erklären, warum ich es bisher nicht tat«, gestand der Viscount freimütig. »Jedenfalls habe ich’s oft gedacht.«

»Hättest du solche Gedanken nicht gehegt, wäre ich sogar besorgt«, entgegnete Blackwood gelassen. »Keine Bange, ich werde dich nicht zum Duell fordern. Sonst müsste ich – obwohl ich ein Krüppel bin – dein Herz mit meinem Schwert durchbohren.« Voller Genugtuung sah er South zusammenzucken, und es gefiel ihm, dass er den viel zu selbstbewussten Viscount immer noch einschüchtern konnte. Grinsend rückte er die Decke über seinen Knien zurecht. Dann lenkte er den Rollstuhl etwas näher an South heran. »Und jetzt erzähl mir, was du mit Miss Parr gemacht hast. Sie ist doch bei dir, oder?«

»In der Obhut meines Kammerdieners… in Sicherheit.«

»Davon hättest du mich vorher unterrichten sollen.« Blackwoods Stimme nahm einen tadelnden Klang an. »Wer ist außerdem informiert?«

»West weiß nur, dass ich das Cottage in Ambermede benutze. Und er hat mir versichert, alle Vorbereitungen seien rechtzeitig getroffen worden. Falls er ahnt, wer meine Gefährtin ist, hat er sich nichts anmerken lassen.«

»Gewiss hätte er an deinem gesunden Menschenverstand gezweifelt – so wie ich. Hast du sie selbst dorthin begleitet?«

»Nein. Unterwegs erfuhr ich von Westphals Tod und kehrte sofort nach London zurück. Darrow wird meine Anweisungen befolgen. Und Miss Parr schien keinen Fluchtplan auszuhecken, als ich mich von ihr trennte. Mittlerweile hat sie sich wohl kaum anders besonnen.«

»Ich vermute, sie ist nur so fügsam, weil du sie noch nicht zur Rede gestellt hast.«

»Mag sein.«

»Weißt du, was du tust?«

Nein, aber das werde ich dir nicht verraten… »Wie hast du von der Entführung erfahren?«

»Nachdem West den Tod seines Vaters bekannt gegeben hatte, überraschte mich deine Abwesenheit. Wenig später versäumte Miss Parr ihren Auftritt im Drury Lane. Du bist zurückgekehrt. Doch sie blieb verschwunden. Wie ich höre, bekundete das Publikum ziemlich lautstark sein Missfallen, verzichtete jedoch darauf, das Theater niederzubrennen. Heute oder morgen Abend wird es dem Direktor sicher noch schwerer fallen, die aufgebrachten Zuschauer zu besänftigen.«

Da Miss Parr noch sehr lange nicht in die Stadt zurückkommen würde, mussten sich ihre Bewunderer nach neuen Amüsements umsehen. »Die Theaterbesucher sind eine wankelmütige Spezies. Aber so schnell werden sie Miss Parr nicht vergessen.«

Aufmerksam beobachtete der Oberst den jungen Mann. »Glaubst du, die Leute würden ihr immer noch zujubeln, wenn sie von ihrem Hochverrat wüssten?«

»Nicht einmal wir wissen, ob sie tatsächlich daran schuld ist.«

»Die Indizien sind allerdings erdrückend. Dieses Beweismaterial hast du während der letzten Wochen selbst gesammelt. Dazu kommen Kendalls Ermordung und Lady Macquey-Howells Affäre mit dem spanischen Konsul. Letztes Jahr wurde nach der Eröffnung des Parlaments ein Attentat auf den Prinzregenten verübt. Und ich befürchte, dabei hatte Miss Parr ihre Hand im Spiel.«

South schwieg und verzog keine Miene.

»Irgendetwas weiß sie«, fügte Blackwood hinzu. »Etwas, das sie uns verheimlicht, entweder aus Angst oder weil sie darin verwickelt ist. Vielleicht aus beiden Beweggründen. Das solltest du feststellen. Es wäre mir wirklich unangenehm, wenn man deine Leiche aus der Themse fischen würde.«

»Sei versichert – ich will nicht das gleiche Schicksal erleiden wie Mr Kendall.«

»Dann pass auf, dass du nicht so endest wie Mr Rutherford.«

»Rutherford?«, wiederholte South, und seine Augen verengten sich. »Zurzeit segelt er auf der Cato nach Amerika. Dafür gab es Zeugen. Offensichtlich ist er vor seinen Gläubigern geflohen.«

»Trotzdem entdeckte man gestern Abend seine Leiche. Ebenfalls in den Wellen der Themse. Sein Körper war mit Steinen beschwert worden. Aber der morsche Strick zerriss, und so trieb der tote Rutherford an die Oberfläche. Das heißt, was von ihm übrig war.«

»Gibt es keinen Zweifel an seiner Identität?«

»Keinen. Er trug Papiere bei sich, die man lesen konnte, sobald sie getrocknet waren. Erst vor wenigen Stunden erfuhr ich davon – rein zufällig.«

South entsann sich, wie er India nach Rutherfords Verschwinden befragt hatte. Damals hatte er den Eindruck gewonnen, sie sei tatsächlich besorgt – nicht nur um Rutherfords Wohl, sondern auch um seines. Trug sie tatsächlich eine Mitschuld am Tod des Gentlemans?

»Übrigens|… er starb nicht auf die gleiche Weise wie Kendall.«

»Also wurde er nicht erschlagen?«

»Nein, man schnitt ihm das Herz aus der Brust.«

 

India stellte ein Tablett mit einer Schüssel dampfender Hühnerbrühe auf die Bettdecke des Kammerdieners.

Eher resignierend als anerkennend nahm er das Angebot an, und India unterdrückte ein Lächeln. »Ist die Suppe nicht nach Ihrem Geschmack?«

»Wenn ein bisschen Fleisch drin wäre, würde es nicht schaden.«

»Tatsächlich? Nachdem sie heute Morgen solche Schwierigkeiten mit Ihrem Haferbrei hatten? Wahrscheinlich würden Sie nicht einmal ein winziges Stückchen Huhn vertragen. Armer Mr Darrow! Nur wegen der verlockenden Küchendüfte läuft Ihnen das Wasser im Mund zusammen.« Schnuppernd hob sie die Nase. »Oh, man kann das gekochte Hühnerfleisch riechen. Sogar bis ins obere Stockwerk weht das Aroma herauf. Nun, wenn Sie sicher sind, dass Sie ein wenig Hühnerfleisch verkraften…« Prüfend musterte sie das Gesicht des Kammerdieners, in das allmählich etwas Farbe zurückkehrte.

Und dann hörte sie seinen Magen knurren.

Hastig presste er die Lippen zusammen und drückte die Hände auf den Bauch, um das Geräusch zu ersticken. Ein wenig Hühnerfleisch? Ein ganzes Huhn könnte er verschlingen, zusammen mit dem Hals und den Innereien!  India Parr, diese dunkeläugige Hexe, ließ ihn gnadenlos verhungern. Und das machte ihr auch noch Spaß. Sie war diabolisch. Ja, nach diesem Wort hatte er neun Tage lang gesucht. Diabolisch. Sobald er verkündete, er würde sich besser fühlen, plante sie die Rückfahrt nach London. Dadurch zwang sie ihn, immer neue Beschwerden zu erfinden, die ihn ans Bett fesselten.

»Vielleicht eine kleine Keule«, meinte er und versuchte, seiner Stimme einen schwachen, zittrigen Klang zu verleihen.

Skeptisch runzelte India die Stirn. »Ja, das könnten wir riskieren. Obwohl Mrs Simon gesagt hat, Sie dürften nur ein bisschen Brühe zu sich nehmen, wenn Ihr Magen den Haferbrei noch nicht verkraftet. Aber womöglich irrt sie sich.«

Seit zehn Jahren hielt Mrs Simon, eine Witwe aus dem Dorf, das Cottage in Ordnung. Und nun erschien sie täglich, um die Hausarbeit zu erledigen, zu kochen und zu waschen. Am Morgen, nachdem Darrow von seiner mysteriösen Krankheit niedergestreckt worden war, hatte sie nach dem Rechten sehen wollen und festgestellt, dass sie gar nicht gebraucht wurde.

Die neue Hausherrin war bereits zeitig aufgestanden, hatte ihr Waschwasser selbst erhitzt und Hafer in der Vorratskammer gefunden. Als Mrs Simon in die Küche kam, beugte sich Miss Parr schon über den heißen Herd und rührte im Haferbrei.

Zu Darrows Leidwesen schlossen die beiden Frauen sofort Freundschaft. Von seinem Bett aus hörte er sie unentwegt schwatzen und Komplotte schmieden. Es dauerte nicht lange, bis India Parr die Witwe für ihre Machenschaften gewann. Eifrig empfahl Mrs Simon ihr Umschläge und Kräutertränke, die den Diener kurieren würden.  Zum Glück kannte er sich mit solchen Dingen sehr gut aus, und so musste er nicht befürchten, sie würden ihn mit ihrem Gebräu vergiften.

Mit sanften Fingern berührte India seine gefurchte Stirn. »Sie sind ja ganz heiß, Mr Darrow! Soll ich einen kalten Umschlag vorbereiten?«

Darin lag das Problem. Wenn man von India Parrs diabolischem Wesen absah, war sie feinfühlig und freundlich. Sie beschwerte sich nicht über seine schlechte Laune, und es machte ihr nichts aus, ihn zu pflegen.

»Ja«, murmelte er, »ein Umschlag wäre genau das Richtige.«

»Und die Hühnerkeule?«

»Vielleicht später.« Tapfer ignorierte er seinen knurrenden Magen. Er würde seinen Hunger vorerst mit der Brühe und einem Stück Brot stillen – und diese Augenblicke genießen, wenn Miss Parr neben ihm auf der Bettkante saß und sich so warmherzig – und lediglich ein kleines bisschen tückisch – um ihn kümmerte.

India legte einen Lappen in eine Schüssel, die mit kaltem Wasser gefüllt war. Kurz danach hörten sie, wie die Haustür geöffnet wurde. Seufzend presste Darrow die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Gleich würde der schrille Ruf der Witwe erklingen, die ihnen mitteilte, sie sei aus dem Dorf zurückgekehrt.

»Bloß keine Bange«, versuchte India ihn zu beruhigen. »Heute Nachmittag werde ich ihr nicht erlauben, auch nur einen einzigen Unschlag für Sie vorzubereiten, Mr Darrow.« Als sie ihn aufatmen sah, fügte sie hinzu: »Darum kümmere ich mich selbst.«

Diabolisch.

Er richtete sich auf, und das Tablett auf seinen Knien wackelte. Beinahe hätte er die Brühe verschüttet.

India wrang den Lappen aus, faltete ihn zusammen und drückte ihn behutsam auf die Stirn des Kammerdieners. »Legen Sie den Kopf zurück. Und sorgen Sie sich nicht um die Brühe, ich werde Sie füttern.« Ganz vorsichtig, um das Tablett nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, setzte sie sich auf den Bettrand. »Sehr gut, die Suppe ist immer noch heiß. Ich hatte schon Angst, nach unserer langen Diskussion wäre sie erkaltet und…«

Abrupt verstummte sie, denn Darrow hörte ihr überhaupt nicht mehr zu. Stattdessen starrte er über ihre Schulter, und nach der dunklen Röte zu schließen, die an seinem Hals emporkroch, stand nicht Mrs Simon auf der Schwelle.

India umfasste den Löffel etwas fester und hielt ihn an Darrows Lippen. »Da, Sie müssen essen und sich stärken. Wäre es nicht wundervoll, wenn…?«

»Welch eine rührende Szene!« Southerton hatte genug gehört und gesehen. Er kam ins Zimmer, zog seinen Mantel aus und warf ihn ungeduldig auf die Truhe am Fußende des Bettes.

Reglos hielt India den Suppenlöffel in der Luft. Bisher war Darrow nicht geistesgegenwärtig genug gewesen, um die Brühe hinunterzuschlucken. South nahm an, dass ihn an der Stelle dieser beiden sein plötzliches Erscheinen genauso verblüfft hätte. Immerhin hatte er sich vor neun Tagen von ihnen verabschiedet. India musste vermutet haben, er habe sie vergessen. Und Darrow, der es besser wissen müsste, hatte sich irgendeinen Unsinn ausgedacht, um die Anweisungen seines Herrn zu befolgen, und war unter Miss Parrs Pantoffel gelandet.

»Um Himmels willen!« Stöhnend nahm South seinen Hut ab. »Schlucken Sie das runter, was immer es ist, Darrow, oder spucken Sie’s aus! Und Sie legen Sie den Löffel  weg, India. Mein Diener ist sicher imstande, aus eigener Kraft zu essen. Es geht Ihnen doch gut, Darrow?«

Als der Diener sich aufrichtete, fiel der Lappen von seiner Stirn und landete beinahe in der Suppenschüssel. Mühsam schluckte Darrow. Gleichzeitig nickte er.

»Großartig.« South starrte Indias Rücken an. Bisher hatte sie sich nicht von ihrem Patienten abgewandt. Wahrscheinlich wollte sie erst einmal ihre Miene unter Kontrolle bringen, und er hatte die Gelegenheit verpasst, unverhohlene Gefühle in ihren dunklen Augen zu lesen. »Kommen Sie mit mir, India!«

Unter Darrows schuldbewusstem, aber wachsamem Blick legte sie den Löffel beiseite. Dann stand sie auf, glättete ihre Schürze und drehte sich um, das Gesicht eine undurchdringliche Maske. »Wie Sie wünschen, Mylord.«

Sobald sie das Zimmer verlassen hatten, stellte Darrow das Tablett auf den Nachttisch, schlug die Decke zurück und zog sich an. Auf Zehenspitzen schlich er die Treppe hinab und verließ das Cottage.

Als er Mrs Simon auf dem Gartenweg traf, wies er sie an, die Einkäufe vor die Tür zu legen, und lud sie zu einer Mahlzeit in der Dorftaverne ein. Verwirrt zögerte sie. Doch dann entdeckte sie den großen Rappen, der in der Nähe festgebunden war, und seufze verständnisvoll.

Nachdem sie die Einkäufe auf der Schwelle deponiert hatte, spitzte sie die Ohren. Aus dem Haus drangen keine erhobenen Stimmen. Aber nicht alle Leute schrien, wenn sie stritten. In ihrer achtjährigen Ehe hatte sie sich da allerdings keine Zurückhaltung auferlegt. »Also ist er zurückgekommen.«

»Ja.«

Sie nickte und schnitt eine Grimasse. »Es würde mich nicht überraschen, wenn da drin ein Mord passiert.«

»Genau das dachte ich mir auch. So leicht lässt sich Miss Parr nicht aus der Fassung bringen. Doch Seine Lordschaft hat manchmal eine Art an sich, die kann einem gewaltig auf die Nerven gehen.«

Prüfend schaute sie ihn an. »Ich glaube, Sie sind ganz schwach vor Hunger, Mr Darrow.«

»Aye«, bestätigte er und bot ihr den Arm. »Keine Ahnung, wie lange ich Ihre Kräutertees noch überlebt hätte.«

Immerhin besaß Mrs Simon so viel Anstand, um verlegen zu lächeln. Dann nahm sie seinen Arm und schaute zu dem Kammerdiener empor. »Meine Güte, wie groß Sie sind!«

Viel zu hungrig, um zu überlegen, ob er vom Regen in die Traufe geraten war, führte er die Witwe zum Dorf.

Im Cottage herrschte immer noch eine unheimliche Stille.

 

India folgte South in den Flur, hielt jedoch zaudernd inne, als er sich zu ihrem Schlafzimmer wandte, statt die Treppe hinabzusteigen. Seine Hand auf der Klinke warf er ihr einen ungeduldigen, herausfordernden Blick zu. Das genügte. Als er Tür öffnete, rauschte sie an ihm vorbei.

Mit hoch erhobenem Kopf blieb sie in ihrem Zimmer stehen. »Mylord, ich lasse mich nicht maßregeln.« Im Gegensatz zu ihrer kühlen Stimme wirkten ihre Augen erstaunlich sanft. Forschend betrachtete sie ihn. Sein bleiches Gesicht und die schmalen Wangen zeigten deutlich die Spuren, die diese letzten neun Tage hinterlassen hatten. Niemals hätte sie erwartet, er könnte ihr Mitleid erregen. Aber hatte sie in all den Nächten nicht gebetet, es möge ihm nichts zustoßen? Ihr Stolz half ihr allerdings,  solch verräterische Emotionen zu verbergen. »Sie können nicht einfach mit den Fingern schnippen, Sir, und erwarten |…«

»Schweigen Sie, India.« Müde lehnte er sich an die Tür, um sie zu schließen. In der plötzlichen Stille wirkte das knarrende Geräusch laut und misstönend. Southerton zog seine Reithandschuhe aus und schaute sich nach einem Tischchen um, wo er sie hinlegen konnte.

Wie von einer fremden Macht getrieben, ging India zu ihm und ergriff die Handschuhe. Ihre Finger streiften seine – eine flüchtige Berührung, und trotzdem schreckten beide zurück. Nur einen Handschuh vermochte sie festzuhalten, der andere fiel zu Boden.

Sie bückte sich, um ihn aufzuheben. Doch als South über ihren Nacken strich, verharrte sie reglos.

Statt nach dem Handschuh zu greifen, ließ sie auch den anderen fallen und erkannte die Symbolik dieser Geste. Zwei Fehdehandschuhe|… Dass es zufällig geschehen war und keine förmliche Herausforderung darstellte, spielte keine Rolle. Was zwischen India und South in der Luft lag, blieb besser ungesagt – und sollte sich nur in Taten zeigen.

Sie richtete sich auf, und langsam glitt seine Hand über ihren Oberarm zu ihrer Brust. Eindringlich schauten sie einander an. Tränen ließen Indias dunkle Augen glänzen und hingen an ihren dichten Wimpern. »Nun wirst du bei mir Ruhe finden«, flüsterte sie und ergriff seine Hand. »Und ich bei dir.«

Welch schlichte Worte sie fand, um alles auszudrücken |…

Sein Atem stockte, seine Lippen öffneten sich. So viel müsste er jetzt sagen. Und nichts davon wollte er auch nur andeuten. Wahrscheinlich ging es ihr genauso. Also würden sie einfach Ruhe beieinander finden. So wie sie es angekündigt hatte. Der Rest konnte warten.

Schweigend führte sie ihn zum Bett und drückte ihn in die Kissen. Dann kniete sie nieder und befreite ihn von den Stiefeln. Unfähig, seinen Blick von ihren exquisiten Händen abzuwenden, bewunderte er die schmalen und doch so starken, ungemein weiblichen Finger.

India legte die Stiefel auf den Boden, erhob sich und ging zum Fenster, um die seidenen Kordeln von den Vorhängen zu lösen, die lautlos herabsanken. Lediglich das Kaminfeuer erhellte das Zimmer. Sie zog die schweren Samtbahnen noch enger zusammen, so dass nicht einmal ein winziger Sonnenstrahl hereindrang.

Nun wandte sie sich wieder zu South um und begann sich auszuziehen. Nach einer Weile stand South auf und folgte ihrem Beispiel. Wortlos, ohne sich anzuschauen, widmeten sie sich ihrer Aufgabe. Zu ihren Füßen häuften sich die Kleidungsstücke. South trat beiseite, als India zum Bett ging, nur mehr in ein dünnes Musselinhemd gehüllt.

Wie ein Schemen bewegte sie sich, schwerelos, substanzlos. Der Impuls, das Hemd von ihrem Körper zu rei ßen, die Hitze ihrer Haut zu spüren, war fast übermächtig. Um ihn zu bezwingen, grub Southerton seine Fingernägel schmerzhaft in die Handflächen.

India kroch ins Bett. Erst unter der Decke schlüpfte sie aus dem Hemd, streifte es über den Kopf und warf es zu Boden. Dabei streifte der weiche Musselinstoff die Beine des Viscounts.

Nie zuvor hatte er eine derart erotische Szene erlebt wie Indias schamhafte Methode, sich vollends zu entkleiden. Sein Mund war trocken, seine Stimme heiser. »Nimm die Nadeln aus deinem Haar.«

»Ja. Natürlich.«

Dass sein Wunsch einem Befehl glich, hatte er nicht beabsichtigt. Trotzdem brachte er das Wort »bitte« nicht über die Lippen. Im halbdunklen Schlafzimmer glich ihr helles Haar einer Lichtquelle, und er wollte sehen, wie es ihr Gesicht umrahmte. Als es auf Indias Schultern fiel, glaubte er jede einzelne goldene Welle auszumachen.

Unverwandt schaute sie zur Zimmerdecke empor, während er sein Hemd und zuletzt die Hose auszog. Dann hob sie die Decke nur so weit, dass er ins Bett schlüpfen konnte. Sein Körper berührte sie nicht, aber sie fühlte seine Nähe und Hitze, die ihre Haut liebkoste. Sekundenlang fiel ihr das Atmen schwer. Sie spürte, wie er sich auf einen Ellbogen stützte, um ihr Gesicht zu betrachten, und sie wünschte, der Raum wäre noch dunkler.

»Allzu viel darfst du nicht erwarten«, wisperte sie.

Da neigte er sich herab, und sein Mund streichelte ihren. Seine Lippen waren kühl und trocken. »Warum nicht?«

Da ihr die Stimme nicht gehorchte, gab sie keine Antwort.

Jetzt küsste er einen ihrer Mundwinkel, und seine Zunge zeichnete die Konturen ihrer Lippen nach.

Eine weitere Aufforderung brauchte sie nicht. Leise seufzte sie auf und erwiderte seine Küsse.

Mit hungriger Zunge erforschte er ihren Mund. Als India seine Schultern umfasste, spannten sich seine Muskeln an, und sie vernahm seinen maskulinen Duft. Schweiß. Lust. Rasende Begierde.

Ganz tief atmete sie den Geruch ein und wünschte sich, noch mehr von ihm zu spüren. Diese stille Bitte erfüllte er ihr, indem er sie immer leidenschaftlicher küsste. Seine  Zunge schmeckte wie Honig, und sie glaubte, von seinen Lippen zu trinken.

»Noch mehr«, hauchte sie.

»Unersättliches Mädchen.«

»So bin ich nun einmal…«

Er rückte noch näher, so dass er halb auf ihr lag. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und schlang die Finger in ihre Locken. Seine Erektion pulsierte heiß an ihrem Schenkel, während er sie mit einem Bein gefangen hielt. Unter ihm wand sich ihr Körper umher. Rastlos, dachte er. Voller Leidenschaft und Verlangen.

Seine Glut stand ihrer nicht nach. Als sie sich an ihn schmiegte, glitten seine Lippen über ihre Schläfe, ihren Hals. Sie stöhnte leise auf, ihre Hände wanderten an seinem Rücken zu seinen Hüften hinab. Atemlos vergrub er sein Gesicht in ihrem seidigen Haar, der Duft von Lavendel und Moschus stieg ihm in die Nase.

So tief und gierig wollte er in sie eindringen, dass er fürchtete, ihr wehzutun. Abrupt ließ er India los und legte sich neben ihr auf den Rücken.

Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Ihre Brüste schmerzten vom harten Druck seines Körpers, und sie musste nach Luft ringen. Dann wandte sie den Kopf zu South und musterte sein Profil, eine markante Silhouette vor dem rötlichen Feuerschein. »Was hast du…?«, fragte sie unsicher.

Sein Schweigen dauerte fast eine Minute lang, und India dachte schon, er würde nicht antworten. Schließlich erklärte er: »Ich hatte Angst, dich zu verletzen, wenn ich dich noch länger berühre.«

Seine Ehrlichkeit verdiente ein ebenso freimütiges Geständnis. »Wenn du mir deine Zärtlichkeit verwehrst, wäre es viel schmerzlicher.«

Da drehte er sich zur Seite und strich ihr über die Wange. »Was tun wir hier, India?« Obwohl er ihr Lächeln nicht sah, spürte er es und wusste, dass es sanft und melancholisch war. »Meinst du, wir werden Ruhe finden oder unser Leben noch schwieriger gestalten?«

»Beides.«

Wahrscheinlich hatte sie Recht. Mit einer Fingerspitze folgte er den geschwungenen Linien ihrer Lippen. Von seinen Küssen befeuchtet, schimmerte ihr Mund rosig. »Ich wünschte, du würdest meinen Namen sagen.«

Obwohl sie ihm ihren Körper anvertraute, erschien es ihr zu intim, seinen Namen auszusprechen. »Nein, das… kann ich nicht.«

Seine Hand glitt unter die Decke. Oberhalb ihres Busens spürte er ihren heftigen Herzschlag. Sie schluckte mühsam. »Mein Name«, drängte er.

Beklommen schüttelte sie den Kopf, und er hob die Hand, um das Laken von ihrem Körper zu ziehen. Kühle Luft wehte über ihre nackte Haut. »Southerton«, flüsterte sie heiser.

Die Brauen hochgezogen, wartete er.

»South«, murmelte sie, umfasste seine Hand und legte sie in die Vertiefung zwischen ihren Brüsten.

»Gut, das genügt. Vorerst.« Seine Finger wanderten zu ihrem Bauch hinab. Allmählich lockerte sie den Griff um sein Handgelenk. Sein Mund näherte sich ihrer Brust, und er berührte sie mit seinen Lippen, dann mit der Zunge. Hungrig sog er an einer ihrer Knospen.

Die Gefühle, die er entfachte, erzeugten einen intensiven Schmerz in ihr. Verzweifelt wollte sie dieser süßen Qual entrinnen. Sie schrie leise auf und erkannte zunächst nicht, dass sich der Laut ihrer eigenen Kehle entrang. Sobald es ihr bewusst wurde, biss sie die Zähne zusammen. 

Da zwang er sie mit einem Kuss, den Mund zu öffnen. »Lass mich deine Stimme hören.«

»Nein…« Einen so verräterischen Schrei, der aus den Tiefen ihre Seele stammte, missgönnte sie ihm.

Zärtlich küsste er sie, und ihr Stöhnen vibrierte an seinen Lippen. Ihre Finger in seinem Haar, hielt sie seinen Kopf fest und erwiderte den Kuss, während ihre Zunge von seiner Unterlippe kostete. South streichelte eine ihrer Brüste, reizte die verlockende Knospe mit seinem Daumen und atmete Indias lustvolles Seufzen ein. Sehnsüchtig hob sie ihm ihren Körper entgegen.

Aber sie schrie nicht.

An ihrer Wange spürte sie jenes betörende Lächeln, das sie bereits kannte. Sie löste die Finger aus seinem Haar und strich über sein Gesicht. Dann spürte sie, wie sich sein Knie zwischen ihre Schenkel drängte. Seine Hand glitt zu ihrem Venusberg hinab und verharrte reglos an ihrer samtenen Weiblichkeit. India stockte der Atem.

»Wollen wir jetzt Ruhe beieinander finden?«, flüsterte er.

Die Augen geschlossen, antwortete sie. Diesmal erkannte sie ihre eigene Stimme. »Ja, oh ja… bitte!«

Ihr Flehen erwärmte sein Herz, und er sagte sich, dass er nicht irgendeine Frau umarmte. Nein, sie war etwas Besonderes – India Parr mit den weizenblonden Locken und den Rehaugen – India, die ihn mit ihrer Schauspielkunst herausforderte. Die Spionin des Obersts. Vielleicht eine Verräterin. Von zahllosen Männern bewundert und umworben. Stets bewacht.

Und so einsam.

Zunächst bewegte er seine Finger sanft und langsam. Sie wand sich wieder umher, ihr Stöhnen folgte dem Rhythmus seiner aufreizenden Liebkosungen. Ungeduldig hob sie die Hüften, ihr ganzer Körper spannte sich an, von einer verzehrenden Hitzewelle durchströmt. Und dann folgte der wilden Ekstase eine süße, schwere Lethargie. Indias Atemzüge verlangsamten sich.

Als sie die Augen öffnete, begegnete sie Southertons prüfendem Blick und wünschte, sie würde sein Gesicht deutlicher sehen. Aber dann wären ihm ihre Züge genauso ausgeliefert.

Wie könnte sie ihre Tränen erklären?

Behutsam berührte sie seine Wange. »Jetzt werde ich dir gehören.«

Er zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er nickte. Sein Körper sank auf ihren herab. Mit kraftvollen Händen umfasste er ihre Hüften und drang so tief wie möglich in sie ein.

India zuckte zusammen und bäumte sich auf, um sein Gewicht abzuschütteln. Erschrocken über die unerwartete Vehemenz des Angriffs, vermochte sie kaum zu atmen und grub die Zähne in ihre Unterlippe. Auf ihrer Zungenspitze brannte der metallische Geschmack von Blut.

Erschrocken erstarrte South und wagte nicht mehr, sich zu bewegen. Er wusste, andernfalls würde er sich nicht zurückhalten können.

»India?« In seinem Flüstern schwangen mehrere Fragen mit. Alles in Ordnung? Habe ich dir sehr wehgetan? Verzeihst du mir?

»Ich war nur… überrascht, das ist alles«, stammelte sie. Zitternd ließ sie das Laken los, das sie zu beiden Seiten ihres Körpers umklammert hatte. »Wie groß und stark du bist, ahnte ich nicht. Und wie schnell es geschehen würde |…«

Halb lachend, halb stöhnend, stützte er sich auf die Ellbogen, um sie von seiner schweren Last zu befreien. Sie  presste ihre Schenkel an seine Hüften. Unbewusst umschloss sie seine Erektion mit ihrer samtigen Hitze.

»Sei ganz still«, bat er, »rühr dich nicht.«

Dankbar für das Dunkel, das ihr gerötetes Gesicht verbarg, zwang sie sich, völlig reglos unter South zu liegen. Sie lauschte seinen Atemzügen und ihren eigenen, spürte ihrer beiden Herzen pochen, seine Schultern an ihren Armen, seine schmalen Hüften zwischen ihren Beinen.

Zunächst merkte sie nicht, dass er sich zu bewegen begann. Er hatte rücksichtsvoll gewartet und wurde belohnt. Nun schätzte sie seine gezügelte Kraft, mit der er sie nicht mehr so ungestüm überfallen würde.

Er musste ihr nicht erklären, dass sie sich jetzt nicht länger still verhalten musste. Seinem Rhythmus angepasst, hob und senkte sie das Becken und schlang ihre Beine um seine. Ihre Hände wanderten über seinen Rücken, seine Zunge spielte mit ihrer. Als er sich der Schwelle seines Höhepunkts näherte, beendete er den Kuss und riss den Kopf hoch, um Atem zu schöpfen. Dabei hörte er, wie India ebenfalls Luft in ihre Lungen sog. Und dann beschleunigte sich das Tempo des Liebesakts. Zitternd krallte sie ihre Finger in Southertons Schultern und spürte, wie die Wellen der Erfüllung seinen ganzen Körper durchfluteten, genoss seine schwache Stimme, die ihren Namen wisperte.

Als er von ihr hinabgleiten wollte, bat sie ihn, eine Weile bei ihr zu bleiben. Diesen intimen Moment wollte sie ein wenig länger auskosten. Ein paar Minuten später streckte er sich neben ihr aus, und diesmal protestierte sie nicht.

South drehte sich zur Seite, von ihr abgewandt, während sie immer noch auf dem Rücken lag. Anfangs gaben sie nur vor zu schlafen, doch dann ging die Täuschung in Wirklichkeit über.

Etwas Feuchtes zwischen ihren Beinen weckte sie. Die Augen weit geöffnet, presste sie die Schenkel zusammen und versuchte, den Schwall von Blut und Samen zurückzuhalten. Im Zimmer war es dunkel geworden. Während sie geschlafen hatten, musste die Nacht hereingebrochen sein.

Vorsichtig schlug sie die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Dann berührte sie sich zwischen den Beinen und sah ihr Blut.

Auf leisen Sohlen schlich sie um das Bett herum und musterte South. Zu diesem Zimmer gehörte leider keine Ankleidekammer – kein Raum, in den sie sich hätte für eine Weile zurückziehen können, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie hob ihr Hemd vom Boden auf, schlüpfte hinein und hielt es über den Hüften fest. Nun musste sie sich erst einmal waschen. Das Wasser im Krug war erkaltet. Trotzdem goss sie es in die Schüssel auf dem Waschtisch, benässte einen Lappen und presste ihn anschließend zwischen ihre Beine.

Als sie die Kälte spürte, blieb ihr die Luft weg. Verstohlen warf sie einen weiteren Blick auf South und wünschte, er wäre nicht so still. Würde er schnarchen, könnte sie sich unbefangen bewegen. Hastig beendete sie das Waschen und ließ ihr Hemd zu den Fußknöcheln hinabfallen. Dann spülte sie die roten Flecken aus dem Lappen, wrang ihn aus und legte ihn neben die Schüssel. Möglichst lautlos zog sie die Vorhänge auseinander und öffnete das Fenster.

Nachdem sie das Wasser hinausgeschüttet hatte, schloss sie das Fenster und die Vorhänge wieder und drehte sich um. Wie erstarrt hielt sie inne. Southerton saß auf der Bettkante, ein Laken um die Hüften und Beine geschlungen. Um zu wissen, dass er sie schon eine ganze  Weile beobachtete, brauchte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht zu lesen.

Die Waschschüssel entglitt ihren kraftlosen Fingern und fiel zu Boden. Seltsamerweise zersprang sie nicht in tausend Stücke. Das Porzellan hätte brechen müssen – nicht ihr Herz.

In das Laken gehüllt, stand der Viscount auf und ging zum Kamin. Er schürte das Feuer, legte ein paar Kohlen nach, dann entzündete er die Kerzen auf dem Sims. Was er beabsichtigte, ahnte India, und sie versuchte nicht, ihn daran zu hindern. Er trug eine Kerze zum Bett, schob die Decke und die zerknüllten Laken beiseite. Viel zu deutlich sah sie den Blutfleck.

Wie gern würde er glauben, ihre Monatsblutung habe begonnen|… Aber er kannte die Wahrheit. Langsam drehte er sich zu India um. »Das hättest du mir sagen sollen!«

Statt zu antworten, zuckte sie bloß die Achseln.

»Tu nicht so, als wäre es unwichtig!«

Entschlossen hob sie das Kinn. »Was hat das schon zu bedeuten?«

»Du warst noch eine Jungfrau. Spielt das etwa keine  Rolle?«

»Wie ich bereits erwähnt habe, ich bin keine Hure.«

»Damit kannst du dich nicht herausreden. Warum hast du mir verschwiegen, dass du unberührt warst?«

»Wieso ist das so wichtig für dich? Einer musste doch der Erste sein…«

»… um den Weg für einen Zweiten zu ebnen?«, unterbrach er sie. »Niemals!«






Achtes Kapitel

Schweigend bückte sie sich und sammelte ihre Kleidung auf, die am Boden lag.

»Hast du mich verstanden?«, fauchte er. »Du wirst mit keinem anderen Mann ins Bett hüpfen!«

India blickte nicht auf, inspizierte ihr zerknittertes Kleid und bereute, dass sie vor ein paar Stunden so achtlos damit umgegangen war. Jetzt musste es gebügelt werden. Sie legte es sich über den Arm und glättete die Falten, so gut sie es vermochte.

Dass man keine Notiz von ihm nahm, war South nicht gewohnt. »Ich lasse mich nicht ignorieren!«, stieß er entrüstet hervor.

Da wandte sie sich zu ihm um. Die Brauen erhoben, bekundete sie, wie sehr sie seine Arroganz missbilligte. »Dann darfst du dich nicht derart unverschämt verhalten. Solche Äußerungen verdienen keine Antwort. Wenn du darüber nachgedacht hast, wirst du das sicher einsehen.« India beugte sich wieder über ihr Kleid.

»Kümmere dich nicht darum!«

»Es wäre mir unangenehm, deine Großzügigkeit auszunutzen und dich um eine neue Garderobe zu bitten.«

»So etwas interessiert mich nicht!«

»Mich schon. Allein die Sachen, die ich bei meiner Ankunft in Ambermede trug, gehören mir. Alles andere wurde mir zur Verfügung gestellt. Dafür bin ich dir dankbar.« 

Ungeduldig winkte er ab. »Keine Ursache.«

India hängte die Kleidungsstücke über eine Stuhllehne, dann öffnete sie den Schrank, nahm einen seidenen Morgenmantel heraus und schlüpfte hinein. Nur unzulänglich milderte er die Kälte, die ihr Inneres erfüllte und einen Schauer durch ihren Körper jagte. »Aber ich bin dir wirklich zu Dank verpflichtet, das war sehr großzügig von dir.« Sie kehrte ihm den Rücken und verknotete den Gürtel des Morgenmantels. »Als ich hier eintraf, fand ich dich nämlich gar nicht so nett. Ich weiß Bescheid über meine Vorgängerinnen.«

Verblüfft starrte er sie an. »Wieso…?«

»Mr Darrow erzählte mir, du würdest öfter deine Gespielinnen hierher bringen. Sicher eine imposante Damenparade |…«

»Eine Parade?«

»Oh, da übertreibe ich wohl kaum. Ich fand es allerdings etwas ärgerlich, dass ich Kleider anziehen muss, die früher eine andere getragen hat.«

»Ärgerlich?«

Sie nickte. »Am Anfang nahm ich an, ich sei eifersüchtig. Aber dann dachte ich nach und erkannte, was ich empfand – einfach nur Ärger. Ich war nicht die Erste, die du in diesem Cottage einquartiert hast, und ich werde nicht die Letzte sein. Was macht das schon aus? Was du mir vor ein paar Stunden gegeben hast, war wundervoll. Und ich gönne es allen Damen, die nach mir hier wohnen werden.«

Dankbar für das Bett, das direkt hinter ihm stand, setzte sich der Viscount langsam. Kerzenlicht flackerte über sein Gesicht und beleuchtete die Fältchen, die seine Erschöpfung rings um die Augen eingegraben hatte. Seufzend stellte er die Kerze auf den Nachttisch und fuhr sich  mit den Fingern durch das dunkle Haar. »Wie kompliziert das alles geworden ist…«

Nur zu gut erinnerte sie sich an seine Worte. Meinst du, wir werden Ruhe finden oder unser Leben noch schwieriger gestalten?

»Das hast du vorausgeahnt.« Indias schwaches Lächeln erlosch sofort wieder. »Bereust du, was geschehen ist?«

Ob er es bereute? Mit einem einzigen Wort ließ sich die Frage nicht beantworten. Weder mit Ja noch mit Nein. Um bei der Wahrheit zu bleiben, erwiderte er: »Vielleicht sollte ich es bereuen.«

Für ein paar Sekunden schloss sie die Augen. Verständnisvoll nickte sie. »Ja, ich wahrscheinlich auch|…« Sie ging zum Toilettentisch und sank auf den gepolsterten Hocker. Im Spiegel sah sie Southertons reglose Gestalt auf dem Bett sitzen. Er beobachtete sie nicht. Stattdessen betrachtete er das Kaminfeuer. India ergriff eine Bürste und kämmte sich damit das Haar, bevor sie es lose flocht. »Soll ich eine Mahlzeit vorbereiten? So spät am Abend ist es gar nicht.«

»Gibt es keine Haushälterin, die sich darum kümmern könnte?«

»Doch, Mrs Simon.«

»Ach, diese Witwe…« Wie er sich vage entsann, hatte West eine Person erwähnt, die sich um alles im Cottage kümmert. »So heißt sie also.«

»Ich glaube, sie ist noch nicht aus dem Dorf zurückgekehrt. Und wenn doch, muss sie wieder weggegangen sein. Hast du bemerkt, wie still es im Haus ist? Vermutlich hat auch Mr Darrow die Flucht ergriffen. Sogar ziemlich überstürzt.«

Als South sich vorstellte, wie sein Kammerdiener davonrannte, musste er lächeln. »Bei meiner Ankunft erweckte er den Eindruck, er müsste gerettet werden. Wie lange war er ans Bett gefesselt?«

»Seit wir hier eingetroffen sind. Während er das Gepäck ins Haus trug, brach er plötzlich zusammen.« India bemerkte, wie der Viscount die Stirn runzelte. Anscheinend überlegte er, was passiert sein mochte. »Du musst keine Sorge um deinen Kammerdiener heucheln. Immerhin hat er bloß den Kranken gespielt, um deinen Befehl zu befolgen. Bitte, jetzt darfst du nicht das Gegenteil behaupten. Ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Neun Tage lang konnte ich mit ansehen, wie er meine Abreise unter allen Umständen zu verhindern versuchte.«

India umwand das Ende ihres Zopfes mit einem schwarzen Ripsband, dann drehte sie sich zu South um. Wie sie voller Genugtuung feststellte, fehlten ihm die Worte.

»In gewisser Weise empfinde ich es als Kompliment für meinen Charakter, dass du dachtest, ich würde in Ambermede bleiben und deinen Kammerdiener pflegen. Nachdem er direkt vor meinen Füßen umgekippt war, verfrachtete ich ihn etwas mühsam in das Zimmer, wo du ihn heute Morgen angetroffen hast. Eigentlich wollte er bis zu deiner Rückkehr auf einer Matratze im Erdgeschoss schlafen. Natürlich war das nicht akzeptabel.«

»Natürlich nicht«, wiederholte South mit schwacher Stimme.

»Für den armen Mann wäre das viel zu unbequem gewesen, wenn man bedenkt, wie lange du durch Abwesenheit geglänzt hast.«

»Da… kam einiges dazwischen.«

»Ja, das dachte ich mir.« Sie stand auf und begann Southertons Kleider aufzuheben. »Nachdem ich deine Grauschimmel versorgt und das restliche Gepäck ins Haus geschleppt hatte, fand ich einige Lebensmittel in der Küche und bereitete eine leichte Mahlzeit für Mr Darrow und mich vor. Aber er klagte über Magenbeschwerden und wollte nichts zu sich nehmen. Zu meiner Verblüffung ertappte ich ihn mitten in der Nacht, als er ein großes Stück Speck aus der Küche holte. Da sank er zum zweiten Mal wie ein gefällter Baum vor meine Füße. Kurz danach erlangte er das Bewusstsein wieder und versuchte mir allen Ernstes einzureden, er sei im Schlaf gewandelt.«

»Interessant«, murmelte South.

»Nun?« India legte seine Kleidung neben ihn auf das Bett. »Soll ich etwas zu essen für dich vorbereiten?«

Bevor sie sich abwenden konnte, packte er sie am Handgelenk. »Später. Zuerst will ich den Rest dieser sonderbaren Geschichte hören.« Er zog sie näher zu sich heran, so dass sie zwischen seinen gespreizten Schenkeln stand. Langsam drehte er ihre Hand herum und strich mit einem Daumen über die empfindsame Haut an der Innenseite ihrs Arms.

Sofort pochte ihr Herz schneller. »Also|… Mr Darrow |…«

»Er sagte, er sei im Schlaf gewandelt.«

»Ach ja…« Mühsam konzentrierte sie sich. »Da wusste ich, dass er mir etwas vormachte, um mich hier festzuhalten. Ich beschloss, bei der albernen Farce mitzuspielen, und steckte ihn ins Bett. Wann immer er verkündete, er würde sich besser fühlen, schlug ich ihm vor, nach London zurückzufahren.«

»Ich verstehe.« Geistesabwesend liebkoste er ihren Arm. »Ihr habt also neun Tage auf diese Weise verbracht?«

»Zum Glück war Mrs Simon sehr hilfsbereit. Jeden Tag brachte sie dem armen Mr Darrow heilsame Kräutertees.« 

»Obwohl ihm nichts fehlte?«

»Trotzdem jammerte er in einem fort.«

Von widerwilliger Bewunderung erfüllt, beobachtete er ihren schelmischen Gesichtsausdruck, und plötzlich brach er in schallendes Gelächter aus. »Wie ich sehe, war Mr Darrow dir nicht gewachsen.« Dann runzelte er die Stirn. »Eins verstehe ich jedoch nicht. Bevor ich dich in Mr Darrows Obhut gab, hatte ich nicht den Eindruck, du würdest deine Flucht planen. Während unserer Fahrt hättest du viel leichter entkommen können.«

»Erst nach der Ankunft im Cottage besann ich mich anders.«

»Warum?«

»Nun ja… dein Kammerdiener erwähnte… die anderen Frauen.«

»Oh, die imposante Parade…«

»… die mich immer noch stört.« Sie wollte sich von seinem Griff befreien, aber er hielt sie eisern fest. »Bitte, lass mich los.«

Da erfüllte er ihren Wunsch. Sie trat zurück und rieb unbewusst ihr Handgelenk.

»Habe ich dir wehgetan?«

»Nein.« Hastig senkte sie die Hände.

»Darf ich dich jetzt bitten, das Abendessen vorzubereiten?«

»Ja, natürlich.« Welch eine willkommene Ablenkung… Sie eilte zum Schrank, nahm ein Paar weiche Schuhe aus Glacéleder heraus und zog sie an. »Allzu lange wird es nicht dauern. Heute Morgen habe ich eine Suppe vorgekocht.« Bevor sie das Zimmer verließ, warf sie einen Blick über die Schulter. »Und nach der Mahlzeit wirst du mir endlich erklären, warum ich hier bin.« Ohne sein grimmiges Lächeln zu beachten, schloss sie die Tür hinter sich.  Die Suppe war viel nahrhafter als die Brühe, die sie dem Kammerdiener aufgetischt hatte. Zwischen großen Hühnerfleischstücken schwammen klein geschnittene Möhren, Kartoffeln und Selleriestreifen. Dazu servierte sie das Brot, das Mrs Simon erst an diesem Morgen gebacken hatte, cremige Butter und Honig. Inzwischen hatte South seine Grauschimmel und Griffin versorgt. Die Arme voller Pakete, kam er aus dem Stall zurück.

»War Mr Darrow da draußen?«, fragte India.

South nickte. »So ein armer Kerl! Er ist völlig durcheinander und weiß nicht, ob er hereinkommen oder im Stall schlafen soll.«

Belustigt spähte sie an ihm vorbei, um festzustellen, ob der Kammerdiener seinem Herrn folgte. »Hättest du ihn doch zu einem richtigen Dinner eingeladen!«

»Soeben erzählte er mir, er habe in der Dorftaverne gegessen – zusammen mit der Witwe Simon, wie ich vielleicht hinzufügen sollte.«

Southerton legte die Päckchen auf den Küchentisch. »Darüber bin ich draußen gestolpert. Darrow erwähnte irgendetwas von Einkäufen, die Mrs Simon erledigt habe. In der Taverne sind ein paar Grogs durch seine Kehle geflossen. Also wird er glücklich und zufrieden bei den Pferden schlafen.«

»Oh nein!«

»Glaub mir India, ich will ihn nicht bestrafen. Es ist sein eigener Entschluss.«

»Also gut.« India begann die Einkäufe auszuwickeln. »Willst du dich nicht setzen? Ich möchte nur rasch diesen Stoff begutachten. Allmählich braucht Katharina eine neue Garderobe. Da habe ich einige Ideen. Aber die konnte ich noch nicht zu Papier bringen.« Sie faltete eine karmesinrote Stoffbahn auseinander und  hielt sie an ihren Körper. »Was denkst du? Steht mir die Farbe?«

South nahm an dem Tisch Platz und ergriff den Löffel. »Welche Katharina meinst du? Doch nicht die widerspenstige?« Ehe sie antworten konnte, deklamierte er Petruccios Text, den er vor Jahren in Hambrick Hall auswendig gelernt hatte:»Mein Seel, Ihr lügt, man nennt Euch schlechtweg 
Käthchen, 
Das lustge Käthchen, auch das böse Käthchen. 
Doch, Käthchen, schmuckstes Käthchen in Europa, 
Käthchen von Käthchenheim, du, Käthchen, goldnes 
- Dukätchen sind Dukaten, drum Gold-Käthchen -, 
Erfahre denn, du Käthchen Herzenstrost: 
Weil alle Welt mir deine Sanftmut preist, 
Von deiner Tugend spricht, dich reizend nennt, 
Und doch so reizend nicht als dir gebührt, 
Hat mich’s bewegt, zur Frau dich zu begehren.«




Verblüfft sank India auf einen Stuhl.

»Dein Mund steht sperrangelweit offen.« Lächelnd zeigte er mit seinem Löffel auf ihr Gesicht. »Soll ich dich füttern – oder Darrow holen, damit er das übernimmt? Vielleicht würde er sich über eine Gelegenheit freuen, dir heimzuzahlen, was du ihm angetan hast. Übrigens waren meine Anweisungen viel einfacher – ich beauftragte ihn, dich notfalls in deinem Schlafzimmer einzusperren. Wenn du glaubst, dein edler Charakter hätte ein Kompliment erhalten, musst du meinem Kammerdiener dafür danken. Ich hätte nämlich vermutet, du würdest ihn kurzerhand am Boden liegen lassen und die Kutsche allein nach London steuern.«

Während sie ihn sprachlos anstarrte, kostete er die Suppe. Dann fügte er hinzu: »Und was die imposante Parade meiner Gespielinnen betrifft – die habe ich nicht hierher gebracht. Gewiss, in meinem Leben gab es einige Frauen. Immerhin bin ich dreiunddreißig. Aber ich bin mit keiner Einzigen nach Ambermede gefahren. Also meinte Darrow nicht mich, als er dir erzählte, was…«

»Was mich so ärgerte?« Endlich gehorchte ihr die Stimme wieder.

»Genau. Ist jetzt alles zwischen uns geklärt?«

»Ja«, flüsterte India.

»Deine Suppe wird kalt.«

Verwirrt ergriff sie ihren Löffel.

»Bevor du isst, solltest du vielleicht diesen Kleiderstoff von deinem Schoß entfernen.«

»Ach ja… natürlich.« Sie stand auf, faltete das Tuch zusammen und trug es zusammen mit den anderen Paketen ins Wohnzimmer.

Als sie in die Küche zurückkehrte, ließ sie sich auf dem Stuhl nieder und löffelte schweigend ihre Suppe. Nach der Mahlzeit bemerkte Southerton: »Das war sehr gut.«

»Sicher hat dir das Dinner nur geschmeckt, weil du hungrig warst.«

»Nein, deshalb nicht. Ich wollte dir keineswegs schmeicheln, India.«

»Dann danke ich dir«, murmelte sie und stellte das Geschirr ins Spülbecken.

»Lass das alles einfach stehen«, befahl er. »Morgen wird sich Mrs Simon um den Abwasch kümmern.«

India nickte. Immer noch verunsichert, folgte sie ihm ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Fensterbank. South gab ihr einen Wollschal, den sie um die Schultern  legte. Anschließend schürte er das Kaminfeuer und nahm ihr gegenüber in einem Sessel Platz.

»Nicht allein Westphals Tod hielt mich so lange von Ambermede fern«, begann er. »Da gab es noch andere Dinge zu erledigen. Rutherford ist tot.«

Erschrocken hielt sie den Atem an und griff sich an die Kehle. Als er ihr bleiches Gesicht sah, stand er auf, ging zum Sideboard und füllte ein Glas mit Brandy.

»Da«, sagte er und reichte ihr den Schwenker. »Trink das!«

Nur zögernd gehorchte sie und spürte, wie die brennende Flüssigkeit ihren verkrampften Magen ein wenig beruhigte. »Du|… du sagtest doch, Mr Rutherford sei nach Amerika ausgewandert, um seinen Gläubigern zu entfliehen.«

»Offenbar hat sich dieses Gerücht nicht bestätigt«, erklärte er.

»Wie hast du von seinem Tod erfahren?«

»Darüber hat mich der Oberst informiert.«

»Hat es sich in London bereits herumgesprochen?«

»Nein. Natürlich wurde Rutherfords Familie verständigt. Aber seine Verwandten wollen verhindern, dass sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitet. Sie glauben, seine Spielschulden hätten zu seinem tragischen Ende geführt.«

»Ein nahe liegender Verdacht, nicht wahr?«, fragte India.

»Zweifellos. Seine Angehörigen möchten das Ausmaß seiner Schulden unter den Teppich kehren. Und so kam ihnen das Gerede über seine Reise nach Amerika sehr gelegen. Während meines Aufenthalts in London traf ich mich mit Rutherfords Schwester und seinem Schwager und bat sie, mir mitzuteilen, was sie von seinen letzten Tagen wissen. Trotz der offenkundigen Tatsachen weigerten sie sich immer noch, seinen Tod zur Kenntnis zu nehmen und halten an seiner Flucht nach Amerika fest.«

»Also ein Familiengeheimnis.«

»Ja, sieht so aus. Und die wenigen Leute, die nicht zur Verwandtschaft gehören und die Wahrheit kennen, werden den Mund halten.«

Mit bebenden Fingern umklammerte sie das Brandy-Glas. »Wer trauert dann um Mr Rutherford?«

Wortlos beobachtete er, wie Tränen in ihre Augen stiegen. Sie rollten jedoch nicht über ihre Wangen.

India senkte den Kopf und starrte in ihren Kristallschwenker. »Wie ist er gestorben?«

»So wie Kendall.« Wenn sie Bescheid wusste, war es sinnlos, davon zu sprechen. Und falls nicht, wollte er ihr die beklemmenden Details ersparen. Und deshalb erwähnte er nur, die Leiche sei aus der Themse gefischt worden. »Er wurde anhand der Papiere identifiziert, die er bei sich trug. Außerdem versicherte sein Schwager, es würde sich um Rutherford handeln.«

»Und das alles hast du bei deiner Rückkehr nach London erfahren?«

»Ja.«

»Aber du hattest mich schon vorher entführt, und das konnte nicht mit Rutherfords Schicksal zusammenhängen.«

»Das habe ich auch nie behauptet.«

»Und weshalb bin ich dann hier?«

»Letztes Jahr wurde nach der Parlamentseröffnung ein Attentat auf den Prinzregenten verübt. Darüber bist du informiert, nicht wahr?«

»Natürlich, das müsstest du doch wissen!«

»Warum muss ich es wissen?«

»Weil|…« Für einige Sekunden verstummte sie. »Ich nehme an, der Oberst hat es dir erzählt.«

Nachdenklich schaute er sie an. Fragte sie sich, ob ihr eine Falle gestellt worden war? »Du hattest Kendall die Anhaltspunkte geliefert, die uns halfen, die Verschwörung aufzudecken.«

»Ja.«

»Der Prinzregent zählte zu deinen ersten Bewunderern.«

Fast unmerklich zuckte India zusammen. »Einen Bewunderer würde ich ihn nicht nennen. Unsere Truppe trat vor dem König und der Königin auf. Auch andere Mitglieder der königlichen Familie waren anwesend, darunter der Prinzregent.«

»Aber Prinny zeigte ein besonderes Interesse an dir.« South wartete nicht ab, ob sie seine Behauptung abstreiten oder bestätigen würde. Wenn er in den letzten Tagen nicht wegen Northams privater Probleme nach Battenburn reiste, hatte er lange Tage und schlaflose Nächte verbracht, um gewisse Dinge über India Parr herauszufinden, die nicht einmal der Oberst wusste. »Der Prinzregent hat dich zu einem privaten Dinner eingeladen.«

»Ja…« Mit blutleeren Fingern spielte sie mit den gefransten Enden ihres Schals. »Doch erst viel später. Eine sehr diskrete Einladung…«

»… die du angenommen hast.«

»Wie hätte ich sie ablehnen sollen?«

»Danach lud er dich noch öfter ein.«

»Ich habe viermal mit ihm diniert.«

»Wie merkwürdig, dass dies nicht ans Licht der Öffentlichkeit drang… So heimlich, still und leise wickelt Prinny seine Affären nur selten ab. Ich glaube, er genießt die Klatschgeschichten. Für ihn wäre es ein Vergnügen gewesen, vor den Augen eines neugierigen Publikums mit dir zu poussieren. Und es hätte deinen Ruhm gefördert. Damals warst du noch nicht so bekannt wie heute.«

»Nun|… ich hatte ihn um Diskretion gebeten«, stammelte sie tonlos.

Erstaunt beugte sich South vor. »Wie bitte?«

»Ich flehte ihn an…«

Angesichts ihres Kummers spürte er die Demütigung, die ihr widerfahren war, so schmerzlich, als hätte ihn dies alles selbst betroffen. Aber er verzog keine Miene, denn er wusste, sein Trost würde ihr missfallen. Immerhin hatte er  ihr dieses peinliche Geständnis entlockt, was er mittlerweile bitter bereute.

India stand auf und ging zum Kamin. Erfolglos versuchte sie, ihre Hände zu wärmen – doch das Eis um ihre Seele ließ sich nicht schmelzen. Nach einer langen Pause begann sie zu sprechen. »Auf keinen Fall wollte ich die Kurtisane des Prinzregenten werden. Auch nicht die Geliebte irgendeines anderen Mannes. Einen solchen Preis für meine schauspielerische Karriere zu bezahlen – das widerstrebte mir. Dass Mr Kent mich benutzt und gewissen Gentlemen meine Gunst verspricht, ohne Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen, kann ich kaum ertragen. Niemals fragt er, wie ich meine Verehrer abweise. Dafür interessiert er sich gar nicht. Sobald er ihnen genug Geld aus der Tasche gezogen hat, erkundigt er sich nicht mehr nach ihnen. Wenn einer dieser Männer mich zu sehr bedrängt, bleibt es mir überlassen, seinen Stolz zu schonen, so dass er seine Investitionen nicht zurückverlangt.« Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Der Prinzregent zählte zu meinen beharrlichsten Verehrern. Was er für charmant hielt, erschien mir plump und widerwärtig. Also musste ich mein ganzes diplomatisches Geschick aufbieten, um ihm zu entrinnen, ohne ihn zu beleidigen. Natürlich fürchtete ich, er würde sich an mir rächen. Inständig bat ich ihn um Diskretion. Letzten Endes erklärte er sich dazu bereit. Mit dieser großzügigen Geste schmeichelte er seinem Ego.«

Als sie schwieg, musste sie sehr lange auf Southertons Reaktion warten. Mit schmalen Augen schaute er sie an. »Offensichtlich gab er dir Grund genug, ihn zu verabscheuen.«

»Er ist immer noch der Prinzregent. Eines Tages wird er die Königskrone tragen. Ob ich ihn mag oder nicht, spielt keine Rolle. Wir alle stehen in seinen Diensten. Und er ist Englands bedeutendster Diener.«

»Trotzdem wäre es verständlich, wenn du uns Informationen über jenen Anschlag auf sein Leben verheimlicht hättest.«

India starrte ihn ungläubig an. »So etwas hätte ich niemals getan!«, beteuerte sie und ballte die Hände zu Fäusten. »Traust du mir das zu?«

»Da bin ich mir nicht sicher.«

Seine Zweifel trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht, und ihre Knie wurden weich. Nur mühsam hielt sie sich auf den Beinen. »Was ich wusste, teilte ich Mr Kendall mit.«

»Aber nicht, woher du es wusstest«, warf South mit scharfer Stimme ein.

»Danach hat er nicht gefragt.«

»Wirklich nicht?« Die Stirn gerunzelt, beobachtete er, wie sich ihre Finger in die Seide ihres Morgenmantels krallten.

»Mit keinem Wort.«

Obwohl er vom Gegenteil überzeugt war, wechselte er das Thema. »Erzähl mir von dem spanischen Konsul, Se ñor Cruz.« Als er wieder in Indias Gesicht schaute, registrierte er nicht bloß ihre Blässe, sondern eine völlig ausdruckslose Miene. »Du hast Kendall von der Liaison mit Lady Macquey-Howell berichtet.«

Sie kehrte zur Fensterbank zurück und setzte sich. »Wie konntest du mit mir schlafen?«, fragte sie leise. »Trotz all dieser Verdächtigungen?«

»Vielleicht hast du mich einfach betört.«

Sie holte tief Atem. »Geh zum Teufel!« Würdevoll erhob sie sich und wandte sich zur Treppe. »Gute Nacht.«

»Noch sind wir nicht fertig, India.«

Ohne einen Blick über die Schulter zu werfen, stieg sie die Stufen hinauf. Der Viscount folgte ihr nicht.

 

Am nächsten Morgen weckte sie der Duft frisch gebackenen Brots, der aus dem Erdgeschoss heraufwehte. Normalerweise stand sie noch vor Mrs Simons Ankunft auf, um ihr bei der Hausarbeit zu helfen. Doch heute öffnete sie verschlafen die Augen und vernahm plötzlich Darrows Stimme aus dem anderen Schlafzimmer. Die Worte verstand sie nicht, nur gedämpftes Gemurmel, von Southertons tieferer Stimme unterbrochen.

Langsam streckte sie sich, und ihre steifen Muskeln protestierten. Diese Nacht hatte sie im Schaukelstuhl verbracht. Es wäre zu schmerzlich gewesen, das Bett zu benutzen, das sie mit South geteilt hatte. Gedankenverloren wusch sie sich, steckte das Haar zu einem losen Knoten hoch und nahm ein schlichtes, langärmeliges Musselinkleid aus dem Schrank. Der einzige Schmuck waren zwei am Saum befestigte Rosen aus hellblauem Satin. Dazu passte der seidene Schal, den sie um ihre Schultern legte.

Als sie das Zimmer verlassen wollte, erinnerte sie sich an etwas, das sie erledigen musste. Dafür war sie am Vorabend zu müde gewesen. Hastig riss sie das Laken mit den  verräterischen Flecken ihrer verlorenen Unschuld von der Matratze, durchquerte mit dem Bettzeug den Raum und drückte die Klinke hinab.

Doch die Tür ließ sich nicht öffnen.

Bis sie erkannte, was geschehen war, dauerte es eine Weile. Und dann wusste sie nicht, ob sie lachen, weinen oder schreien sollte.

Unfassbar – Southerton hatte sie eingesperrt. Wie im Mittelalter!

Was konnte sie tun, um seine Aufmerksamkeit zu erregen? Oder sollte sie einfach warten, bis er zu ihr käme? Dieser Gedanke missfiel ihr. Würde es etwas nützen, wenn sie an die Tür oder die Wand klopfte? Aber inzwischen drangen keine Stimmen mehr aus dem Nebenzimmer herüber, und sie nahm an, South und Mr Darrow seien nach unten gegangen.

Sollte sie um Hilfe rufen, einen Stuhl zu Boden werfen, mit den Füßen trampeln? Nichts davon schien ihr angemessen – nach allem, was Southerton getan hatte.

Nachdenklich starrte sie auf das zerknüllte Laken in ihrem Arm. Und dann kam ihr ein kühner Einfall in den Sinn. Sie wandte sich zum Fenster. Würde sie es wagen?

Ja!

Es war genauso mittelalterlich wie ihre Gefangenschaft |…

Entschlossen eilte sie zum Bett und verknotete die Laken miteinander. Dann schob sie einen Stuhl mit leiterförmiger Lehne vor das Fenster und band ein Ende ihres provisorischen Seils an der obersten Sprosse fest. Als sie das Fenster öffnete, wehte ihr ein kalter Windstoß ins Gesicht. Flackernd tanzten die Flammen im Kamin.

India beugte sich aus dem Fenster. So hoch oben lag der  Balkon in Shakespeares Romeo und Julia zwar nicht, doch sie zögerte nur kurz, bevor sie die Laken hinauswarf. Zu ihrer Erleichterung baumelte das Ende nicht allzu weit über dem Boden. Also würde sie keine ernsthafte Verletzung riskieren. Zumindest hoffte sie das. Sie raffte ihre Röcke und band sie mit ihrem Schal über den Knien zusammen. Vorsichtig kletterte sie auf das schmale Fensterbrett. Dort blieb sie eine Weile sitzen und fragte sich, ob sie tatsächlich den nötigen Mut aufbringen würde.

Aber was blieb ihr anderes übrig?

Das behelfsmäßige Seil um eine Hand geschlungen, prüfte sie, ob es ihr Gewicht tragen würde, und zerrte daran. Der Stuhl, unter das Sims geklemmt, knarrte ein wenig, stand allerdings sicher auf allen vier Beinen, und die Knoten lockerten sich nicht.

Nicht allzu graziös glitt sie vom Fensterbrett und hing in der Luft. Als sie heftig hin und her schwang, stieß ihr Kopf unsanft gegen die Hauswand, und ihr schwindelte.

Nach einigen Sekunden, die ihr wie eine halbe Ewigkeit erschienen, fanden ihre Kniekehlen jedoch Halt an den zusammengedrehten Laken. Das Schwindelgefühl verebbte, und sie rutschte langsam an dem zerknüllten, blutigen Leintuch nach unten. Sie atmete tief ein, ließ das Ende ihres Seils los – und landete an einer breiten, muskulösen Brust.

Southerton stellte India behutsam auf die Füße und grinste sie an, nicht im Mindesten erzürnt über ihren Fluchtversuch, sondern sichtlich belustigt. Erst berührten ihre Zehen den Boden, dann die Sohlen und schließlich die Fersen.

Von stahlharten Armen umschlugen, vermochte sie sich nicht zu befreien. Seltsam… als er sie aufgefangen hatte, war er kein bisschen ins Wanken geraten. Und jetzt amüsierte er sich köstlich. Wenn er auch kein Dämon war – in diesem Moment glaubte sie, er besäße übermenschliche Fähigkeiten.

Das wollte sie ihm sagen, doch sie kam nicht zu Wort.

»Also hat der Oberst Recht«, bemerkte Southerton, »du bist wirklich einfallsreich.«

War dies ein Kompliment? Oder nur eine Feststellung? Er ließ sie noch immer nicht los.

»Sind wir das nicht alle, wenn es gewisse Umstände erfordern?«, entgegnete sie kühn.

Er schaute zum Fenster empor, aus dem die zusammengeknoteten Laken herabhingen und sanft umherschwangen. »Mag sein, aber in dieser Hinsicht bist du besonders talentiert.« Nun erlosch sein Lächeln. »Wie ich annehme, hattest du ein bestimmtes Ziel vor Augen.«

»Die Küche. Falls du mich nicht in den Hungertod treiben möchtest, würde ich gern frühstücken.« Als sie seinen skeptischen Gesichtsausdruck sah, fragte sie: »Oder dachtest du etwa, ich wollte die Flucht ergreifen?«

»Ich muss zugeben, dieser Verdacht liegt nahe.«

»Dann darf ich dich vielleicht auf eine nicht unerhebliche Nebensächlichkeit hinweisen. Ich kann nicht reiten und saß noch nie im Leben auf einem Pferd. Vor diesen Tieren fürchte ich mich. Als ich gezwungen war, die Grauschimmel zu versorgen, wurde meine Nervenkraft auf eine harte Probe gestellt. Jetzt, wo außerdem dieses große schwarze Biest im Stall steht, wage ich mich gewiss nicht mehr hinein. Und obwohl ich einen Morgenspaziergang schätze – der Fußmarsch nach London würde viel zu lange dauern. Also habe ich mein Zimmer nur verlassen, um zu frühstücken.«

Während dieser überzeugenden, kleinen Ansprache war Southertons Blick zu Indias Lippen gewandert, und  ihre betörende Sinnlichkeit raubte ihm beinahe den Verstand. Genüsslich drückte er sie an die Hausmauer.

»South…« Verwirrt umfasste sie die Aufschläge seines Gehrocks.

Nur selten sprach sie seinen Namen aus. Dass sie es jetzt tat, verriet ihre Bestürzung – und ihre Angst vor intimen Zärtlichkeiten. Diese Erkenntnis ließ seine Leidenschaft sofort erkalten.

Abrupt trat er einen Schritt zurück und spürte, wie ihre Finger zögernd von seinen Revers glitten. Doch sie hatte sicher bloß etwas zu langsam auf die plötzliche Freiheit reagiert – und wohl kaum versucht, ihn festzuhalten, weil sie einen Kuss erhoffte.

»Mrs Simon hat ein Frühstückstablett für dich vorbereitet«, erklärte er. »Das sollte Darrow in dein Zimmer bringen. Von deiner Gefangenschaft weiß die Witwe nichts. Mein Diener erzählte ihr, du habest gestern Abend und heute Morgen über eine Unpässlichkeit geklagt. Nun kannst du ihr sagen, was du willst. Aber an deiner Stelle würde ich sie nicht um Hilfe bitten, India. Für die Arbeit, die sie hier leistet, wird sie großzügig entlohnt, und sie ist West treu ergeben. Deshalb wäre es ihr sehr unangenehm, wenn du sie ersuchen würdest, einen seiner Freunde zu hintergehen.«

»So etwas würde ich niemals tun, und ich verspreche dir, nicht ohne deine Erlaubnis abzureisen. Doch falls du mich noch einmal einsperren solltest, rede ich kein Wort mehr mit dir.«

»Das ist eher eine Drohung als ein Versprechen.«

»Nenn es, wie du willst. Bist du einverstanden?«

Southerton betrachtete ihr Gesicht um herauszufinden, ob sie es ehrlich meinte, und begegnete einem offenherzigen Blick. Aus ihrem Haarknoten hatte sich eine Strähne  gelöst. Geistesabwesend strich sie die Locke zur Seite und wartete angespannt auf seine Antwort.

»Also gut«, stimmte er zu.

Sie nickte, dann ging sie an ihm vorbei zur Vordertür des Cottages.

»Moment noch, India…«

»Ja?« Nur widerwillig blieb sie stehen und drehte sich um.

»Was würde Mrs Simon denken, wenn sie dich in diesem Aufzug sieht?«, fragte er amüsiert. »Ganz zu schweigen von dem blutbefleckten Laken unter deinem Arm.«

»Oh|…« Erschrocken starrte sie ihren hochgerafften Musselinrock an, der ihre Schienbeine entblößte, und das zusammengeknüllte Leintuch.

Dann rannte sie hinter das Haus und versuchte, sich präsentabel zu machen. South schaute ihr lachend nach und schlenderte belustigt zum Stall.

Inzwischen betrat India das Cottage durch die Hintertür und hoffte, sie würde das obere Stockwerk unbemerkt erreichen. Aber vor der Treppe begegnete ihr der Kammerdiener, ein voll beladenes Tablett in den Händen, das er bei ihrem Anblick vor lauter Verblüffung beinahe fallen ließ.

Sekunden später kam Mrs Simon aus der Küche und ersparte es ihm, Fragen zu stellen.

»Ach, Miss Parr!«, rief die Witwe. »Wie ich sehe, waren Sie spazieren. Und ich dachte, Sie würden noch im Bett liegen. Zumindest hat das Seine Lordschaft behauptet.« Sie wischte ihre feuchten Hände an ihrer Schürze ab. »Offenbar geht’s Ihnen besser.«

»Ja, viel besser«, bestätigte India mit schwacher Stimme.

Als die Witwe näher trat und die Schauspielerin etwas  genauer betrachtete, erstarb ihr fröhliches Lächeln. Die Augen zusammengekniffen, musterte sie die Schweißperlen auf Indias Stirn und der Oberlippe, die zerzauste Frisur, das zerknitterte Kleid, das die junge Dame erst an diesem Morgen aus dem Schrank genommen haben musste. »Vielleicht fühlen Sie sich doch nicht so gut, wie Sie uns einreden wollen, Miss Parr. Verzeihen Sie, wenn ich das sage|… aber Sie sehen ziemlich mitgenommen aus. Ich glaube, Sie haben sich bei Ihrer Wanderung verirrt und waren zu lange unterwegs.«

Bereitwillig stimmte India der Erklärung zu, die Mrs Simon gefunden hatte. »Ja… ich dachte, die frische Luft würde mir gut tun.«

»Nun sollten Sie sich ausruhen und etwas essen. Nur keine Angst, ich mute Ihnen nicht das Zeug zu, mit dem wir Mr Darrow aufgepäppelt haben – weder Haferbrei noch diese dünne Brühe. Wahrscheinlich kommt Ihnen die Mahlzeit sogar etwas zu üppig vor«, fügte die Haushälterin hinzu und zeigte auf das Tablett in den Händen des Dieners. »Doch ich wollte nicht knausern.«

»Was sie mir mehrmals unter die Nase gerieben hat«, ergänzte Darrow.

Mrs Simon verdrehte die Augen. »Möchten Sie im Salon frühstücken oder in Ihrem Zimmer, Miss?«

»In meinem Zimmer, wenn es Ihnen recht ist.«

»Natürlich ist mir das recht. Ich muss das schwere Tablett ja nicht nach oben tragen. Das wird Mr Darrow erledigen.« Kichernd verschwand die Witwe in der Küche.

India wich Darrows leidvollem Blick aus und stieg vor ihm die Treppe hinauf. Vor ihrem Zimmer wartete sie, während er das Tablett in der einen Hand balancierte und mit der anderen den Schlüssel vom Türrahmen nahm. Dann schloss er auf.

»Übrigens, Sie werden mich nicht mehr einsperren«, informierte sie den Diener in sanftem Ton, nachdem sie den Raum betreten hatten. »Das habe ich soeben mit Seiner Lordschaft besprochen.«

Statt zu antworten, starrte Darrow den Stuhl am offenen Fensters sowie das daran festgebundene Laken an, das nach draußen hing. Mit einem bewundernden Grinsen wandte er sich zu India und schüttelte den Kopf. »So etwas habe ich noch nie gesehen…« Hastig stellte er das Tablett ab, als fürchtete er, zu viel gesagt zu haben, und eilte aus dem Schlafzimmer.

Lächelnd drehte sie sich zur Tür um, die der Kammerdiener hinter sich schloss, aber nicht versperrte. So etwas hatte er noch nie gesehen – zweifellos ein hohes Lob aus Darrows Mund. Immerhin diente er einem Herrn, der mit allen Wassern gewaschen war!

Während sie zum Fenster ging und das verknotete Laken von der Stuhllehne löste, gestand sie sich ein, dass es viel erfreulicher gewesen wäre, hätte South sich so anerkennend geäußert. Wie beglückend hätten solche Worte ihr Herz erwärmt…






Neuntes Kapitel

Southerton klopfte zweimal an Indias Tür und wartete vergeblich auf eine Antwort. Nach einer Weile trat er unaufgefordert in ihr Zimmer. Als er sie in ihrem Bett entdeckte, seufzte er erleichtert. Trotz ihres Versprechens hatte er befürchtet, sie habe Mittel und Wege gefunden, um Ambermede heimlich zu verlassen.

Lautlos schlich er zum Bett und stellte fest, dass India tief schlief. Den Rücken zu ihm gewandt, lag sie auf der Seite, einen Arm ausgestreckt, den anderen unter dem Kissen vergraben. Aufmerksam lauschte er und hörte gleichmäßige Atemzüge. Ihr Kleid hatte sie ausgezogen. Nur in ein Batisthemd gehüllt, hatte sie sich auf der Tagesdecke ausgestreckt. Den hellblauen Schal, mit dem sie am Morgen ihren Rock hochgerafft hatte, hatte sie sich nun über die Schulter geworfen. Vorsichtig zog South ihn nach unten, so dass er auch Indias Hüfte bedeckte.

Er hatte gehofft, an diesem Nachmittag einige Zeit allein mit der Schauspielerin zu verbringen – fern von den neugierigen Ohren der Witwe und Darrows missbilligender Miene. Schließlich hatte er sich mehrere Aufträge ausgedacht, die alle beide für ein paar Stunden im Dorf beschäftigen würden.

Nur zu gern war Mrs Simon davongeeilt. South nahm an, sie glaubte, er wolle aus romantischen Gründen die schmerzlich vermisste Zweisamkeit mit seiner Liebsten  auskosten, nachdem er so lange von ihr getrennt gewesen war. Diese Vermutung bestätigten die wissenden Blicke, die sie bei ihrem Aufbruch mit Darrow wechselte.

Wenn sich die Witwe auch irrte – ihre Gedankengänge waren verständlich und interessierten den Viscount bloß am Rande. Für Darrow galt das nicht. Was er dachte, nahm der Viscount sehr ernst. Der Kammerdiener stand schon sehr lange in seinen Diensten und fungierte oft genug als Vertrauter und Beichtvater, Berater und Freund. Stets bemüht, seine Grenzen nicht zu überschreiten, äu ßerte Darrow seine Meinung nur, wenn er danach gefragt wurde.

Aber an diesem Morgen hatte er sich anders besonnen, hatte gegen India Parrs Gefangenschaft protestiert und ihre Freilassung verlangt. Natürlich war Southerton nicht darauf eingegangen. Letzten Endes hatte der Kammerdiener den Kopf geneigt und gemurmelt: »Wie Sie wünschen, Mylord.« Danach hatte er wie gewohnt seine Pflichten erfüllt, umsichtig und ehrerbietig.

Ob beabsichtigt oder nicht – India hatte in Darrow einen Verbündeten gefunden.

Da Southerton sie nicht wecken mochte, wandte er sich um und wollte zur Tür gehen. Dabei stieß sein Fuß gegen etwas, das am Boden lag, teilweise unter dem Bett versteckt. Neugierig bückte er sich und hob ein Skizzenbuch auf. Um es in besserem Licht zu betrachten, trug er es zum Fenster.

Allzu viele Illustrationen enthielt der Block nicht. Nur auf den ersten Seiten waren Zeichnungen zu sehen. Jetzt erinnerte er sich, dass dieses Skizzenbuch, in braunes Papier gewickelt, einer der Einkäufe gewesen war, die er am Vortag ins Haus gebracht hatte, zusammen mit Kleiderstoffen und anderen Dingen. Offenbar wollte India eine  neue Garderobe für die ›widerspenstige Katharina‹ entwerfen.

Er schaute zum Bett hinüber, unter dem er den Block gefunden hatte. Dort lagen auch Blei- und Kohlestifte, die India für ihre Skizzen benutzte. Während er ihre Werke begutachtete, bewunderte er ihr Talent. Mit erstaunlich wenigen Linien gelang es ihr, den Stil eines Kostüms zu umreißen und die Wirkung darzustellen, die es auf der Bühne erzielen würde. Er glaubte zu erraten, welche Zeichnung für das auffallende rote Kleid bestimmt war, das ›Gold-Käthchen‹ tragen würde, wenn Petruccio sie zu heiraten beschloss. Obwohl die Skizze eine gesichtslose weibliche Gestalt zeigte, erkannte er in den schlanken Konturen Indias Figur – im kühnen Schwung einer vorgeschobenen Hüfte, in den Armen, herausfordernd in die Seiten gestemmt. Die Schultern waren gestrafft, das Kinn auf jene bereits vertraute, eigenwillige Art erhoben. Unter dem Rocksaum ragte ein schmaler Fuß hervor, der lebhafte Ungeduld bekundete. Beinahe glaubte er die Zehenspitzen auf den Boden klopfen zu sehen.

Wie so oft drückte Indias Körper eine Vielzahl von Gefühlen aus, während ihr Gesicht eine Maske blieb.

»Was machst du da?«

Vertieft in seine Betrachtungen, hatte er nicht bemerkt, dass India sich auf dem Bett bewegt hatte. Er wandte sich zu ihr und lächelte. »Soeben würdige ich ein weiteres deiner Talente«, erwiderte er in beiläufigem Ton und weigerte sich, Gewissensbisse zu verspüren. Dann blätterte er die Seite um und studierte eine andere Illustration. »Deine Skizzen sind ausgezeichnet. Mit etwas Fleiß und Disziplin könntest du diese Kunst vervollkommnen.«

Langsam richtete sie sich auf, immer noch müde und  leicht benommen. Es fiel ihr schwer, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Sie hatte nur kurz die Augen schließen und wenigstens teilweise den Schlaf nachholen wollen, den sie letzte Nacht versäumt hatte. Aber statt erfrischt zu erwachen, fühlte sie sich erschöpfter denn je. Mit einiger Mühe schwang sie die Beine über den Bettrand und versuchte, ihr Hemd nach unten zu ziehen, um ihre nackten Unterschenkel zu bedecken.

»Würdest du mir den Block geben?« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Bitte!«

»Natürlich.« South klappte das Skizzenbuch zu, ging zu India und hielt es ihr hin.

Ohne es anzuschauen, griff sie danach und schob es wortlos unter ihr Kissen. Dann legte sie den Schal, der hinabgeglitten war, um ihre Schultern. »Warum bist du hier?«

»Gestern Abend habe ich dir erklärt, wir seien noch nicht miteinander fertig, India. Und jetzt möchte ich dieses Gespräch fortsetzen.«

»Vermutlich wirst du mich einem Verhör unterziehen.«

»Wenn du es so nennen willst…«

Das Gesicht unbewegt, hielt sie seinem prüfendem Blick stand.

South setzte sich in einen Ohrensessel. »Wie schaffst du das? Immer wieder verschwindest du gleichsam vor meinen Augen und wirkst genauso unpersönlich wie deine gezeichneten Figuren.«

»Mach dich nicht lächerlich!«, tadelte sie sanft. »Ich bin doch hier.«

»Nicht wirklich. Du scheinst der Gegenwart zu entfliehen. Nicht bloß in Gedanken, so wie es mir oft vorgeworfen wird – stattdessen entfernst du dich vollends aus dem Hier und Jetzt, als würdest du zu existieren aufhören.«

»Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was du meinst|…«

Vielleicht weiß sie es tatsächlich nicht, dachte er. Für sie war dieser Zustand so natürlich, dass er ihr gar nicht auffiel. Wenn ein Igel eine Gefahr wittert, rollt er sich zusammen und zeigt der Umwelt nur noch seine Stacheln. Ähnlich verhielt es sich womöglich auch bei India.

»Warum lächelst du?«, erkundigte sie sich.

»Lächle ich? Das habe ich nicht gemerkt.« Seine Mundwinkel sanken hinab, sein Gesicht nahm ernste Züge an. »Du hast dich überhaupt nicht nach dem Theater erkundigt, India. Weder gestern Abend noch heute Morgen. Willst du nichts davon hören?«

»Wahrscheinlich ergab sich keine Gelegenheit für solche Fragen.«

»Wie Darrow mir erzählte, hast du das Drury Lane in diesen neun Tagen kein einziges Mal erwähnt. Vermisst du die Bühne nicht?«

Diesmal dauerte es sehr lange, bis sie antwortete. »Lediglich die Freiheit, die sie mir bietet.«

Darüber dachte South eine Weile nach, enthielt sich aber jeden Kommentars. »Und deine Kollegen? Laut meinem Kammerdiener hast du mit keiner Silbe angedeutet, du würdest dich um sie sorgen.«

»Was konnte er mir schon über ihr Befinden erzählen? Die ganze Zeit war er hier bei mir. Und nun wirfst du mir vor, die Drury-Lane-Truppe sei mir gleichgültig – einfach nur, weil ich dieses Thema nicht anschnitt, wenn ich mit Mr Darrow sprach. Danach beurteilst du meine Gefühle? Das finde ich sehr seltsam.«

»Ich werfe dir nichts vor, India, ich bin lediglich neugierig.«

»Ach, zum Teufel mit deiner Neugier!«

Unter anderen Umständen hätte ihn ihre heftige Reaktion amüsiert. Aber nicht jetzt. India durfte nicht glauben, er würde sich über sie lustig machen – wo er doch bloß verstehen wollte, was in ihr vorging. Einige Sekunden lang wartete er ab, ob sie Fragen stellen würde. Das tat sie jedoch nicht. »Gibt es niemanden, über den du etwas erfahren möchtest? Weder über Mr Kent noch über den kleinen Doobin? Oder Mrs Garrety?«

»Hast du sie gesehen?«

»Kent und den Jungen. Nachdem du verschwunden warst, entließ der Direktor deine Garderobiere.«

Indias Mund wurde trocken. »Manchmal kann Mrs Garrety… sehr schwierig sein. Mr Kent ertrug ihre Anwesenheit nur, weil ich darauf bestand. Weißt du, wo sie ist?«

»Nein, und ich habe mich auch nicht darum gekümmert. Wenn du nach London zurückkehrst, wird sie sicher wieder auftauchen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich den Eindruck gewann, dass sie dir treu ergeben ist.«

Anstatt seine Vermutung zu bestätigen oder zu bestreiten, musterte India ihre gefalteten Hände. Dann glättete sie ihr Hemd über den Knien. Mit diesem Gleichmut, den sie so beharrlich demonstrierte, trieb sie den Viscount fast in den Wahnsinn.

»Anscheinend geht es Doobin gut«, sagte er.

Endlich umspielte ein schwaches Lächeln ihre Lippen. »Das habe ich nicht anders erwartet.«

»Zunächst ließ Mr Kent verlauten, du seiest krank, dann verkündete er, du würdest dich auf dem Land erholen.«

»Wie der Direktor meine Abwesenheit begründet, interessiert mich nicht.«

»Darauf weise ich dich nur hin, weil ich es eigenartig finde, dass er nicht nach dir sucht. Anscheinend gibt er sich mit der Geschichte zufrieden, die er erfunden hat – obwohl er nicht ernsthaft daran glauben kann.«

»Zweifellos ist er froh, dass er mich losgeworden ist. Auch ich bin manchmal etwas schwierig.«

»Tatsächlich? Das kann ich mir kaum vorstellen.«

Da hob sie den Kopf. Mit seiner Ironie entlockte er ihr wieder ein Lächeln, dann prophezeite sie: »Gewiss wirst du ebenfalls aufatmen, wenn ich fort bin.«

Statt zu widersprechen, fuhr er im Konversationston fort: »In den Klubs kursiert das Gerücht, du seiest mit deinem Liebhaber aufs Land geflohen, und nun würdet ihr beide durch Europa reisen.«

Endlich zeigte sie Emotionen. Sie wurde blass bis in die Lippen. Zitternd schlang sie die Finger ineinander. In ihren Augen las er wachsende Verzweiflung, die sie nicht zu verhehlen suchte.

»Nach meiner Einschätzung glaubt auch Kent diese Version der Geschichte. Aber er äußert sich nicht dazu, weil er hofft, du würdest zurückkommen und erneut großzügige Investoren ködern. Wahrscheinlich hat er den Gerüchten nur widersprochen, um deinen Bewunderern einzureden, du würdest bald wieder auf der Bühne stehen, damit er ihnen weiterhin das Geld aus der Tasche ziehen kann.«

India stand auf und ging zum Fenster. Die bebenden Arme vor der Brust verschränkt, starrte sie hinaus. »Haben die Klatschmäuler den Namen meines Liebhabers herausgefunden?«

»Da ist lediglich von einem gewissen Lord M. die Rede, der vor nicht allzu langer Zeit in der Times erwähnt wurde. Mittlerweile hat sich die Liste der Kandidaten verkürzt. Die meisten Lord M.s mussten aussortiert werden – sehr zu ihrem Leidwesen. Selbstverständlich genossen sie ihren Ruhm in vollen Zügen, während ihr Name mit deinem in Verbindung gebracht wurde.«

»Wie albern… Und wer waren die Gentlemen?«

»Mapple, Macquey-Howell, Matthews, Milsop. Und in letzter Zeit auch Embley.«

Die Stirn gerunzelt, drehte sich India um. »Embley? Oh, ich verstehe! An diese Möglichkeit hatte ich gar nicht gedacht. Sehr clever von ihnen… Em spricht man natürlich so aus wie den Buchstaben M. Gibt es in den gehobenen Londoner Kreisen auch Namen wie Emmerth, Emerson und Emlenton?«

»Mag sein. Ich kenne jedoch niemanden, der so heißt. Aber da wäre noch Montrose, Morris und Milbourne. Als einer der Letzten wurde der Earl von Margrave in die Wettbücher eingetragen. Er ist erst vor kurzem vom Kontinent zurückgekehrt. Bald danach zog er sich auf sein Landgut Marlhaven zurück. Deshalb wurde sein Name am Anfang nicht genannt. Nachdem er seiner Mutter einen Pflichtbesuch abgestattet hat, hält er sich jetzt wieder in London auf. Sicher würde man ihn für deinen Liebhaber halten, wäre er nicht in der Stadt, während du unauffindbar bist.«

India wandte sich wieder zum Fenster und presste die Stirn an die kühle Scheibe. »Hat die Hautevolee wirklich so wenig zu tun?«

»Offensichtlich.«

»Und du? War das der Zweck deines langen Aufenthalts in London? All den Klatschgeschichten zu lauschen? War es unterhaltsam für dich zu wissen, wo ich bin, während du all die Spekulationen vernahmst?«

»Nichts davon hat mich amüsiert«, betonte er.

»Oh, es ist unerträglich…«

»Trotzdem lässt du es geschehen.« Southertons Stimme nahm einen sanfteren Klang an. »Wer ist er, India? Wer war dein Beschützer, jedoch niemals dein Liebhaber? Wer bietet dir ein Dach über dem Kopf, Kleider und all die kleinen Dinge, die du dir wünschst, aber aus eigener Kraft niemals erwerben könntest? Wen fürchtest du? Milbourne? Montrose?«

»Das höre ich mir nicht an«, flüsterte sie und hielt sich die Ohren zu.

»Doch, das wirst du!« South trat hinter sie. Als er ihre Handgelenke umfasste und nach unten zog, wehrte sie sich nicht. »Sag mir seinen Namen!«

Über ihren Rücken rann ein Schauer, den sie nicht zu unterdrücken versuchte. »Das kann ich nicht.«

»Hast du Angst vor ihm?«, fragte Southerton und neigte sich vor.

India schwieg.

»Glaub mir, ich werde dich vor ihm schützen.«

Unglücklich schüttelte sie den Kopf. Dabei streifte ihre Wange seinen Mund. So zart wie Schmetterlingsflügel strichen seine Fingerspitzen einige goldene Haarsträhnen beiseite, und er hauchte einen Kuss auf die empfindsame Haut unterhalb ihres Ohrläppchens.

»Nein«, wisperte sie. Oder hatten ihre Lippen das Wort nur geformt? »Nein|…« In ihren Augen brannten Tränen.

Nach einer Weile richtete der Viscount sich auf, langsam und widerstrebend. Sein Kinn ruhte nun auf ihrem Scheitel. »Existiert er überhaupt, India? Daran zweifle ich allmählich.«

Sie war froh, dass er ihr wehmütiges Lächeln nicht sah, das Bedauern in ihrem Blick nicht las. Niemals durfte er  erfahren, wie schwer es ihr fiel, die Wahrheit für sich zu behalten.

»Willst du mir gar nichts erzählen?«, fragte er.

»Es ist unmöglich…«

Da ließ er ihre Handgelenke los und hob das Kinn. »Nicht einmal deinem Vaterland zuliebe? Das erscheint mir bedenklich.«

Zwischen South und dem Fenstersims gefangen, vermochte India sich kaum umzudrehen. Trotzdem gelang es ihr schließlich. Sie konnte sogar die Hände gegen seine Brust stemmen und ihn mit der ganzen Kraft ihres Zorns wegschieben.

Erstaunt schwankte Southerton, wich jedoch nicht von der Stelle. »Findest du das gerecht?«, mahnte er.

»Nein«, gestand sie und senkte die Arme.

»Möchtest du mir wehtun?«, schlug er ihr vor. »Soll ich dich wieder zu einem Faustschlag herausfordern?«

»So herablassend darfst du mich nicht behandeln!«

»Bitte, India|…«, seufzte er. »Irgendwelche Anhaltspunkte musst du mir liefern – und mit mir zusammenarbeiten.«

Entschlossen ging sie an ihm vorbei, und er hielt sie nicht fest, wofür sie ihm dankbar war. Dann wandte sie sich wieder zu ihm. »Genügt es nicht, dass ich die Entführung ohne Gegenwehr erduldet und niemals versucht habe, aus diesem Cottage zu fliehen? Nicht einmal gestern, nachdem|…« Ihr Blick glitt zum Bett hinüber, und der Satz blieb unvollendet. »Weshalb wirfst du mir vor, ich sei illoyal und würde meinem Land nicht dienen?«

»Wegen des Anschlags auf den Prinzregenten. Weil Kendall und Rutherford ermordet wurden. Und jetzt sind auch noch Gerüchte über eine Verschwörung gegen Mitglieder des Kabinetts aufgekommen. Einige der Minister  gelten als großzügige Förderer deines Theaters – und als besonders enthusiastische Bewunderer deiner Kunst.«

Sie begann am ganzen Körper zu zittern. Nur mühsam hielt sie sich auf den Beinen. »Nein, du glaubst doch nicht ernsthaft…« Die Worte erstarben in ihrer Kehle, und sie schluckte, bevor sie erschüttert hervorbrachte: »Niemals würde ich… Wie kannst du mir zutrauen, ich sei an alldem schuld?«

»Vermute ich das?« Am Ende seiner Weisheit, strich er sich mit allen Fingern durchs dunkle Haar. »Ich weiß es nicht… Du verwirrst mich immer wieder, India Parr.«

Plötzlich knickten ihre Knie ein. Aber South ergriff sie am Ellbogen, führte sie zu dem Stuhl mit der leiterförmigen Lehne und drückte sie darauf. »Du musst den Kopf senken.« Eine Hand an ihrem Nacken, half er ihr, sich vornüberzuneigen, bis ihre Stirn beinahe die Knie berührten. »Damit dein Blut wieder ordentlich fließen kann.«

Dazu müsste ich auf dem Kopf stehen, dachte sie. Doch South hatte in ihrer Welt ohnehin schon das Unterste zuoberst gekehrt.

Seine Anweisungen befolgend, holte sie ganz langsam und tief Atem. Dann erst entfernte er seine Hand von ihrem Nacken, und sie richtete sich auf.

»Besser?«, erkundigte er sich, und sie nickte. »Ich möchte dir helfen, India. Damit beantworte ich auch deine Frage, warum du hierher gebracht wurdest. Weil du Hilfe brauchst und nicht weißt, wie du darum bitten sollst. Oder du glaubst, du würdest keine verdienen.«

»Aber der Oberst…«

»… weiß, dass du bei mir bist.«

»Er ist damit also einverstanden?«

Die Stirn gerunzelt, ging South neben ihrem Stuhl in die Hocke. »Nicht direkt. Vor der Entführung informierte  ich ihn nicht über meine Absichten. Davon erfuhr er erst im Nachhinein.«

»Oh|…«

»Als er hörte, du hättest eine Aufführung versäumt – was über ein Jahr lang nicht geschehen war – und als er mich nicht aufspüren konnte|…« South zuckte die Achseln. »Beim Leichenschmaus für Westphal habe ich alles mit dem Oberst geklärt. Und diesmal gesteht er mir zu, die Wahrheit auf eigene Faust herauszufinden.«

Doch India verstand, was er nicht ausgesprochen hatte. »Weil du ihm keine Wahl lässt.«

Statt zu antworten, hob er wieder die Schultern.

»Du stellst dich demnach gegen ihn?«

Lächelnd schüttelte Southerton den Kopf. »So dramatisch ist es nicht. Ich wende nur andere Methoden an als er. Manchmal ist das sogar der Grund, warum er mir Aufträge erteilt.«

»Das begreife ich nicht.«

»Nun, er möchte sich nicht mit Lakaien umgeben, die willenlos seine Befehle befolgen. Gewisse Ereignisse, das Verhalten der Leute – manchmal beurteilt er Situationen falsch, wenn er sie von seinem Rollstuhl aus betrachtet. Natürlich verfügt er über nützliche Informationen. Aber wie er gerne zugibt, fehlt ihm manchmal der nötige Durchblick, um die Zusammengänge zu erkennen.«

»Und das kannst du?«

»Gelegentlich. Nicht immer. Jedenfalls würde mir der Oberst niemals verbieten, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Wenn ich nicht tun dürfte, was ich für richtig halte, wäre ich kein brauchbarer Mitarbeiter.« South stand auf und ging zum Waschtisch, füllte ein Glas mit Wasser und kehrte damit zu India zurück. »Trink das. Ich glaube, dein Mund ist staubtrocken.«

»Ja, danke|…« Sie ergriff das Glas und nahm einen Schluck. »Glaubt er, ich bin schuldig?«

»Zumindest hofft er, du würdest ihn vom Gegenteil überzeugen.«

Leise und freudlos lachte sie. Dann schaute sie unsicher zu ihm auf. »Also zweifelt er an mir.«

»Hilf mir, deine Unschuld zu beweisen, India!«

Was sollte sie darauf antworten? Gab es jemals eine Zeit, wo ich unschuldig war? Doch, natürlich – das ist allerdings derart lange her, dass es scheinbar zur Vergangenheit eines anderen Menschen gehört… Das Glas in ihrer Hand fühlte sich kühl an. Für einige Sekunden presste sie es an die Schläfe und linderte einen pochenden Schmerz.

»Leidest du wieder an einer Migräne?«, fragte South.

»So schlimm ist es nicht«, erwiderte sie und ließ das Glas sinken. Dann fragte sie ohne Umschweife: »Warum willst du mir helfen? Wenn du ehrlich bist, musst du es eingestehen – du hältst mich für schuldig, genauso wie der Oberst. Trotzdem möchtest du dich für mich einsetzen?«

South zögerte. Was wollte sie hören? Einige Dinge würde er nicht verraten. Schließlich entgegnete er: »Nennen wir es eine Art Gegenleistung.«

»Was meinst du?«

»In einer gewissen Situation hast du mir vertraut. Und jetzt vertraue ich dir.«

»Wovon redest du?«

»Vor einiger Zeit hast du Doobin mit der Nachricht zu mir geschickt, wir sollten uns im Park treffen. Aber damals hatten wir bereits vereinbart, wir würden uns nur über Zeitungsannoncen verständigen.«

»Daran hielt ich mich nicht, was wohl kaum zu meinen Gunsten spricht.«

»Zunächst dachte ich das auch«, gab er zu. »Doch dann  überlegte ich mir, du könntest dazu gedrängt worden sein.« South nahm wieder im Ohrensessel Platz. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, beugte er sich vor. »Was ist passiert? Wurdest du gezwungen, mir eine Falle zu stellen?«

Schweigend senkte sie den Kopf.

»Ich fragte Doobin, wer bei dir war, als er diesen Auftrag bekam. Da erklärte er, außer ihm sei nur Mrs Garrety zugegen gewesen. Stimmt das?«

Die Lippen zusammengepresst, nickte sie.

»Offenbar musst du diese Anweisung schon früher von jemandem erhalten haben.« Diese Worte formulierte er nicht wie eine Frage, denn er glaubte, eine Tatsache festzustellen. »Ich möchte wissen, wann dies geschah. Immerhin wurdest du ständig bewacht.«

»Du|… du hast mich beobachtet?«, stammelte sie erschrocken.

»Ja.« Dass er ihr nicht allein nachspioniert hatte, offenbarte er ihr nicht. Sie brauchte nicht zu erfahren, wie viele Leute für ihn arbeiteten – darunter auch Darrow.

»Aber du hast versprochen…«

Er hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Nur dass ich mich nicht mehr nach dir erkundigen würde. Mehr habe ich dir nicht zugesichert. Und daran hielt ich mich, bis du hier in Sicherheit warst. Meine Nachforschungen danach ergaben jedoch – um die Wahrheit zu gestehen – sehr wenig. Falls es dich tröstet, India, du hast deine Geheimnisse sehr gut gehütet.«

Vielleicht sollte sie sich getröstet oder zumindest erleichtert fühlen. Keines von beidem beruhigte allerdings ihre Nerven. Stattdessen gewann sie den Eindruck, sie würde unerbittlich in die Enge getrieben. Es kam sogar noch schlimmer – auf dem Weg dorthin sah sie immer wieder eine Möglichkeit zur Flucht, wusste sie aber nicht zu nutzen.

»Gibt es jemanden, der über deine Zusammenarbeit mit dem Oberst informiert ist?«

»Nein!« Leiser fügte sie hinzu: »Da ist niemand||…« Mit zitternder Hand stellte sie das Glas auf ein kleines Tischchen neben dem Fenster. »Ich schwöre es.«

»Gut, ich glaube dir.«

»Wirklich?«, flüsterte sie erstaunt und hoffnungsvoll.

»Ja. Wenn du mir an jenem Abend eine Falle stellen wolltest, hättest du mich mit einer Anzeige in der Gazette  in den Park bestellt. Und wäre jemand anderer – zum Beispiel dein Beschützer – über deine Vereinbarung mit mir unterrichtet gewesen, hätte er dasselbe Verständigungsmittel benutzt. Da Doobin mit der Nachricht zu mir kam, wusste ich, dass du mit niemandem darüber gesprochen hattest.« Nach einer kurzen Pause fuhr South fort: »Offenbar hütest du deine Geheimnisse an allen Fronten.«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Aber nun ist es an der Zeit, einige Geheimnisse zu enthüllen.«

»Nein|…«

»Vertraust du mir?«

Zögernd gestand sie: »Du machst mir Angst.«

»Danach habe ich nicht gefragt. Vertraust du mir?«

»Ja|…«

»Sag mir seinen Namen, India!«

Bedrückt wich sie seinem Blick aus.

»Wer ist dein Beschützer?«

»Lady Margrave«, flüsterte sie fast unhörbar. »Die Countess von Margrave.«

Entgeistert starrte er India an. Dass dem Viscount die Worte fehlten, geschah nur sehr selten. Normalerweise  kam ihm schon nach kurzer Zeit sein Humor zu Hilfe. Diesmal jedoch nicht. Was India ihm soeben mitgeteilt hatte, war zu absurd, und er wusste nicht, wie er darauf reagieren – oder wie er ihr den Schmerz dieses Geständnisses erleichtern sollte. Als müsste sie sich von einem Schock erholen, neigte sie den Oberkörper vor und stützte den Kopf in beide Hände.

Wie sehr sie leiden oder wie viele Fragen ihre Aussage aufwerfen würde, hatte er nicht vorausgesehen. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Geh!«

»Nein, ich meinte…«

»Bitte, geh!«, fiel sie ihm etwas energischer ins Wort. »Ich möchte jetzt allein sein.«

Langsam stand er auf. »Also gut.« Ohne ein weiteres Wort verließ er ihr Zimmer.

 

»Bald wird es schneien«, meinte Mrs Simon und schaute aus dem Fenster des Salons. »Glauben Sie mir, Mylord, morgen früh werden wir knietief im Schnee stecken.«

South blickte von der Mahlzeit auf, die sie ihm serviert hatte. An diesem Abend aß er allein, weil India in ihrem Zimmer geblieben war. Auch Darrow und die Witwe hatten ihre Brotzeit in der Küche eingenommen, denn sie nahmen an, bei seinem Dinner wäre ihm ihre Gesellschaft nicht willkommen. »Dann dürfen Sie morgen auf keinen Fall hierher kommen«, erwiderte er. »Es gibt nichts, was Sie unbedingt erledigen müssten.«

»Oh, doch, solange sich Miss Parr nicht wohl fühlt, wären Sie und Mr Darrow…«

»Auf uns allein gestellt?« Der Viscount lachte leise. »Schon seit Jahren sorgen mein Kammerdiener und ich für uns selbst. Nicht wahr, Darrow?«

Der Diener saß neben dem Kamin auf einem Stuhl und schnitzte an einem Stück Holz. Nun unterbrach er seine Tätigkeit. »Aye.«

»Da hören Sie’s, Mrs Simon.«

Immer noch nicht überzeugt, schaute sie von einem zum anderen. »Und Miss Parr? Den ganzen Tag lag sie im Bett. Als ich heute Morgen bei ihr war, sah sie gar nicht gut aus. Wenn sie einen Arzt braucht…«

»Dann wird Darrow sicherlich wissen, was zu tun ist.«

Unsicher runzelte sie die Stirn. »Oh, Mylord… wenn Sie mir erlauben würden, offen zu sprechen…«

South fragte sich, ob sie jemals etwas anderes getan hatte. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«

Vom Kamin drang ein unverständliches Gemurmel herüber, das jedoch ignoriert wurde.

Mit einem ausgestreckten Zeigefinger wies die Witwe auf Darrow. »Lassen Sie bloß nicht diesen Mann und seine so genannten Arzneien auf die arme Miss Parr los! Das hat sie nun wirklich nicht verdient. Während seiner Krankheit war sie so gut zu ihm.«

»Diabolisch«, murrte Darrow. »Das war sie.«

»Ach, seien Sie doch still!« Erbost fuhr sie zum Kammerdiener herum. »Sie tun ja geradezu, als wäre es eine Qual gewesen, von Miss Parr gepflegt zu werden. Seien Sie lieber dankbar für ihre Nachsicht. Nach jener ersten Nacht erwähnte sie mit keinem Wort den Speck, den Sie aus der Speisekammer stibitzt hatten.« Zu South gewandt, fügte sie hinzu: »Gewissermaßen war das alles ein Spiel, Mylord. Beide machten einander etwas vor. Allerdings weiß ich nicht, ob’s Mr Darrow jedes Mal bemerkt hat, wenn sie ihm einen Bären aufband. Immerhin ist sie eine großartige Schauspielerin. So was habe ich nicht  mehr gesehen, seit unser Vikar vor drei Jahren auf dem Jahrmarkt den Falstaff spielte.«

Beinahe verschluckte sich der Viscount an seinem Wein. »In der Tat, ein hohes Lob, Mrs Simon… Haben Sie Miss Parr von jener Theateraufführung erzählt und betont, sie könne sich mit dem Vikar messen?«

»Oh ja, Mylord, und sie bestätigte mir, der Falstaff sei eine sehr schwierige Rolle – und Mr Dumfrey zu bewundern. So nett und freundlich ist sie immer. Obwohl gewisse Leute das Gegenteil behaupten«, erwiderte sie und warf einen weiteren vernichtenden Blick in Darrows Richtung.

Vor dem Stuhl des Kammerdieners lagen ein paar Holzspäne, die er mit der Fußspitze ins Kaminfeuer schleuderte. Rote und orangegelbe Funken stoben empor. »Nur keine Angst, Mrs Simon. Ich werde Miss Parr nichts antun. Schon seit einer halben Ewigkeit behandle ich Seine Lordschaft mit meinen Arzneien. Und wie Sie selbst sehen, erfreut er sich bester Gesundheit.«

»Sicher würde Mrs Simon dieses Thema gern etwas ausführlicher mit Ihnen erörtern, Darrow. Ich finde, Sie könnten sie ins Dorf begleiten.«

»Oh nein, das ist nicht nötig!« Mrs Simons Wangen liefen purpurrot an. »So weit ist es ja gar nicht entfernt.«

Darrow, der aufgestanden war, setzte sich wieder.

»Trotzdem sollten Sie sich meinen Wünschen fügen, Mrs Simon«, sagte South.

Diesmal erhob sich Darrow nur halb und wartete auf einen weiteren Protest der Witwe. Als sie schwieg, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf.

Während die beiden ihren Fußmarsch ins Dorf vorbereiteten, entspann sich ein lebhaftes Wortgefecht. Diese Diskussion ertrug South nur, weil er wusste, es würde  nicht lange dauern. Bevor sie das Cottage verließen, drückte der Viscount seinem Diener ein paar Münzen in die behandschuhte Hand. »Falls Sie von einem heftigen Schneetreiben im Dorf festgehalten werden – und Mrs Simon Ihnen keine Unterkunft anbieten kann.«

»Wie lange werden Sie mich nicht brauchen, Mylord?«

»Ein paar Tage. Was übrigens auch für Mrs Simon gilt.«

Darrow nickte. »Seien Sie bloß vorsichtig, Mylord«, mahnte er leise. »Miss Parr ist sehr zartfühlend.«

South blinzelte verblüfft. »Allmählich glaube ich, das könnte man auch von Ihnen behaupten.«

»Hm«, schnaubte Darrow und trat vors Haus, wo die Witwe ihn bereits erwartete. Er bot ihr den Arm an, dann schloss er die Tür hinter sich.

»Kopf hoch, Mr Darrow!« Aufmunternd tätschelte sie seinen Ärmel. »Habe ich’s nicht gesagt? Natürlich schaffen wir es, dass Seine Lordschaft uns wegschickt. Wozu braucht er uns schon? So was habe ich ohnehin noch nie erlebt – ich meine, wie oft ich hier sein muss. Wenn das Cottage früher bewohnt war, wurden meine Dienste nur stundenweise benötigt. Meistens wollte Mr Marchman – ach ja, jetzt muss man ihn Seine Gnaden nennen – mit den Damen allein sein. Aber diesmal trug er mir auf, ich solle mich auch dann nützlich machen, sobald alles im Haus in Ordnung gebracht sei.«

»Das hat er gesagt?« Darrow musterte sie aus den Augenwinkeln.

»Oh ja.«

»Sicher wollte er sich bloß einen Spaß mit Seiner Lordschaft machen.«

»So was Ähnliches habe ich mir ebenfalls gedacht. Eine Schande ist das! Lord Southerton und Miss Parr  würden es verdienen, dass man sie in Ruhe lässt. Wahrscheinlich dürfte ich mir solche Bemerkungen nicht gestatten – aber Seine Gnaden waren schon immer ein frecher Bengel.«

Um sich vor der Kälte zu schützen, zog Mr Darrow den Kopf zwischen die Schultern und legte einen Arm um die Witwe. »Genau wie der Viscount. Aber wie langweilig wäre es, den beiden zu dienen, wenn sie keine so amüsanten Ideen hätten!«

Lachend stimmte sie zu. »Oh, da haben Sie zweifellos Recht, Mr Darrow.«

 

India hörte, wie South die Treppe heraufstieg. Statt sein Zimmer zu betreten, blieb er vor ihrem stehen. Atemlos fragte sie sich, was er plante – und was sie sich wünschte.

Ganz leise klopfte er an die Tür. Hätte sie dieses Geräusch nicht erwartet, wäre es ihrer Aufmerksamkeit vielleicht entgangen. Trotzdem zögerte sie. Ein zweites Mal klopfte er nicht, und auch die Klinke wurde nicht hinabgedrückt. Kurz danach entfernten sich seine Schritte.

India stieß das Skizzenbuch von ihrem Schoß und sprang auf. Gerade als South die Schwelle seines Zimmers überqueren wollte, riss sie ihre Tür auf. Bevor sie zu sprechen begann, tauschten die beiden fragende Blicke aus. »Ich|… nun, ich dachte|…«, stotterte sie und verstummte.

»Verzeih mir, wenn ich dich geweckt habe. Unter deiner Tür sah ich Kerzenlicht. Ich wollte dich nicht stören.« Lächelnd nickte er ihr zu und wandte sich ab.

»Nein, warte|… du hast mich nicht gestört. Vor dem Schlafengehen wollte ich noch ein wenig zeichnen.«

»Dann sollte ich dich nicht an deiner Arbeit hindern.  Ich fand nur… ich müsste mich vergewissern, ob du dich wohl fühlst.«

»Oh ja, danke.« Wofür dankte sie ihm eigentlich? »Ist Mrs Simon gegangen?«

»Schon vor ein paar Stunden.«

»Stunden?« In ihre Skizzen vertieft, hatte sie nicht auf die Zeit geachtet. »Das wusste ich nicht.«

»Darrow hat sie ins Dorf begleitet.«

»Wie nett von ihm…«

»Heute Abend begann es zu schneien.«

India spähte über die Schulter in ihr Schlafzimmer. Aber die Fensterscheiben spiegelten bloß das Kerzenlicht wider, und sie sah keine Flocken. »Wird sehr viel Schnee fallen?«

»Nach Mrs Simons Ansicht werden wir morgen knietief darin stecken.«

»Oh.« Mehr gab es offensichtlich nicht zu besprechen. India versuchte, Southertons Gedanken zu lesen. Plötzlich wirkte sein Lächeln eher ungeduldig als belustigt. »Also, dann gute Nacht.«

»Gute Nacht, India.«

Sie floh in ihr Zimmer zurück, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Erst jetzt merkte sie, wie heftig ihr Herz schlug, wie mühsam sie nach Atem rang. Ihre Nerven flatterten – ein Gefühl, das ihr vertraut war, denn es glich dem Lampenfieber, das sie vor einer Theateraufführung empfand. Im Drury Lane war es nicht unwillkommen, weil es sie auf ihren Auftritt einstimmte.

Hier in Ambermede erinnerte sie sich viel zu qualvoll an die verwirrende Wirkung, die Southerton auf sie ausübte.

Sobald sie hoffte, sie sei erschöpft genug, kroch sie ins Bett. Rastlos warf sie sich hin und her, und schließlich übermannte sie ein unruhiger Schlaf. Mitten in der Nacht  stand sie auf, setzte sich ans Fenster und beobachtete den Schneefall. Die tanzenden weißen Flocken lullten sie ein, ihre Lider wurden schwer.

Taumelnd kehrte sie ins Bett zurück. Aber dort starrte sie lediglich an die Zimmerdecke, die Augen weit geöffnet, und lauschte auf das Rauschen des Windes.

Als sie sich das zweite Mal erhob, ging sie nicht zum Fenster. Stattdessen eilte sie in den Flur – barfuß und ohne ihren Morgenmantel. Von ihrem dünnen Nachthemd umweht, lief sie zu Southertons Zimmer. Sie klopfte nicht an, wollte ihm keine Gelegenheit geben, ihr den Eintritt zu verwehren. Entschlossen stieß sie die Tür gerade so weit auf, dass sie durch einen schmalen Spalt schlüpfen konnte.

Im Widerschein des Kaminfeuers sah sie ihn auf dem Bett liegen, trotz der Kälte nur teilweise zugedeckt. Ein Arm und ein Bein ragten unter den Laken hervor, seine Haut von flackernden Flammen vergoldet.

Auf Zehenspitzen schlich India zum Bett und rief sich ins Gedächtnis, wie sie seinen Schlaf damals in der Droschke beobachtet hatte – und dann am Vortag in ihrem Zimmer. Nun fand sie ihren ersten Eindruck bestätigt. Nicht einmal im Schlummer wirkte er ungeschützt, sondern entspannt und wachsam zugleich. Notfalls würde er blitzschnell die Augen öffnen, zum Angriff bereit.

Würde das auch jetzt geschehen? Vorsichtig berührte sie seine Schulter und wisperte: »South?«

Keine Antwort.

Da beugte sie sich tiefer hinab. »South!«

Doch er zeigte keine Regung.

India setzte sich auf die Bettkante und zog fröstelnd ihre kalten, nackten Beine an. Sehnsüchtig musterte sie  die zerknüllten Laken und die Steppdecke. Durfte sie es wagen, einen Zipfel über ihre Knie zu legen?

»South?«

Seine Atemzüge änderten sich nicht.

Behutsam schob sie seinen Arm ein wenig zur Seite, um wenigstens einen winzigen Teil der Decke zu erobern.

»Matthew?«

»Was ist denn los, India?«

Beim unvermuteten Klang seiner leisen, tiefen Stimme zuckte sie erschrocken zusammen. Instinktiv wäre sie aufgesprungen, hätte er sie nicht umschlungen und an seinen warmen Körper gedrückt.

»Was willst du?«

Bevor sie etwas entgegnen konnte, musste sie warten, bis sich ihre rasenden Herzschläge beruhigten. »Es geht darum, was ich nicht will – ich möchte nicht mehr allein sein.«

»Das verstehe ich.« Er rückte zur Seite, um ihr Platz zu machen. Als sie sich neben ihm ausstreckte, breitete er die Steppdecke über ihren ganzen Körper. Dankbar kuschelte sie sich hinein. »Besser?«, fragte er.

Sie nickte. Weil sie nicht sicher war, ob er das sah, sagte sie: »Viel besser.«

Als er ihren Arm berührte, spürte er ihre Gänsehaut. »Du frierst immer noch. Lass dich wärmen.«

Nun hätte sie gestehen können, sie würde nicht nur wegen der Kälte erschauern. Aber das tat sie nicht. Sie kehrte ihm den Rücken und schmiegte sich an ihn, den Kopf unter seinem Kinn, die Schenkel an seinen Beinen. »Du warst wach, nicht wahr? Als ich hereinkam…«

Er wollte nicht zugeben, dass er schon viel länger hellwach gewesen war. Deshalb meinte er lediglich: »Seit du die Tür geöffnet hast.«

»Konntest du mich hören?« Sie hatte geglaubt, sie wäre ganz leise gewesen.

»Oh ja, deine Schritte im Flur.«

Lächelnd seufzte sie. »Und ich wollte mich lautlos an dich heranpirschen.«

»Wozu?«, fragte er belustigt. »Wenn du ohnehin vorhattest, mich zu wecken…«

Ihr Lächeln erlosch. An ihrer Taille fühlte sie seinen Arm, der sie fester umfing. Wollte er sie mit dieser Geste zu einem Geständnis drängen oder sie einfach nur beruhigen? Unsicher starrte sie ins lodernde Kaminfeuer. »Ich hatte Angst, du würdest mich abweisen, wenn ich an deine Tür klopfe. Und ich dachte, sobald ich hier bin, wäre das|…«

»Unmöglich?«

»Zumindest schwieriger. Du solltest gar keine Gelegenheit finden, Nein zu sagen.«

»Heute Nachmittag hast du erklärt, du möchtest lieber allein sein.«

»Ja.«

»Da verließ ich sofort dein Zimmer.«

India nickte.

»Und jetzt willst du bei mir sein?«

»Ja.«

»Das habe ich dir erlaubt.«

Wieder nickte sie. Ihr Haar kitzelte sein Kinn.

»Verstehst du, was ich damit sagen will, India? In solchen Dingen wird die Entscheidung stets bei dir liegen.«

»Das ist sehr großzügig von dir. Aber so kann es nicht für alle Zeiten sein. Irgendwann werde ich dich langweilen, und du wirst die Geduld mit mir verlieren, weil ich so furchtbar launisch bin.«

»Glaubst du das wirklich? Dann kennst du mich  schlecht. Selbst wenn du mich ärgerst, werde ich für dich da sein, wenn du mich brauchst.«

Wehmütig erinnerte sie sich an die ersten Worte, die er zu ihr gesagt hatte. »Also kann ich erwarten, dass du mich immer retten wirst, South.«

»Matthew.«

»Matthew«, wisperte sie.

»Ja, das kannst du erwarten.«

»Wirst du mich sogar vor mir selbst retten?«

Die Lippen an ihrem Haar, versprach er: »Darauf werde ich ganz besonders achten.«

Sie schlang ihre Finger in seine. »Hier sind wir sicher.«

Zum Ende des Satzes hob sie die Stimme ein wenig, und das verriet ihm, dass dies in Wirklichkeit eine Frage war. »Völlig sicher«, erwiderte er und spürte, wie sie nickte. Sie verlangte keine Erklärung, warum er davon überzeugt war, denn sie vertraute ihm rückhaltlos. »Willst du jetzt schlafen, India?«

Seine Stimme klang so unglaublich sanft, wie die ersten beschwichtigenden Worte eines Schlummerlieds. Tränen stiegen ihr in die Augen, und India drückte ihr Gesicht ins Kissen, um sie zu bekämpfen.

»Pst«, flüsterte South.

Da fühlte er den schwachen Schauer, der durch ihren Körper rann.

Bald schlief sie ein. Und auch ihm fielen ein paar Minuten später die Augen zu.

 

Trübes Grau erhellte das Fenster, als India erwachte. Sie hob den Kopf, nur so weit, dass sie die Nase und den Mund vom Rand der Decke befreite. An der Glasscheibe blühten Eisblumen, die Flammen im Kamin waren erloschen, und sie sah ihre Atemwolke in der Luft.

Sofort vergrub sie ihr Gesicht wieder unter der Decke, wo sie ein leises Gelächter hörte.

»Ziemlich kalt, nicht wahr?«

»Mhm|…«

»Soll ich ein Feuer entfachen?«

»Ja, bitte.«

South umfasste ihre Schulter und drehte India auf den Rücken. Dann legte er eines seiner langen Beine über ihre Schenkel, wobei sich seine Erektion an ihre Hüfte presste. Mit einem fordernden Kuss öffnete er ihren Mund und sog an ihrer Unterlippe.

Zärtlich küsste er ihre Wange, ihr Kinn, die Lider. Seine Finger glitten durch ihr Haar, sein Atem streifte die zerzausten Strähnen an ihrer Schläfe. »Ist dir jetzt wärmer?«

»Mhm|…«

Er lächelte und biss behutsam in ihr Ohrläppchen. Da begann sie sich unter ihm zu winden, strich über seine Oberarme und rieb eine ihrer Fußsohlen an seiner Wade.

Während seine Lippen ihren Hals liebkosten, hörte er einen halb erstickten Schrei. Begierig half sie ihm, ihr Nachthemd bis zur Taille heraufzuziehen, und spreizte die Beine.

Aber statt in sie einzudringen, glitt er nach unten. Sein Mund suchte den Ausschnitt ihres Hemdes, seine Zunge umkreiste die Knospe ihrer rechten Brust, die sich unter dem dünnen Batist erhärtete. Leise seufzte India auf, und ihr Körper wurde von einer seltsamen Schwere erfasst, die nicht mit dem Gewicht ihres Liebhabers zusammenhing. Dieses Gefühl erfüllte ihren Busen, den Bauch und alle Gliedmaßen, krampfte ihr Herz zusammen und zwang sie, die Augen zu schließen. Ganz besonders intensiv spürte sie es in der feuchten Hitze zwischen ihren Beinen.

Bald würde sich das ändern, sie wusste es. Dafür würde South sorgen. Mit betörenden Liebkosungen würde er sie von dieser Lethargie befreien – bis sie zu schweben glaubte und nur mehr von der Last seines Körpers auf Erden festgehalten wurde|…

Ihr stockte beinahe der Atem, als er seine Aufmerksamkeit auf die andere Brust richtete. Verführerisch sog er durch den Stoff ihres Hemds hindurch an der versteiften Spitze, und die süße Qual raubte ihr den Verstand.

In diesem Moment zog sie sich nicht – wie sonst üblich – vor ihm zurück. Dass er gerade jetzt daran dachte, erschien ihm sonderbar. Der falsche Zeitpunkt, sagte er sich. Aber der Gedanke ließ sich nicht verscheuchen, und South musste unwillkürlich lächeln, denn es beglückte ihn, wie bedingungslos sie ihm ihre Seele öffnete, ohne Angst, ohne Tücke.

Beim nächsten Kuss spürte sie sein Lächeln auf ihren Lippen. So mühelos vertrieb er alle Sorgen, und sie empfand nichts außer dem Wunsch nach inniger Nähe.

Sie erwiderte den Kuss, kostete seinen Geschmack mit der Zunge und genoss das ersehnte schwerelose Gefühl, das allmählich in ihr Herz drang, so langsam wie die Morgendämmerung ins Schlafzimmer.

Beide Arme um seine Schultern geschlungen, flüsterte sie: »Wirst du mich jetzt lieben, Matthew?«






Zehntes Kapitel

Erschrocken hörte India den flehenden Klang ihrer eigenen Stimme. Am liebsten hätte sie den Blick abgewandt. Aber Southertons Finger, in ihrem dichten Haar vergraben, verwehrten es ihr, den Kopf seitwärts zu drehen.

»Tut mir Leid, South, so habe ich es nicht gemeint|…«

»Willst du nicht, dass ich dich liebe?«, fragte er an ihren Lippen.

»Nein, ich|…«

Noch während sie sprach, streifte er ihr das Nachthemd über den Kopf und warf es neben das Bett. Dann schob er ihre Schenkel etwas weiter auseinander, hob die Hüften und sank herab. Langsam drang er in sie ein, ganz anders als beim ersten, ungestümen Liebesakt, sanft und behutsam. Und da entfloh sie den grüblerischen Gedanken. Die Augen geschlossen, überließ sie sich ihren Gefühlen und seufzte laut auf.

»Bereust du deinen Wunsch?«, flüsterte er und betrachtete forschend ihr Gesicht. »Hoffentlich nicht, denn ich will dich lieben.«

»Ich meinte nur|…«

»Was du gemeint hast, weiß ich.« Er küsste sie wieder und spürte, wie sich ihr Körper der lustvollen Vereinigung und seinem drängenden Druck anpasste. Heiß und fest hielt sie ihn umschlossen, mit vibrierenden Muskeln. Aber sie rührte sich nicht und öffnete die Lider. Mit gro  ßen dunklen Augen starrte sie ihn an. »Lass mich dich lieben«, bat er.

Fast unmerklich nickte sie. Da zog er sich zurück, verschmolz erneut mit ihr, und in diesem Moment hauchte sie: »Ja, Matthew.«

Als er genüsslich stöhnte, atmete sie den leisen Laut ein und umfing Southertons Schultern noch fester. Um seinem Rhythmus zu folgen, hob sie die Hüften in leidenschaftlicher Berauschung. South presste sein Gesicht an ihren Hals. So tief wie nur möglich sog er den Duft ihrer betörenden Haare und makellosen Haut in seine Lungen. Ihre Fingernägel wanderten über seinen Rücken und die Oberarme. Unter der Berührung, die eine feurige Spur hinterließ, spannten sich seine Muskeln an.

Mit seinem Mund, seinen Händen und seiner Manneskraft liebte er India. Was es für ihn und sie selbst bedeuten mochte – darüber dachte sie nicht an. Alle Bedenken waren verflogen, und sie kannte nur noch das Glück des Augenblicks, das sie in vollen Zügen genoss.

Als unartikulierte Laute aus ihrer Kehle drangen, bat er: »Nicht so leise, ich will deine Stimme hören!« Und als sie die Wimpern senkte, mahnte er inständig: »Schau mich an – sieh doch, was du aus mir machst|…« Hingebungsvoll bäumte sie sich auf, und er flüsterte heiser: »Ja|… Ja|…!«

India glaubte, sie müsse vergehen, wenn er sie nicht festhalten würde – mit seiner Hitze, die ihre Haut zu versengen schien.

Bald wurde sie von einer ekstatischen Erfüllung überwältigt, und South folgte ihr wenig später auf den Gipfel der Lust. In vollendeter Harmonie erschauerten sie. Ihre Atemzüge vermischten sich. Nach einem letzten heftigen Zittern lagen sie still beisammen. Ein paarmal bebten die  entspannten Muskeln noch, dann rollte sich South neben India auf den Rücken.

Verlegen wollte sie ihre Nacktheit verhüllen und sich in die Steppdecke wickeln. Das ließ er jedoch nicht zu. Er zog India an sich, bettete ihren Kopf an seine Schulter und breitete die Decke über beide Körper. Fasziniert presste er die Lippen in ihr seidiges Haar und glaubte die Sonne zu küssen. »Jetzt sollst du dich nicht schon wieder von mir entfernen. Es sei denn, du willst es.«

»Nein|…« India schloss die Augen. »Neulich hatte ich einen Traum. Ein weiches, warmes Bett, eine Umarmung… Da wurde mir ganz leicht ums Herz.« Eine Zeit lang schwieg sie, bevor sie hinzufügte: »Aber die Wirklichkeit ist viel wunderbarer als jener Traum, South.«

Er drückte sie etwas fester an sich. »South?«

»Matthew«, verbesserte sie sich und lachte. »Wie ich gestehen muss, übertriffst du meine kühnsten Träume.«

»Sehr gut. Solche Geständnisse höre ich gern, und du solltest mir immer sagen, was du denkst. Auch für mich sind meine Träume wichtig, insbesondere die Tagträume. Einmal verbrachte ich acht Monate auf einem französischen Kriegsgefangenenschiff. Allein meine Fantasie erhielt mich am Leben. Während ich in kalten Nächten zusammengekauert auf dem feuchten Deck lag, an meine Mitgefangenen gekettet, stellte ich mir meine Familie vor, meine Freunde, mein Zuhause. Andere Männer wurden von solchen Erinnerungen zur Verzweiflung getrieben. Mich erfüllten sie mit neuer Hoffnung.«

Tief bewegt hörte India zu. Niemals hätte sie erwartet, er würde ihr so persönliche Dinge anvertrauen.

»Aber nicht einmal in jener qualvollen Umgebung träumte ich von einer Frau wie dir, India. Dazu war ich unfähig. Wenn ich bloß außerhalb deiner Einbildungskraft existierte, so konnte auch ich dich nicht vor meinem geistigen Auge heraufbeschwören.«

»Ja, ich verstehe, was du meinst. War es die Macht der Vorsehung, die uns zueinander führte – die uns erkennen ließ, dass es gut und richtig ist?«

»Die Vorsehung? Nur falls der Allmächtige den Oberst zu seinem Propheten ernannt hat«, entgegnete South trocken.

Empört stieß sie ihm den Ellbogen zwischen die Rippen und ignorierte seinen Schmerzenslaut. »Das ist Blasphemie!«

»Oh, ich vergaß, dass du früher als Gouvernante arbeitetest. Natürlich darfst du nicht einmal die geringfügigsten Entgleisungen dulden.«

»Das siehst du völlig falsch. Was dich betrifft, bin ich sehr tolerant. Sonst wäre dein Körper längst mit blauen Flecken übersät.«

Seufzend nickte er. Damit hatte sie wahrscheinlich Recht. »Wie lange warst du eine Gouvernante?«

»Ein paar Monate.«

»Hat dir dieser Beruf etwa nicht gefallen?«

»Ja|…« Sie wollte aufstehen, doch er hielt sie zurück. »Das Feuer ist ausgegangen«, erklärte sie, weil ihr kein besserer Vorwand einfiel, um das Bett zu verlassen.

»Darum kümmere ich mich.« Ohne Scham sprang er nackt auf, und India rutschte sofort in die warme Kuhle, die er hinterlassen hatte. »Mach dir’s nicht so bequem!«, warnte er. »Gleich bin ich wieder bei dir.«

Die Decke bis zum Kinn hinaufgezogen, erwiderte sie: »Inzwischen halte ich das Bett für dich warm.«

Grinsend nahm er ein Nachthemd aus dem Schrank und schlüpfte hinein. Nachdem er ein Feuer im Kamin entfacht hatte, fröstelte er. Doch statt sich die Hitze der  Flammen zu Nutzen zu machen, kehrte er ins Bett zurück. »Wo hast du als Gouvernante gearbeitet?«

»Lässt du dich niemals von einem Thema abbringen, wenn es deine Neugier erregt hat?«

»Nur ganz selten. Das habe ich auf hoher See gelernt. Sobald ich einen Kurs eingeschlagen habe, bleibe ich dabei.«

Obwohl er in beiläufigem Ton sprach, fand sie seine Miene viel zu selbstgefällig. »Wie entnervend|…«, murmelte sie.

»Das hast du schon einmal gesagt.«

»Und seither hat sich nichts daran geändert.« Den Kopf wieder an seiner Schulter, legte India einen Arm über seine Brust. »Mr Robert Olmstead hatte mich eingestellt – ein Wollhändler in den Cotswold Hills. Bei Chipping Campden.«

»Ein Witwer?«

»Nein. Wie kommst du darauf?«

»Weil ich es unwahrscheinlich finde, dass Mrs Olmstead dich in ihrem Haus geduldet hätte.«

»Vielleicht vertraute sie ihrem Mann«, entgegnete India bissig.

Davon ließ sich South nicht beirren. »Tat sie das?«

»Nein«, gab sie nach kurzem Zögern zu. »Aber sie vertraute mir. Außerdem schätzte sie meine Geduld mit ihren Kindern, die mir viel eher gehorchten als ihr.«

Demonstrativ rieb er das Kinn, wo India ihm bei ihrer ersten Begegnung einen Schlag versetzt hatte. »Offenbar mangelte es ihr an der Disziplin, die dir so viel bedeutet.«

»Ganz recht«, bestätigte India amüsiert. »Oh, wie schrecklich ich dich misshandelt habe, Matthew!«

Offenbar durfte er kein Mitleid von ihr erwarten. »Warum hast du die Cotswold Hills verlassen?«

»Nun, es war genau so, wie du’s vermutest«, gestand sie seufzend. »Mr Olmstead benahm sich… ungehörig. Deshalb musste ich kündigen.«

»Hat er dir wehgetan?«

»Nein, das weißt du doch.«

»Ich weiß bloß, dass er dich nicht vergewaltigt hat.«

Bevor sie weitersprach, wählte sie ihre Worte sehr sorgfältig. »Ich wusste mich zu wehren. Und letzten Endes war er froh über meine Abreise.«

Damit hatte sie Southertons Frage nur vage beantwortet. »Wann ist das geschehen?«

»Vor sechs|… nein, vor sieben Jahren.«

Erstaunt hob er die Brauen. »Da musst du noch ein Kind gewesen sein!«

»Fast siebzehn.«

»Kaum dem Schulzimmer entronnen.«

»Trotzdem besaß ich genug Kenntnisse, um die Kinder zu unterrichten.«

South entsann sich, wie seine Schwester Emma in diesem Alter gewesen war. Damals hatte sie in einem fort über ihre erste Saison geredet, die ein Jahr später stattfinden sollte. Für die Stellung einer Gouvernante hätte sie sich sicher nicht geeignet. Aber sie war natürlich auch dazu erzogen worden, etwas ganz anderes vom Leben zu erwarten. Und was hatte India Parr wohl erwartet? »Hast du danach noch einmal als Gouvernante gearbeitet?«

»Nein.«

»Weil dir keine ähnliche Position angeboten wurde? Oder weil du es nicht wolltest?«

»Beides.«

Southerton brannten weitere Fragen auf der Seele. Doch India hinderte ihn daran, diese zu stellen, indem sie sich, in einige Laken gewickelt, aufrichtete. Belustigt beobachtete er, wie sie ein Bein über die Bettkante schwang und mit dem Fuß nach ihrem Nachthemd tastete. Nur wenige Sekunden später hob sie es mit den Zehen hoch und lächelte triumphierend – wie ein Angler, der eine Forelle gefangen hatte. Sie warf schwungvoll das Bein hoch, das Nachtgewand segelte durch die Luft, und India fing es auf.

Unter der Decke zog sie es an, was ein heftiges Gerangel mit sich brachte und ihr einen halb unterdrückten Fluch entlockte. Southertons galantes Angebot, ihr zu helfen, wurde mit einem skeptischen Gesichtsausdruck quittiert. Schließlich tauchte sie aus den Leintüchern auf, in ihr Batisthemd gehüllt, und akzeptierte den ironischen Applaus des Viscounts.

»Jetzt werde ich frühstücken«, verkündete sie, schob die Decke zu South hinüber und stieg aus dem Bett. »Wenn du mich ständig ins Verhör nimmst, musst du mir zwischendurch eine Stärkung gönnen.« Geschickt wich sie seiner Hand aus, die nach ihr griff. Als sie merkte, wie seine Augen über ihren Körper wanderten, errötete sie. »Nun werde ich mich anziehen.« Bevor er einen zweiten Versuch unternehmen konnte, sie zu umarmen, rannte sie aus dem Zimmer.

South setzte sich im Bett auf. An das Kopfteil gelehnt, starrte er zur geschlossenen Tür hinüber. Zunächst dachte er, sein freimütiger Blick hätte sie beschämt. Doch er hatte keine Verlegenheit in ihren Augen gelesen, sondern etwas anderes. Und jetzt war er sich nicht mehr sicher, ob ihr umständliches Ankleiden unter den Laken nur ein spielerisches Manöver gewesen war. Jedenfalls hatte sie versucht, diesen Eindruck zu erwecken.

Nachdenklich wandte er sich zum Fenster. Vom neuen Tag vertrieben, hatten die nächtlichen Schatten Indias  Köper nicht mehr verborgen. Am Abend hatte er die Vorhänge nicht zugezogen. Als India in der Nacht zu ihm gekommen war, hatte sie keinen Grund gesehen, sie zu schließen. Doch der Morgen änderte die Situation.

Schämte sie sich etwa? War das möglich? Vor seinen Händen und Lippen hütete sie keine Geheimnisse. Überall hatte er sie berührt und geküsst. Er kannte ihre glatte Haut, die wohlgeformten Rundungen. Zwischen den Schenkeln versunken, hatte er ihren Mund und die Knospen ihrer Brüste mit seiner Zunge erforscht, und seine Hände waren über jede Stelle ihres Körpers gewandert. Nichts hatte sie ihm verwehrt.

Unter der Decke. Oder im Schutz der Dunkelheit. Solange er sie nicht sah, durfte er alles machen, was ihm gefiel. In jeder nur erdenklichen Weise konnte er sie berühren. Bloß nicht mit den Augen.

Langsam stand Southerton auf. Endlich war es im Zimmer wärmer geworden, und er nahm sich Zeit für seine Morgentoilette. Fast eine halbe Stunde, bevor er sich gewaschen und angezogen hatte, hörte er India die Treppe zur Küche hinabsteigen. Und als er ihr schließlich folgte, lagen ihm neue Fragen auf der Zunge.

Kaum hatte er die Küche betreten, drückte sie ihm auch schon einen Holzlöffel in die Hand, mit dem er den Haferbrei umrühren sollte. »Lass nichts anbrennen, Matthew! Nichts schmeckt so widerlich wie verkohlter Hafer.«

»Wenn du noch nie etwas Schlimmeres gegessen hast, musst du dich glücklich schätzen.« Er griff nach dem Löffel und widmete sich seiner Aufgabe, während India den Backofen öffnete und einen Laib Brot darin umdrehte. Mit schmalen Augen schaute er ihr zu und schüttelte den Kopf. Das tat er sehr oft in ihrer Gegenwart. Wann immer er glaubte, er würde sie endlich kennen, zeigte sie ihm  neue Facetten. Niemals hätte er erwartet, sie würde in einer Cottage-Küche so froh und zufrieden wirken.

»Was ist los?«, fragte sie und richtete sich auf. »Habe ich Flecken im Gesicht?«

»Nein.«

»Warum starrst du mich dann so an?«

»Wie denn?«

»Als wäre mein Gesicht schmutzig.« Mühelos ahmte sie seine Miene nach. »Nun?«

»Da!« South hob eine Hand und strich mit einer Fingerspitze über ihre Wange. »Ein Fleck.«

Seufzend verdrehte sie die Augen und wandte sich ab. »Vergiss den Haferbrei nicht!«, mahnte sie, als er ihr nachblickte.

Der Brei brodelte, und ein glühend heißer Spritzer landete auf seinem Handrücken. Erbost leckte er über die winzige Brandwunde und glaubte, Indias leises Gelächter zu hören. Dann drehte er sich um und sah, wie sie scheinbar ungerührt Teller auf den Tisch stellte. Nicht einmal der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Lippen.

Ein paar Minuten später setzten sie sich und begannen zu essen.

»Wirst du mich den ganzen Tag so abweisend mustern?«, fragte South.

»Ich möchte dich zu nichts ermutigen.«

»Hör mal, India|…«

Mit einem strahlenden, verführerischen Lächeln brachte sie ihn zum Schweigen. Schließlich drohte sie ihm mit ihrem Löffel. »Iss deinen Haferbrei, solange dein Mund noch offen steht!«

Tatsächlich, er hatte den Mund aufgerissen. Hastig schob er einen Löffel mit Haferbrei hinein, bevor er ihr womöglich buchstäblich aus der Hand fressen würde.

India schnitt eine Scheibe von dem frisch gebackenen Brot ab und strich einen Löffel Marmelade darauf. Wieder einmal war sie mit ihren Gedanken an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit.

»Was ist los?«, erkundigte sich South.

Dass er ihre Stimmung spürte, schien sie nicht zu überraschen. Offenbar fiel ihm das sehr leicht. Sie hob den Kopf und schaute den Viscount ernsthaft an. »Erzählst du mir von der Kriegsgefangenschaft?«

Auf diese Frage war er nicht gefasst. »Was willst du wissen?«, fragte er nach einigem Zögern.

»Stört es dich, darüber zu sprechen?«

»Wenn es so wäre, würde ich es dir sagen.«

»Also gut. Wann ist es geschehen?«

»Vor zehn Jahren. Ich war damals in Spanien. Nach der Revolution hatten Napoleons Truppen Madrid eingenommen, König Joseph war geflohen. Täglich kam es im Atlantik und im Mittelmeer zu Scharmützeln. Unglücklicherweise wurde das Schiff, auf dem ich stationiert war, von den französischen Feinden gekapert.«

»Haben sie kein Lösegeld für dich gefordert?«

»Nein. Wir wurden auf einen Lastkahn verfrachtet und dort festgehalten, während die Diplomaten über unser Schicksal verhandelten.«

»Acht Monate?«

»Ja.«

»Eine sehr lange Zeit.«

»Ja.«

Mit seinen knappen Antworten verriet er vielleicht mehr, als er preisgeben wollte.

»Hast du deinen Entschluss, bei der Marine zu dienen, bedauert?«

»Keineswegs – nur dass mein Vater und ich uns deshalb  zerstritten. Er wollte es verhindern. Und ich war fest entschlossen. Womöglich ahnte er, ich würde mich über seinen Willen hinwegsetzen, und so gab er nach. Sonst hätten wir uns wahrscheinlich nie versöhnt. Jedenfalls erkannte ich in den acht Monaten meiner Gefangenschaft, wie berechtigt sein Protest gewesen war.«

»Hast du ihm das gesagt?«

»Sobald ich ihn wiedersah. Er rief nach meiner Mutter, damit sie mein Geständnis ebenfalls hörte. Offenbar war sie ihm die ganze Zeit böse gewesen, weil er mich nicht zurückgehalten hatte. Wäre ich nicht gesund heimgekehrt, hätte sie ihm bis heute nicht verziehen.«

»So würde sich jede Mutter verhalten, die ihren Sohn liebt.«

South zuckte die Achseln. »Mag sein. Sie glaubt, immer genau zu wissen, was gut für mich ist.«

»Anscheinend bist du anderer Meinung.«

»Sie ist meine Mutter, India. Nicht mein Gewissen. Das habe ich ihr auch gesagt. Allerdings nicht so direkt. Wenn man mit Mama diskutiert, muss man diplomatisch vorgehen.«

»Und in dieser Kunst bist du ein Meister.«

»Oh ja«, bestätigte er lächelnd.

»Erzähl mir, wie du der Gefangenschaft entronnen bist. Hast du das den Diplomaten zu verdanken?«

South schüttelte den Kopf. »Hätte ich auf das Ende dieser Verhandlungen gewartet, würde ich immer noch in Ketten liegen. Um unsere Freiheit zu erlangen, gab es für mich und all die anderen Gefangenen nur einen einzigen Weg – wir mussten fliehen.«

»Fliehen?«, wiederholte India bestürzt. »Wie war das möglich?«

»Eines Nachts starb Mr Tibbets, einer der Männer, die  neben mir angekettet waren. Bevor die Wachtposten seine Leiche entfernen konnten, mussten sie die benachbarten Häftlinge losmachen. Auf unseren Angriff waren sie nicht vorbereitet. Nach unserer langen Gefangenschaft unterschätzten sie die Kräfte, die in uns steckten.« South legte den Löffel beiseite und ergriff seine Teetasse. In Erinnerungen versunken, nahm er einen Schluck. »Ich überwältigte einen der Wächter, den anderen streckte Mr Blount nieder, der mit Mr Tibbets und mir angekettet gewesen war. Monatelang hatten wir auf eine solche Gelegenheit gewartet und Pläne geschmiedet. An Bord dieses Schiffs war das unser einziger Zeitvertreib. Und wenn ein Gefangener darüber nachdenkt, wie er flüchten könnte, schöpft er stets neue Hoffnung. Wir hatten beschlossen, den Wächtern die Schlüssel für die Ketten abzunehmen und alle unsere Mitgefangenen zu befreien. Danach wollten wir das Schiff in unsere Gewalt bringen. Dieser Plan war durchaus vernünftig, weil sich viel mehr Gefangene als Wachen an Bord befanden.«

Angespannt wartete India auf eine Erklärung für den Fehlschlag. Dass etwas schief gegangen sein musste, las sie in Southertons ernsten grauen Augen, die ihrem Blick auswichen.

»Einer der Wächter feuerte seine Pistole ab«, fuhr er fort, »und Mr Blount brach zusammen – tödlich verwundet, was ich damals nicht bemerkte. Von dem Schuss alarmiert, rannten die anderen Wachtposten schreiend herbei. Für die Befreiung aller Gefangenen reichte die Zeit nicht. Und so floh ich allein.«

»Dazu mussten dich die Häftlinge gedrängt haben«, meinte India.

Wortlos nickte Southerton.

»Bedauerst du, dass du auf sie gehört hast?«, fragte sie.

»Jeden Tag«, gestand er heiser und starrte in seine Teetasse.

»Aber du|…«

»Außer mir konnten nur wenige Männer entkommen. Sieben wurden gehängt, weil sie uns beigestanden hatten, und einige starben an Krankheiten oder ihrer Verzweiflung.«

»Wie viele wurden gerettet? Mit deiner Flucht ist die Geschichte nicht beendet. Sicher bist du zurückgekehrt, um den Männern beizustehen, die in deiner Abwesenheit überlebt haben.«

»Willst du einen Helden aus mir machen, India?«

»Behauptest du etwa, du hast sie ihrem Schicksal überlassen?«

»Nein. Natürlich ging ich wieder an Bord. Doch da darfst du nicht allzu viel hineinlesen. Ich fühlte mich den Männern verpflichtet, die zurückgeblieben waren. Und so tat ich einfach nur, was ich tun musste.«

»Du bist ein ehrenwerter Mann, South. Selbst wenn du dich nicht für einen Helden hältst – nicht jeder würde sein Leben für seine Kameraden riskieren und sich Jahre später immer noch vorwerfen, er habe viel mehr tun müssen. Mit solchen Gedanken solltest du dich nicht quälen.«

Auf seinem Stuhl zurückgelehnt, musterte er sie über den Rand seiner Tasse hinweg. »Habe ich dich ehrenwert behandelt, India?«

Verwirrt zog sie die Brauen zusammen. »Ich weiß nicht, was du meinst|… Das ist etwas anderes.«

»Etwas anderes? Da bin ich mir nicht so sicher|…« Seine Stimme erstarb. Dann stellte er die Tasse ab und griff wieder nach dem Löffel, um den Haferbrei zu essen, der inzwischen erkaltet war. »Warum runzelst du die Stirn?«

»Ach|… es ist nur|…«

»Was?«

»Nichts.« Die Frage, die er ihr gestellt hatte, wollte sie nicht beantworten. Glaubte er, es wäre unehrenhaft gewesen, sie aus London zu entführen? Oder ihr Bett zu teilen – obwohl sie ihn dazu aufgefordert hatte? »Erzähl mir die restliche Geschichte«, bat sie nach einer kurzen Pause. »Wie konntest du das Schiff verlassen?«

Eigentlich hatte er erwartet, sie würde ihn zu einer Erklärung seiner Frage drängen. Dass sie darauf verzichtete, überraschte ihn allerdings nicht wirklich. Sie glaubte wohl kaum, er habe unehrenhaft gehandelt. Viel eher hielt sie sich selbst für unmoralisch. »Ich nahm einem bewusstlosen Wächter den Uniformrock und den Hut ab. Diese Sachen zog ich an, dann nutzte ich die allgemeine Verwirrung, um über die Reling ins Wasser zu springen.«

»Wusstest du, in welche Richtung du schwimmen musstest? Konntest du Land sehen?«

»Zunächst nicht. Ich schwamm einfach los. Da mir keine Beiboote folgten, erkannte ich schon bald, dass ich weit von der Küste entfernt sein musste. Zweifellos vermuteten die Franzosen, so weit könne ich unmöglich schwimmen. Damit hatten sie Recht.«

»Und wie|…«

»Reiner Zufall. Oder ein Wunder, würden manche Leute behaupten. Ein portugiesisches Fischerboot segelte vorbei, und die Besatzung holte mich an Bord.«

Indias Augen verengten sich. »Wie lange warst du im Wasser, bis du gefunden wurdest?«

»Einen Tag und eine Nacht.«

Um ihre Gefühle auszudrücken, fehlten ihr die Worte. Wie schlicht und beiläufig er formulierte, welch ungeheure Leistung er vollbracht hatte, ohne Stolz oder Triumph |…

»Die Portugiesen brachten mich zur Küste, gaben mir zu essen und versteckten mich. Drei Tage verstrichen, bevor ich zu Kräften kam. Dann ging ich nach Norden und schlich unbemerkt an Bord eines Postschiffs, das eine Blockade zu durchbrechen suchte und von einer Fregatte Seiner Majestät aufgehalten wurde. So gelangte ich endlich in die Obhut meiner Landsleute.«

»Und diese Fregatte segelte zu dem französischen Schiff, um die Gefangenen zu befreien?«

»Nein. Das hätte zu einer riskanten Schlacht geführt. Stattdessen bat ich den Kapitän der Fregatte, mir das portugiesische Postschiff zu überlassen. Damit war er einverstanden, stellte mir ein paar Männer zur Verfügung, und ich hisste die französische Trikolore. Als wir das Kriegsgefangenenschiff erreichten, erregten wir kein Aufsehen und durften an Bord gehen. Bevor das Täuschungsmanöver erkannt wurde, hatten wir die Franzosen bereits überwältigt und das Schiff unter Kontrolle.« Die Einzelheiten jenes Kampfs wollte er nicht schildern, und India fragte auch nicht danach. Wie viel Blut geflossen war, brauchte sie nicht zu erfahren.

»Hast du die Marine danach verlassen?«

»Nicht sofort.«

»Aber du hattest dich bereits zur Genüge ausgezeichnet.«

»Trotzdem blieb ich im Dienst, bis wir den Weg für Wellingtons Einmarsch in Spanien geebnet hatten.« Zwischen Indias Brauen erschien eine kleine Falte, und Southerton fügte hinzu: »Auch im Theater muss stets der letzte Akt aufgeführt werden. Selbst wenn du lieber vorher zwischen den Kulissen verschwinden würdest.«

»Das hast du dir gewünscht?«

»Manchmal. Nach jener Rettungsaktion war plötzlich  alles anders. Irgendwie gehörte ich nicht mehr zu meinen Kameraden.«

»Weil du ein Held warst und nur deine Pflicht tun wolltest |…«, ergänzte sie leise, und South seufzte unbehaglich auf. Offenbar hatte er seinen Ruhm verabscheut.

»Ja.«

India trank ihre Teetasse leer und stellte sie beiseite. »Hast du deshalb beschlossen, für den Oberst zu arbeiten?« Als der Viscount verwundert blinzelte, erklärte sie: »Ich meine|… für deine Aktivitäten in seinem Auftrag wirst du kaum Ruhmeslorbeeren ernten.«

Lächelnd nickte er. Das sah ihr ähnlich – einer Sache derart zielstrebig und ohne Umschweife auf den Grund zu gehen. »Nun, das ist ein ebenso gutes Motiv wie jedes andere. Allerdings muss ich betonen, dass mich der Oberst niemals zu irgendetwas gedrängt hat. Aber wenn er mir seine Anweisungen gibt, äußert er keine Bitte, sondern einen Befehl.«

»Ist deine Familie darüber informiert?«

»Nein|…« Nach einer kurzen Pause fragte South: »Und deine?«

Als sie die unvermittelte Frage vernahm, hob sie ruckartig den Kopf und schluckte mühsam den Haferbrei hinunter. »Ich habe keine Familie. Das weißt du doch.«

»Warum sollte ich das wissen? Nur eins steht fest – bei meinen Nachforschungen kam zu diesem Thema nichts heraus.«

Schweigend zuckte sie die Achseln.

South griff über den Tisch hinweg, berührte Indias Handgelenk und wartete, bis sie ihn anschaute. »Sind wir schon wieder in einer Sackgasse gelandet? Ich habe deine Fragen beantwortet. Nicht, weil ich mich dazu bemüßigt  fühlte oder weil es mir Freude bereitet hätte – sondern lediglich, weil du das alles hören wolltest.«

Nun war ihr der Appetit vergangen. Sie befreite sich von Southertons Fingern und schob ihre kaum berührte Schüssel weg. »Was möchtest du wissen?«

»Deinen richtigen Namen«, erwiderte er und bemerkte ihre Verblüffung. »Schon vor einiger Zeit erkannte ich, warum es so schwierig ist, irgendetwas über dich herauszufinden. In Wirklichkeit heißt du nicht India Parr – das ist dein Künstlername, nicht wahr?«

Sie stand auf, räumte den Tisch ab und erwartete, dass er protestieren würde. Doch er erlaubte ihr, banale Dinge zu erledigen, Essensreste wegzuwerfen oder das Geschirr zu spülen. Schließlich erklärte sie: »Ich wurde Diana genannt. Als ich zum Theater ging, habe ich die Buchstaben einfach ein wenig anders angeordnet.«

»Und dein Nachname?«

»Hawthorne.« Sie nahm ihre Schürze ab und faltete sie sorgsam zusammen. »Diana Hawthorne.«

»Stammst du aus Cotswold?«

»Meinst du, weil ich dort als Gouvernante tätig war? Nein, ich wuchs in Devon auf.«

South erhob sich und ging zu ihr, legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie ins Wohnzimmer, wo er auf das Sofa zeigte. »Setz dich, ich hole deinen Schal.«

Nach einigen Minuten kehrte er zurück und gab ihr einen dunkelgrünen Paisley-Schal, dann nahm er ihr gegenüber in einem Sessel Platz.

»Kennst du Devon?«, fragte sie.

»Einmal bin ich hindurchgeritten, auf dem Weg nach Land’s End.«

»So weit das Auge reicht, erstreckt sich fruchtbares Ackerland. Gepflegte Hecken unterteilen die schmalen  Felder. In den Tälern, zwischen Wäldern und Wiesen, liegen malerische Dörfer. Die Einheimischen sind einfache, aber stolze, charakterfeste Leute, die hart arbeiten. So vieles in Devon mag einem klein erscheinen – nur die Herzen der Bevölkerung sind es nicht.«

»Gut zu wissen«, warf South ein, und sie lächelte.

»Das erwähne ich bloß, weil es zu meiner Geschichte gehört. In einem dieser winzigen Cottages wohnte ich. Früher hatte mein Vater in einem königlichen Regiment gedient, dann erwarb er ein Stück Land und wurde Farmer. Meine Mutter war eine Hebamme. Diese Fähigkeit hatte sie erlernt, während sie ihrem Ehemann von einem Posten zum anderen gefolgt war. Dieses Leben führten meine Eltern jahrelang. Erst nach meiner Geburt zogen sie nach Devon.«

»Waren sie da schon älter?«

»Ja. Jetzt sind sie tot.«

»Wann ist das passiert?«

»Vor zwölf Jahren. Als sie starben, war ich elf.«

»Hast du beide Eltern gleichzeitig verloren?«

»Bei einer Feuersbrunst.«

»Oh, das tut mir schrecklich Leid«, beteuerte South erschüttert. »Ist euer Haus niedergebrannt?«

Seufzend nickte sie. »Nichts blieb übrig. An jenem Abend war ich nicht daheim. Der Vikar und seine Frau hatten mich eingeladen, bei ihnen zu übernachten, weil sie am nächsten Tag mit mir einen Jahrmarkt besuchen wollten. Dafür hatte mein Vater keine Zeit, und meine Mutter glaubte, Mrs Doddridge, deren Niederkunft kurz bevorstand, würde ihre Dienste brauchen.« Geistesabwesend zupfte India an den Fransen ihres Schals. »Seit Jahren habe ich nicht mehr an Mrs Doddridge gedacht|… Meine Mutter erzählte mir, die Frau würde Zwillinge bekommen. Ob das tatsächlich geschah, weiß ich nicht. Jedenfalls war Mama während der Geburt nicht bei ihr|…«

South beobachtete, wie sie den Kopf schüttelte, als wollte sie aus der Vergangenheit zurückkehren. Geduldig wartete er ab, wohin ihre Gedanken sie nun führen würden.

»Manchmal frage ich mich, ob ich meine Eltern hätte retten können, wenn ich zu Hause gewesen wäre. Womöglich hatte ich einen leichteren Schlaf, und das Feuer hätte mich rechtzeitig geweckt. Darüber sprach ich mit dem Vikar. Aber er sagte, solche Grübeleien seien sinnlos, würden nichts ändern, und ich müsse die Realität akzeptieren.«

»Welch ein unzulänglicher, schwacher Trost für ein so junges Mädchen|…«

»Gewiss.«

»Hast du keine Geschwister?«

»Nein, ich bin ein Einzelkind – Diana Hawthorne, die Tochter von Thomas und Marianne.«

Ihre Einsamkeit erschien ihm fast greifbar. »Wenn ich dir das ersparen könnte|…«

»Sag das nicht!«, unterbrach sie ihn und lachte freudlos. »Immerhin hast du mich in dieses Zimmer geführt, um meine Wunden zu öffnen.«

»Glaub mir, ich hätte dich lieber geschont.«

»So schlimm war es nicht«, entgegnete sie müde. »Es ist nur|… Über diese Dinge habe ich schon lange nicht mehr geredet.«

»Warum nicht?«

Eine Zeit lang starrte sie auf ihre Hände hinab, dann hob sie hilflos die Schultern. »Weil niemand da war, der mir zugehört hätte.« Nachdenklich lauschte sie ihrer eigenen Stimme. Warum hatte sie nicht gegen diese Isolation  gekämpft, statt alle Hoffnung zu verlieren und sich mit ihrem Schicksal abzufinden? Ihre Kehle verengte sich. Mühsam schluckte sie die Tränen hinunter und presste ihre Fingerspitzen auf die Lippen.

»India?«

Doch sie antwortete nicht und schüttelte den Kopf. Wenn sie jetzt sprach, würde sie zusammenbrechen. Das durfte er nicht mit ansehen. So schwach sie auch gewesen war, sie hatte nur selten geweint. Ihren Tränen freien Lauf zu lassen – das schien keine Trauer auszudrücken, sondern würdelose Kapitulation.

South massierte sich die verkrampften Nackenmuskeln. Damit bezwang er seinen Impuls, eine Hand auszustrecken und India Trost anzubieten, den sie zweifellos zurückweisen würde. Er wollte aufstehen und umherwandern, weil er hoffte, dies würde seine innere Anspannung lockern. Aber da brach sie ihr Schweigen. »Erlaube mir, auch noch die restliche Geschichte zu erzählen«, bat sie mit bebender Stimme. »Das würde ich gern hinter mich bringen.«

»Natürlich.«

»Nach dem Tod meiner Eltern erhob sich die Frage, was mit mir geschehen sollte. Einige Nachbarn hätten mich gern aufgenommen, ebenso der Vikar und seine Frau, obwohl sie selbst drei Kinder hatten.«

»Wie du bereits sagtest, die Bewohner von Devon sind gutherzige Menschen.«

»Oh ja, sie waren sehr freundlich zu mir, und sie überließen mir die Entscheidung, wo ich leben wollte. Das änderte sich, als Lady Margrave den Wunsch äußerte, mich in ihre Obhut zu nehmen. Vielleicht weißt du nicht, dass ihr ein Herrenhaus in der Nähe von Devon gehört. Nicht Marlhaven – der liegt nordwestlich von London. Ich meine Merrimont. Schon seit vielen Jahrhunderten befindet sich dieses Landgut im Besitz ihrer Familie, und sie besuchte es sehr oft, sogar nach ihrer Hochzeit mit dem Earl von Margrave. Sicher fragst du dich, wie ich die Aufmerksamkeit Ihrer Ladyschaft erregt hatte. Dabei ging es um ihren Sohn. Sie hat nur ein einziges Kind, dem sie fast keinen Wunsch abschlagen kann. Wenn sie nach Merrimont reiste, begleitete er sie, falls er gerade Ferien hatte. Lady Margrave gestattete ihm, mit den Dorfkindern zu spielen, nachdem sie uns alle unter die Lupe genommen und eine Auswahl getroffen hatte. Wir wurden auf den Landsitz zu Tee und Kuchen eingeladen. Wer sich ordentlich benahm, durfte wiederkommen.«

»Und du warst eins dieser Kinder?«, fragte South, obwohl er die Antwort kannte. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, wie die kleine Diana auf einer Stuhlkante gesessen, wie manierlich sie eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen entgegengenommen hatte. Damals musste ihr blondes Haar noch heller gewesen sein und ihr schmales, ernstes Gesicht wie eine Gloriole umrahmt haben. Sicher hatte sie sorgsam darauf geachtet, sich artig zu bedanken und nur zu sprechen, wenn sie gefragt wurde. Niemals hätte sie sich erdreistet, ihren Blick neugierig durch das herrschaftliche Zimmer schweifen zu lassen oder mit vollem Mund zu reden.

India nickte. »Bevor ich Merrimont besuchte, betonte meine Mutter, ich dürfe ihr keine Schande machen. Deshalb zeigte sie mir, wie man sich anmutig hinsetzt und aufsteht, und keine Krümel verstreut, wenn man einen Kuchen isst.«

Das klingt beinahe so, als wäre sie schon damals auf die Bühne vorbereitet worden, dachte South. »Warst du oft in Merrimont?«

»Oh ja. Manchmal wurden wir zu dritt oder zu viert eingeladen. Und hin und wieder war ich das einzige Kind, das einen Nachmittag in Lady Margraves Haus verbringen durfte. Ihr Sohn|… spielte gern mit mir.«

Obwohl die Pause nur einen Sekundenbruchteil dauerte, entging sie dem Viscount nicht. »Ist er älter als du?«

»Um fünf Jahre.«

»Seltsam|… erst mit dreiundzwanzig begann ich mich für Mädchen zu interessieren, die fünf Jahre jünger waren. Sogar dann fand ich sie albern, eitel und lästig.«

India errötete nicht. Stattdessen bewirkten Southertons Worte gerade das Gegenteil – alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und die dunklen Augen erschienen ihm übernatürlich groß. »Damals kanntest du mich nicht«, erklärte sie würdevoll.

Gewiss war sie niemals albern, eitel oder lästig gewesen. Da es ihr offensichtlich unangenehm war, über den jungen Lord zu sprechen, beschloss er, dieses Thema fallen zu lassen. Zumindest vorerst. »Verzeih mir, natürlich hast du Recht. Erzähl bitte weiter.«

Nach kurzem Zögern nickte sie, immer noch pikiert. »Wie ich bereits sagte, erklärte sich Lady Margrave bereit, mich in ihr Haus zu holen. Außerdem wollte sie die Vormundschaft übernehmen.«

»War das auch dein Wunsch?«

»Da war ich mir nicht sicher. Ich hatte gerade meine Eltern verloren – und noch gar nicht richtig Zeit gehabt, um sie zu trauern. Also tat ich, was nach Ansicht der Dorfbewohner am besten für mich war. Was ich vorgezogen hätte, interessierte ohnehin niemanden. Ich war ja erst elf Jahre alt. Sogar der Vikar meinte, ich solle diese großartige Gelegenheit nutzen. Und die Leute behaupteten, ich müsse dem Himmel danken. Kannst du meine Verwirrung nachempfinden, Matthew? Nachdem meine Eltern verunglückt waren, sollte ich plötzlich dem Allmächtigen danken|… Nein, ich wusste wirklich nicht, wo ich leben wollte. Nur eins stand für mich fest – am liebsten wäre ich gestorben.«

South registrierte die sanfte Rebellion, die in diesen letzten Worten mitschwang. Und er sah Tränen über Indias Wangen rollen. Bestürzt hielt er ihr seine Hand hin. »Bitte, India|…«

Sie rührte sich nicht.

»Komm zu mir«, flüsterte er.

Zitternd berührte sie seine Fingerspitzen. Dann umklammerte sie seine Hand wie einen Rettungsanker, warf sich schluchzend in seine Arme und weinte so hemmungslos, wie es nur eine zutiefst verletzte Elfjährige vermochte. South kniete am Boden nieder, drückte India fest an sich, umschlang den Körper einer Frau und spürte die heftigen Herzschläge eines kleinen Mädchens.

Unverständliche gestammelte Worte unterbrachen ihr wildes Schluchzen, und es dauerte eine Weile, bis South bewusst wurde, was sie immer wieder hervorwürgte – wie ein Mantra. Was er hörte, ließ ihn erschauern.

»Warum|… oh, warum bin ich nicht auch umgekommen?«






Elftes Kapitel

Behutsam wiegte er India hin und her, spürte ihre Verzweiflung in ihren Fingern, die seinen Gehrock umklammerten, in ihrer bebenden, an seine Brust gepressten Wange. Sein Herz litt mit ihr. Unentwegt flüsterte er tröstliche Worte in ihr Haar, obwohl India seine leise, von ihrem Schluchzen übertönte Stimme nicht hören konnte. Er drängte sie nicht, dem Tränenstrom Einhalt zu gebieten, und wartete geduldig, bis er von selbst versiegte.

Schließlich richtete sie sich auf und ergriff das Taschentuch, das er ihr reichte. Sie putzte sich die Nase, dann wandte sie das Gesicht ab. »Wenn ich weine, sehe ich nicht besonders hübsch aus.«

South umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. »Also bist du doch ein albernes, eitles Mädchen?«

»Offensichtlich«, seufzte sie und lächelte verlegen.

»Das macht nichts. Ich habe einige Erfahrungen mit albernen, eitlen Mädchen gesammelt.«

Jetzt lachte sie sogar. »Auch mit lästigen?«

»Oh ja.«

»Dann bist du zu bedauern.«

»Allerdings.«

»Vielen Dank«, wisperte sie, hauchte einen Kuss auf seine Lippen und drückte seine Hände an ihre Brust. »Für dein Zartgefühl.«

Zutiefst bewegt, räusperte er sich. »Möchtest du dich  hinlegen? Nun werde ich dich nicht mehr mit Fragen bestürmen.«

Er gönnte ihr nur eine kurze Ruhepause. Das wusste sie. Später würde er sie einem weiteren Verhör unterziehen. »Nein«, entgegnete sie und ließ seine Hände los. »Es gibt noch einige Dinge, die gesagt werden müssen.«

»Wie du meinst.« South wollte ihr helfen aufzustehen. Aber sie schüttelte den Kopf, und so blieben sie am Boden sitzen.

Während er sich an das Sofa lehnte, schlang sie die Arme um ihre angezogenen Knie und starrte ins Kaminfeuer. »Es fällt mir schwer zu schildern, wie ich von Lady Margrave behandelt wurde. Nachdem ich in ihr Haus gezogen war, schenkte sie mir keine besondere Aufmerksamkeit. Trotzdem schien sie immer zu wissen, was ich tat. Fast jeden Tag führte mich ein Dienstbote zu ihr, denn ich musste Bericht über meine schulischen Leistungen und meine Fortschritte am Pianoforte erstatten. Außerdem inspizierte sie meine Aquarelle und Stickereien. Diese Unterredungen waren nicht gerade angenehm, doch die Hausherrin war weder unfreundlich noch übertrieben kritisch. Ich hatte das Gefühl, sie würde einfach ihre Pflicht erfüllen.«

»Wieso? War sie dir verpflichtet?«

»Nicht mir, sondern ihrem Sohn. Schon sehr bald gewann ich den Eindruck, Ihre Ladyschaft würde ihm nichts verweigern.«

Darüber dachte der Viscount eine Zeit lang nach. »Dann war es vermutlich seine Idee, dich nach Merrimont zu holen.«

»Ja, damit wollte er seine Großmut beweisen. Eines Tages würde er den Titel eines Earls tragen, verkündete er. Auf diese Verantwortung wollte er sich vorbereiten. Gewissermaßen stellte ich seine erste gute Tat dar.« Ein ironisches Lächeln umspielte Indias Lippen. »Natürlich hatte ich nie erwartet, die Zuneigung der Countess zu gewinnen. Hätten uns Blutsbande vereint, wäre ich die arme Verwandte gewesen, deren Gegenwart nur geduldet wurde. So, wie die Dinge lagen, war ich ihr wohl gleichgültig.« Nach einem Seitenblick auf Southertons gerunzelte Stirn fügte sie hinzu: »Bitte, bemitleide mich nicht, denn ich wusste, dass ich mir keine liebevolle Zuwendung erhoffen durfte.«

»Weil du das gar nicht angestrebt hast.«

Diesen Einwand ignorierte sie. »Ich wurde ernährt, gekleidet und genoss eine Ausbildung. Meistens hielt ich mich in Merrimont auf. Aber manchmal begleitete ich Ihre Ladyschaft nach Marlhaven und London. Zeitweise legte sie Wert auf meine Gesellschaft, jedoch nicht auf meine Konversation. Das störte mich kein bisschen, denn ich ging gern auf Reisen. Und Lady Margrave war nicht anspruchsvoll.«

»Und der Earl? Immerhin war er dein Wohltäter, nicht wahr? Hat er sich um dich gekümmert?«

»Nicht wirklich. Abgesehen von flüchtigen Fragen nach meinem Befinden zeigte er kein Interesse an mir. Darüber war ich froh, weil mir seine hoch gewachsene, gebieterische Gestalt und seine tiefe Stimme Angst einjagten. In seinen letzten Lebensjahren war er oft krank. Hin und wieder wurde ich an sein Bett geführt. Auf Wunsch der Countess musste ich ihm vorlesen. Das schien ihn nicht sonderlich zu beglücken, aber er war lieber mit mir zusammen als mit seinem Sohn.«

»Haben sich die beiden nicht verstanden?«

»Überhaupt nicht.«

»War das schon immer so?«

India glättete ihr Musselinkleid über ihren Knien. »Was vor meiner Ankunft in Merrimont passiert war, weiß ich nicht. Jedenfalls entsinne ich mich, dass sie stets verschiedener Meinung waren und lautstark stritten.«

»Bis zum Ende?«

»Oh ja. Kurz vor dem Tod des Earls wurde es sogar noch schlimmer.«

»Wann ist er gestorben?«

»Vor sieben Jahren.«

Nachdenklich zog Southerton die Brauen zusammen. »Um diese Zeit hast du deine Stellung als Gouvernante angetreten.«

»Ja.«

»Soll ich etwa glauben, das eine hätte nichts mit dem anderen zu tun?«

»Glaub, was du willst«, erwiderte sie kühl. »Jedenfalls hatte Lady Margrave niemals vor, mich der Londoner Gesellschaft zu präsentieren. Wegen meiner Herkunft wäre das auch gar nicht möglich gewesen. Ich sollte meinen Lebensunterhalt verdienen – in einem Beruf, der meinen Fähigkeiten entsprach.«

»Hätte sie dich in die Hautevolee eingeführt, wärst du dank ihrer gehobenen Position freundlich aufgenommen worden. Außerdem hätte sie dich mit einem wohlhabenden Gentleman verheiraten können. Du solltest sie wirklich nicht verteidigen, India. Immerhin hat sie dich weggeschickt, als du noch keine siebzehn warst.«

»Dazu war ich bereit, und es war sogar mein Wunsch.«

Skeptisch schüttelte er den Kopf. Widerstrebte es ihr, die ganze Wahrheit zu erzählen? »Hat die Countess dir die Stellung in Cotswold verschafft?«

»Ja.«

»Und der neue Earl?«

»Margrave war einverstanden.«

»Also hat er seine wohltätigen Bemühungen um dich beendet.«

India zögerte. »Vermutlich wollte er sehen, wie ich allein zurechtkam.«

Es war seltsam, wie sorgfältig sie ihre Worte gewählt hatte, entschied South. Beinahe entstand der Eindruck, sie sei Margraves Experiment gewesen, nicht das Mündel seiner Mutter.

»Hielt er deinen Aufenthalt bei den Olmsteads für einen grandiosen Erfolg oder einen Fehlschlag?«

»Das weiß ich nicht|… vielleicht beides.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Nun, mein Scheitern bot ihm die Gelegenheit, mich erneut mit seiner Großmut zu beglücken. Und ich glaube, das gefiel ihm.«

»Glaubst du’s nur?«, fragte South misstrauisch. »Oder weißt du es?«

»Es gefiel ihm«, wiederholte sie.

»Dann war deine Tätigkeit bei der Familie Olmstead gewissermaßen ein Erfolg.«

»Ja, das stimmt. Margrave wollte mich nach Marlhaven zurückholen. Stattdessen zog ich nach London. Die Countess war damit einverstanden, und sie versprach mir sogar vierteljährliche Unterhaltszahlungen. Ob sie mein Vormund blieb oder meine Gönnerin wurde, spielt keine Rolle. Dies alles änderte weder unsere Beziehung zueinander noch unsere Gefühle. Als Gegenleistung verlangte sie nur, ich müsse mich vor ihrem Sohn fern halten.«

»Erstaunlich, wie lange sie dazu gebraucht hat|…«

»Was meinst du?«

»Ich finde, sie hätte sein Interesse an dir schon früher bemerken müssen.«

»Offenbar glaubte sie, ich würde einen beunruhigenden Einfluss auf ihn ausüben«, gab India zu und lächelte schwach. »Ich war kein Kind mehr. Obwohl du das annimmst. Und er war zweiundzwanzig.«

»Als du nach London übersiedeltest. Aber ich spreche vom Anfang deines Aufenthalts in Merrimont. Er wollte dir keine Wohltaten erweisen. Das kannst du mir nicht einreden. Sein Interesse an dir war eher|…« Verunsichert unterbrach er sich und suchte nach dem richtigen Wort.  Unnatürlich? Nein, so wollte er sich nicht ausdrücken. »Unpassend.«

»Warum vermutest du das?«, fragte sie, ohne ihn anzuschauen.

»Weil ich das Gefühl habe, er war nicht wirklich gut zu dir.«

»Nun, er konnte sehr freundlich sein.«

»Zweifellos. Aber war er’s auch?«

»Manchmal.«

»Wenn er einen gewissen Zweck verfolgt hat, nicht wahr?«

Damit hatte er Recht. Doch das wollte sie nicht eingestehen.

In wachsendem Unbehagen betrachtete Southerton ihre zusammengepressten Lippen. »Anscheinend hatte er dich in seiner Gewalt. Warum?«

Sie wurde blass, dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Da täuschst du dich|…«

»Wohl kaum. Allein schon der Gedanke an diesen Mann scheint dich zu verwirren. Irgendetwas hat er dir angetan.«

India schwieg beharrlich, und Southerton sprang plötzlich auf. »Was damals geschehen ist, wirst du mir erzählen, India! Und zwar alles – nicht nur die paar Einzelheiten, die ich nach deiner Ansicht erfahren darf. Ich dachte eigentlich, das hätten wir geklärt. Offenbar war das ein Irrtum.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er durch die Küche zur Hintertür und nahm gereizt seinen Mantel vom Haken. »Jetzt muss ich nach den Pferden sehen«, erklärte er schroff. »Ich habe sie schon viel zu lange vernachlässigt.«

Als der Viscount aus dem Haus eilte, wehte ein eisiger Luftzug ins Wohnzimmer. Krachend fiel die Tür ins Schloss, und der Boden erzitterte.

 

Erst am späten Nachmittag ritt er zum Cottage zurück. Die sinkende Sonne warf malvenfarbene Schatten auf den Schnee. Während Griffin sich einen Weg zwischen den Bäumen suchte, behielt South das Haus im Auge. Aus beiden Schornsteinen drangen gekräuselte Rauchwolken, Eiszapfen hingen an der Dachtraufe.

Ich müsste das Gefühl haben, ich sei willkommen, dachte er. Leichten Herzens sollte ich heimkehren.

Stattdessen bedrückte ihn eine böse Vorahnung, die ihn verfolgte, seit er in den Sattel gestiegen und über die Felder galoppiert war. Vergeblich hatte er gehofft, die Bewegung an der frischen Luft würde ihn von der beklemmenden Sorge befreien.

Erbost fluchte er und schaute seiner Atemwolke nach. Welch ein Narr war er gewesen! Er hatte India viel zu sehr bedrängt. Von Anfang an hatte er gewusst, er müsste behutsam vorgehen und ihr Zeit lassen. Sie vertraute ihm noch immer nicht, obwohl sie das Gegenteil behauptete. An einem einzigen Tag würde sie ihre Geheimnisse nicht enthüllen. Offenbar übten Margrave oder seine Mutter eine viel zu starke Macht auf sie aus.

Southerton brachte Griffin in den Stall, striegelte ihn  und breitete eine Wolldecke über seinen Rücken. »Vielleicht schlafe ich heute Nacht bei dir und den Grauschimmeln«, murmelte er und tätschelte den Vollblüter. »Ich glaube, sie wird mich wegschicken. Und das könnte ich ihr nicht einmal verübeln.« Der Rappe stupste die Nüstern an die Hand seines Herrn. »Bei dir finde ich ein warmes Bett aus Heu und Stroh, nicht wahr?« Seelenvoll schaute der Hengst ihn an, und der Viscount zwang sich, den Stall zu verlassen. Noch länger durfte er die Rückkehr ins Cottage nicht hinauszögern.

Als er eintrat, empfing ihn der verlockende Duft eines Eintopfs, der auf dem Herd brodelte. Diese hausfraulichen Fähigkeiten hatte India nicht unter Lady Margraves wachsamem Auge erlernt. Ihre Mutter, die Hebamme und Soldatenfrau, musste ihr beigebracht haben, wie man kochte und backte.

Unter dem Türrahmen streifte er den Schnee von seinen Stiefeln, dann hängte er den Mantel an den Wandhaken. Dabei bemerkte er den feuchten Saum an Indias Pelisse und die kleine Pfütze darunter. Also hatte auch sie das Haus verlassen und war erst vor kurzer Zeit zurückgekehrt. Das überraschte ihn nicht. Vermutlich hatte sie, von einer ähnlichen inneren Unruhe erfüllt wie er selbst, eine Abkühlung gebraucht. Hatte sie ein bestimmtes Ziel vor Augen gehabt? Oder war sie einfach nur umhergestreift, so wie ich?

»India?« Er blickte ins angrenzende Wohnzimmer. Dort traf er sie nicht an. Über der Armstütze des Sofas lag der karmesinrote Stoff, den sie vor kurzem gekauft hatte. Und auf dem Stuhl entdeckte er Nadeln, Nähgarn und eine Schere. Er rief wieder nach ihr, und diesmal hörte er Schritte im Flur des oberen Stockwerks.

»Ich bin hier.«

Erleichtert atmete er auf. Die Pelisse, die Spuren ihrer  Näharbeit, der duftende Eintopf, nicht einmal ihre Schritte hatten ihn von ihrer Anwesenheit überzeugt. Nein, er musste ihre Stimme hören. Wie sehr er sich nach dem Klang gesehnt hatte, erschreckte ihn beinahe.

Als er an den Fuß der Treppe trat, stieg sie gerade herab, ihr Skizzenbuch unter dem Arm, einen Bleistift hinter ein Ohr gesteckt.

»Ich wollte bloß rasch ein paar Dinge aus meinem Zimmer holen«, erklärte sie.

Weil er kein Wort hervorbrachte, nickte er lediglich. Hingerissen betrachtete er ihr weizenblondes Haar, die leuchtenden dunklen Augen, das ovale Gesicht mit den schön gezeichneten, hohen Wangenknochen. Sie schien zu schweben – ein überirdisches Wesen in ihrem schlichten grünen Tageskleid.

Verwundert lächelte sie ihn an. »South?«

Da hob er eine Hand, eilte India entgegen, und sie blieb stehen. Forschend musterte er ihre Züge und wusste nicht, was er sagen sollte – oder sagen wollte. Er, Matthew Forrester, der Honorable Viscount Southerton, nur ganz selten um Worte verlegen, war völlig verwirrt.

Und dann brach es aus ihm hervor: »Ich fürchte, du wirst nie wieder behaupten, ich sei zartfühlend mir dir umgegangen. Verzeih mir, India!«

»Oh Matthew!« Mit ihrer freien Hand berührte sie seine kühle, von der frischen Winterluft gerötete Wange. »Dachtest du, ich sei dir böse? Da irrst du dich, es gibt nichts zu verzeihen.«

»Aber ich|…«

Energisch schüttelte sie den Kopf, ihr Daumen glitt über seinen Mundwinkel. »Du warst ungeduldig mit mir. Das verstehe ich. Und ich muss dankbar sein, wenn deine Ungeduld das negativste Gefühl war, das ich in dir erregt  habe.« Nun senkte sie die Hand und schlang ihre Finger in seine. »Ich dachte sogar, du würdest nicht zurückkommen, ins Dorf reiten und Darrow zu mir schicken.«

»Niemals würde ich etwas Derartiges tun – zumindest nicht, ohne dich vorher zu verständigen.«

»Das hatte ich gehofft. Aber du warst so lange weg, und ich machte mir Sorgen.«

»Bist du deshalb hinausgegangen? Um mich zu suchen?«

»Woher weißt du|…?«

»Weil der Saum deiner Pelisse nass ist.«

»Oh.«

»Aber dein Kleid und deine Schuhe sind trocken.«

Errötend nickte sie. »Als ich dich aus dem Stall kommen sah, zog ich mich um.«

»Wolltest du mir verheimlichen, dass du draußen warst?«

»Nun, ich hatte dir versprochen, nicht davonzulaufen. Und du solltest nicht glauben, ich hätte mein Wort gebrochen.«

In seinen grauen Augen erschien ein eigenartiger Glanz. »War das der einzige Grund?«

»Was meinst du?«

»Hat dich allein die Sorge in die Kälte hinausgetrieben? Oder war es Angst?« Ihr Zögern war Antwort genug. »Warum willst du vor mir verbergen, wie sehr du dich fürchtest, India?«

»Ich muss mich um unser Dinner kümmern. Nichts schmeckt grässlicher als ein verbrannter Eintopf.«

»Das hast du auch vom Haferbrei behauptet.« Er drückte ihre Hand. »Sag es mir, India!«

Resignierend zuckte sie die Achseln und wich seinem Blick aus. »Du sollst mich nicht für einen Feigling halten.  Ich kann so tapfer sein wie du. Zumindest bemühe ich mich darum. Du fürchtest dich vor gar nichts. Im Gegensatz zu mir – es gibt nichts, wovor ich keine Angst habe.«

»Nur ein Narr fürchtet gar nichts.«

»Oh, ich meinte nicht, du seiest ein|…«

»Das weiß ich«, unterbrach er sie sanft. »Und es ist durchaus nicht so, dass ich gar nichts fürchte. Aber ich versuche lediglich dann Angst zu empfinden, wenn es sich lohnt. Alle Gefahren muss man richtig einschätzen. Wann hast du dich zum letzten Mal wirklich sicher gefühlt, India?«

»Vor gar nicht allzu langer Zeit«, entgegnete sie lächelnd.

Unwillkürlich glitt sein Blick an ihr vorbei, ins Schlafzimmer hinauf.

»So, jetzt weißt du’s«, wisperte sie.

»In der Tat.«

»Und das amüsiert dich.«

Ohne eine Miene zu verziehen, beteuerte er: »Keineswegs.«

»Doch. Du überlegst, wie einfach es wäre, mich den ganzen Tag im Bett festzuhalten – weil ich mich dort sicher fühle.«

»Nun amüsiere ich mich tatsächlich.« Als sie an ihm vorbeischlüpfen und die Treppe hinablaufen wollte, schlang er einen Arm um ihre Taille. »Hör mir zu, India. Ganz egal, ob wir im Bett liegen oder sonst wo zusammen sind – du kannst dich überall sicher fühlen. Zumindest ist das ein Anfang. Bald wirst du erkennen, dass du auch in der Welt da draußen geschützt bist, sogar ohne meine Gegenwart.« Sie wollte ihm glauben, das sah er ihr an. Aber ihre Ängste waren zu tief in ihrer Seele verwurzelt. Mit ein paar besänftigenden Worten ließen  sie sich nicht besiegen. »Du wirst mich nicht immer brauchen.«

Schon jetzt brauchte sie ihn nicht, und es lag ihr auf der Zunge, diesen Gedanken auszusprechen. Doch sie besann sich anders, denn sie wusste nicht, ob das der Wahrheit entspräche. Innerhalb weniger Wochen war ihr klar geworden, welch eine wichtige Rolle er in ihrem Leben spielte. Bei jener ersten Begegnung in ihrer Theatergarderobe hatte sie es bereits geahnt – und dann in ihrem Haus. Deshalb hatte sie bisher keinen Fluchtversuch unternommen. Und jetzt behauptete er, sie würde ihn nicht immer brauchen!

Beklommen biss sie sich auf die Unterlippe. »Meinst du|… ich kann das selbst bestimmen?«

»Genau.«

»Aber|… vielleicht würde ich mich nicht für dich entscheiden.«

»Gewiss, diese Möglichkeit besteht.« South lächelte ironisch. »Und davor habe ich Angst. Trotzdem finde ich, das Risiko lohnt sich.«

India legte die Wange an seine Schulter. »Du bist ein tapferer Mann – und ich muss mich für meine Feigheit schämen.«

Zärtlich drückte er sie an sich, und seine Lippen streiften ihr weiches Haar. »So tapfer, dass ich deinen angebrannten Eintopf essen würde, bin ich nun auch wieder nicht.«

»Oh Gott!« Sie kräuselte die Nase und befreite sich aus seiner Umarmung. »Nimm das«, bat sie, reichte ihm das Skizzenbuch und eilte die restlichen Stufen hinunter.

 

Das Dinner war gerettet. In einträchtigem Schweigen sa ßen sie am Küchentisch und aßen. South hatte eine Flasche Rotwein geöffnet, die sie langsam leer tranken. Danach gingen sie ins Wohnzimmer. India kauerte sich auf den Teppich, wo sie Schnittmuster aus Musselin für das rote Kostüm anfertigte, und der Viscount nahm mit einem Buch auf der Fensterbank Platz.

Ein halbes Dutzend Stecknadeln zwischen den Lippen, schaute sie ihn an. »Wasch liescht du?«

Verblüfft hob er den Kopf. »Welch ein Glück, dass du einen ähnlichen Dialekt sprichst wie meine Mutter und meine Schwester|… Nein, um Himmels willen, schluck die Nadeln nicht runter!«, mahnte er grinsend und hielt das Buch hoch, als wollte er sich vor Indias vernichtendem Blick schützen. »Castle Rackrent, ein Schauerroman von Maria Edgeworth. Den empfahl mir Northam, während wir in diesem Sommer zwei Wochen auf Battenburn verbrachten.«

India steckte die Nadeln in ein kleines Kissen. »Bist du mit dem Baron und der Baronin befreundet?«

»Sagen wir lieber, wir verkehren in denselben Kreisen. Ich gehörte zu den zahlreichen Gästen, die sie eingeladen hatten, um den Jahrestag von Wellingtons Sieg bei Waterloo zu feiern. Kennst du die beiden?«

»Der Baron ist einer von Mr Kents spendabelsten Gönnern.«

»Nicht die Baronin?«

»Nein.«

»Also musstest du Battenburns Annäherungsversuche abwehren.«

India beugte sich wieder über ihre Arbeit. »Nicht bloß einmal.«

Seufzend warf er das Buch auf seine Knie, und sie unterdrückte ein Lächeln. Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie gern er dem Baron einen Fausthieb verpassen würde.

»Dein Freud North ist mit Lady Elizabeth Penrose verheiratet, nicht wahr?«

»Ja, er hat sie bei den Battenburns kennen gelernt.«

Geschickt heftete India die Schnittmuster zusammen. Dabei konsultierte sie immer wieder die Zeichnung in ihrem Skizzenbuch. »Du hast sie auf Lady Calumets Ball begleitet. Vor nicht allzu langer Zeit.«

Obwohl Indias Stimme beiläufig klang, hatte South das Gefühl, sie würde angespannt auf die Antwort warten. »Ja, das ist erst ein paar Wochen her.«

»Ungewöhnlich, nicht wahr? Ich meine|… dass du dieses Fest mit der Gemahlin deines Freundes besucht hast.«

»Nun, ich hoffe, auch Elizabeth zählt zu meinen Freunden. Aber ich verstehe, was du sagen willst. Wenn so etwas auch ungewöhnlich erscheinen mag – hin und wieder kommt es vor. An jenem Abend wünschte die Lady meine Begleitung, und ihr Ehemann war damit einverstanden. Bisher wusste ich nicht, dass darüber geredet wurde.«

»Du musstest doch mit Klatschgeschichten rechnen! Immerhin war der Gentleman-Dieb auf diesem Ball, und Lord Northams Name wird mit ihm in Verbindung gebracht. Vielleicht wolltest du dich mit Lady Elizabeth zeigen, um die Leute von ihrem Verdacht gegen deinen Freund abzulenken.«

»Ich finde es erstaunlich, wie intuitiv du bist – oder wie gut informiert.«

»Warum kann ich nicht beides sein?«

Der Viscount lachte leise. »Natürlich kannst du das. Und jetzt verrate mir, von wem du deine Informationen beziehst.«

»Von Margrave.« Als sie wieder zu South blickte, sah sie, dass seine Belustigung schlagartig verflogen war. »Er war auf diesem Ball. Wusstest du das nicht?«

»Davon erfuhr ich erst später. Wir wurden einander nicht vorgestellt.«

»Aber er kennt dich.«

»Was?«

»Ja, er kennt dich. Das hat er mir erzählt.«

»Mag sein|… ich bin ihm jedoch nie begegnet.«

»Da behauptet er etwas anderes.«

»Sicher irrt er sich.«

»Er meinte, vermutlich würdest du dich nicht an ihn erinnern. Es ist zwar lange her, doch auch er hat Hambrick Hall besucht.«

Langsam klappte South das Buch zu. »Tatsächlich, sehr lange|… und Margrave ist fünf Jahre jünger als ich. Damals hatte er den Adelstitel noch nicht geerbt, nehme ich an.«

»Nein, er war ein Viscount und hieß Newland.«

»Newland|…« Nachdenklich wiederholte South den Namen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich entsinne mich nicht.«

»Armer Margrave!« In gespieltem Mitleid verdrehte sie die Augen. »Sicher hätte er gehofft, damals einen nachhaltigeren Eindruck auf dich gemacht zu haben. Immerhin war er ein Mitglied der Bishops.«

»Dann kannte ich ihn wahrscheinlich unter einem anderen Namen. Wir vom Kompass Klub hassten die Bischöfe, weshalb wir ihnen alberne Spitznamen verpassten. Da gab es den Schnüffler, den Faulpelz, den Erzbischof von Canterbanter, das Klatschmaul, den Armleuchter, den Bohnenkerl|…«

»Einen Bohnenkerl?«

»Damit meinten wir einen Schüler, der unter Blähungen litt.«

India kicherte. »Was für unartige Jungs ihr wart!«

»Aber völlig harmlos, während die Bischöfe gemein waren – absichtlich.«

»Jetzt verstehe ich, warum Margrave diesem Verein beitrat. Ich hätte ihn eine Natter genannt. So unauffällig wie nur möglich passt er sich seiner Umgebung an, und man muss Acht geben, damit man seinen Weg nicht kreuzt. Ständig liegt er auf der Lauer, und sobald man einen falschen Schritt macht, schlägt er gnadenlos zu.« Prüfend schaute sie South an. »Wenn du dich an einen solchen Jungen erinnerst, muss es Newland gewesen sein.«

Unwillkürlich erschauerte der Viscount. »Würde diese Beschreibung immer noch auf ihn passen?«

»Oh ja – eine Natter ändert sich niemals.«

»In Hambrick Hall traf ich mehrere heimtückische Schüler. Leider ist mir keiner besonders aufgefallen.«

»So wichtig ist es ja auch nicht.« India biss einen Faden ab und verknotete ihn an einem Ende.

»Vielleicht, wenn du ihn zeichnest«, schlug South vor. »So wie er damals aussah.«

Abrupt hob sie den Kopf. »Nein!«

Ihre heftige Reaktion verblüffte ihn. »Schon gut, du musst es nicht tun.«

Mit bebenden Fingern zog sie den Bleistift hinter ihrem Ohr hervor, dann schob sie das Skizzenbuch aus ihrer Reichweite. »Ich könnte ihn nicht zeichnen!«

»Beruhige dich, India, das habe ich doch gar nicht von dir verlangt.«

»Niemals könnte ich das|…« Während sie weitersprach, beobachtete South sie aufmerksam. »Er ist es, der mich zeichnet. Oft genug hat er mich porträtiert. Margrave ist ein hoch begabter Maler. Eine Zeit lang hat er in Paris, Florenz und Amsterdam Kunst studiert. Hätte er den Titel des Earls nicht geerbt, wäre er womöglich Maler geworden.« Geistsabwesend wickelte sie einen weißen Faden um ihren Finger. »In seiner gesellschaftlichen Position ist das natürlich undenkbar. Jetzt zeichnet er zu seinem Privatvergnügen. Nur wenige Leute kennen seine Werke – seine Mutter, vielleicht sein Vater. Ob er sie seinen Lehrern gezeigt hat, weiß ich nicht. Von diesem kleinen Kreis abgesehen, gibt es kein Publikum, das sein Talent bewundern würde.« Zögernd fuhr sie fort: »Das könnte sich ändern – da du mich aus London entführt hast. Wenn Margrave mich nicht aufspüren kann, wird er Mittel und Wege finden, um mich zu verletzen. Dazu wird er die Gemälde benutzen.«

»Erzähl mir davon.«

»Dann wirst du mich verachten.«

»Ganz sicher nicht.«

»Doch|…«

»Du hast Porträts erwähnt?«

»Besondere Porträts|…« Langsam zog India den wei ßen Faden von ihrem Finger. »Nicht bloß Gesichter.«

»Und du bist auf einigen dieser Bilder zu sehen?«

»Auf allen.«

Ungläubig runzelte er die Stirn. »Auf allen?«

»Ja, ich denke schon. Nicht immer im Vordergrund. Aber ich kenne kein einziges Gemälde, auf dem ich mich nicht entdeckt hätte.«

»Also engagiert er auch andere Modelle.«

»Nur wenn er nicht mich malt. Ich habe stets allein für ihn posiert.«

Plötzlich erinnerte sich South an den Morgen, als sie sich so mühsam unter den Laken angezogen hatte, an ihre Sehnsucht nach der Dunkelheit. Weil sie nicht wollte, dass er ihren unbekleideten Körper sah. Eine Natter. So hatte sie Margrave genannt. Stets auf der Lauer, stets zum  Angriff bereit. Wie musste sie sich gefühlt haben, wenn diese kalten Schlangenaugen über ihren Körper gewandert waren? Wie hatte sie das ertragen? Er musste eine Frage stellen, die Wahrheit von ihr erfahren – obwohl er die Antwort bereits erriet. »Hast du ihm nackt Modell gestanden, India?«

Sie zuckte zusammen, dann nickte sie fast unmerklich.

»Wo sind die Bilder?«

»In Marlhaven und Merrimont, nehme ich an. In seinem Londoner Haus|… und in meinem.«

»Dort war ich. Aber ich sah keine Gemälde.«

Sie warf den Faden beiseite und lachte freudlos. »Natürlich hängen sie nicht an den Wänden!«

»Das verstehe ich. Doch ich kam auch ungebeten in dein Haus und bemerkte sie nicht.«

»Vielleicht solltest du den Gentleman-Dieb um Hilfe bitten«, schlug sie sarkastisch vor. »Jedenfalls versichere ich dir – die Bilder befinden sich in meinem Besitz.«

»In den verschlossenen Räumen«, sagte er leise, mehr zu sich selbst als zu India.

»Wie bitte?«

»In den verschlossenen Räumen«, wiederholte er. »Diese Türen brach ich nicht auf.«

»Wie rücksichtsvoll von dir|…«

Nie zuvor hatte ihre Stimme so eisig geklungen.

»Warum ich dort war, weißt du, India.«

»Im Auftrag des Obersts. Um den Mord an Kendall zu untersuchen.«

»Außerdem wollte ich meine Neugier befriedigen. Ich hoffte, irgendetwas würde auf die Identität deines Beschützers hinweisen.«

»Nicht er unterstützt mich, sondern seine Mutter. Das habe ich dir bereits erzählt.«

»Von Lady Margrave erhältst du nur Unterhaltszahlungen. Ihr Sohn ist dein Beschützer.«

»Nein, du irrst dich.« India holte tief Atem. »Das verstehst du noch immer nicht – ich gehöre ihm.«

 

Den Kopf an den Rand der Kupferwanne gelehnt, schloss sie die Augen und schöpfte mit beiden Händen heißes Wasser auf ihre Schultern.

Diese Wanne hatte South für sie aufgestöbert, einige Eimer mit dampfendem Wasser ins Wohnzimmer geschleppt und sie dann allein gelassen, damit sie das Bad ungestört genießen konnte. Dafür hatte sie ihm noch nicht gedankt. Wahrscheinlich wusste er gar nicht, wie wundervoll und rührend sie sein Verhalten fand. Seit sie ihn kannte, stellte sie seine Geduld auf eine harte Probe. Und er war stets freundlich gewesen. Schlimmstenfalls hatte er die Geduld verloren.

Wieso glaubte er, sie würde ihn eines Tages nicht brauchen? Das konnte sie sich nicht vorstellen!

Ohne mit der Wimper zu zucken, akzeptierte er, was sie ihm erzählt hatte. Obwohl es ihn schockiert haben musste |…

Seine Schritte auf der Treppe unterbrachen ihren Gedankenfluss. Hastig öffnete sie die Augen, richtete sich auf und zog die Beine an die Brust. Wasser spritzte aus der Wanne, ein paar Tropfen zischten im Kaminfeuer.

»Darf ich eintreten?« South öffnete die Tür nur einen Spaltbreit.

»Daran kann ich dich wohl kaum hindern.«

»Doch, India, du brauchst nur Nein sagen.«

Natürlich, er hatte betont, solche Entscheidungen lägen immer bei ihr. Aber wenn sie Ja sagte, müsste sie sich eingestehen, wie sehr sie sich nach seiner Gesellschaft  sehnte – obschon sie sich vor seinem prüfenden Blick verletzlich fühlte. »Das will ich nicht.«

»Ich habe mein Buch hier unten liegen lassen.« In weitem Bogen ging er um die Wanne herum zur Fensterbank. Dort war der Schauerroman nicht mehr. Feuchte Fußspuren am Boden erregten Southertons Aufmerksamkeit, und er folgte ihnen zu dem Stuhl, den India neben die Wanne gerückt hatte. Darauf lagen ordentlich gefaltete Handtücher – und das Buch. »Oh, ich wusste gar nicht, dass du dich für diese Art von Literatur interessierst.«

»Das wusste ich auch nicht«, gab sie zu. »Solche Romane habe ich noch nie gelesen. Natürlich hätte ich fragen müssen, ob du mir das Buch leihst. Aber du warst bereits in dein Zimmer gegangen, und ich wollte dich nicht stören. Also stieg ich aus der Wanne und|…« Als sie South grinsen sah, unterbrach sie sich. »Hoffentlich stört es dich nicht.«

»Oh, nicht besonders. Nur ein bisschen.«

India rutschte noch tiefer in die Wanne hinab. »Sicher möchtest du den Roman jetzt lesen.«

»Ja, in der Tat.« Die Brauen hochgezogen, musterte er India. »Du willst dich doch nicht ertränken? In diese kleine Wanne könnte ich wohl kaum springen, um dich zu retten. Da würde ich mir den Hals brechen.«

»Den würde ich dir im Moment am liebsten umdrehen.«

Lachend nickte er. »Daran zweifle ich nicht.«

»Also gut«, seufzte sie, »nimm das Buch mit.«

»Würdest du’s vorziehen, wenn ich die Augen schließe, während ich an dir vorbeigehe?«

»Um ehrlich zu sein – es wäre mir lieber, du wärst erst nach meinem Bad heruntergekommen.«

»Natürlich.« South setzte sich auf die Fensterbank.  »Das hätte ich mir denken können. Bitte tu so, als sei ich gar nicht hier.«

Wenn er so schelmisch lächelte, war es unmöglich, ihm zu zürnen. Voller Mitgefühl dachte sie an all die Kinderfrauen, die er um den Finger gewickelt hatte. Nun wollte sie sich beweisen, dass sie aus härterem Holz geschnitzt war. Sie ergriff den Roman, und ehe South sie daran hindern konnte, hielt sie ihn über das Wasser. »Dieses Buch ist ziemlich schwer. Hoffentlich entgleitet es nicht meinen Fingern.«

Sofort sprang er auf. »Darrow hat Recht – du bist wirklich diabolisch.«

Sie lächelte zuckersüß. »Offenbar hast du ihm nicht geglaubt.«

»Jetzt bin ich eines Besseren belehrt.«

»Sehr gut. Bitte, hol dir deinen Schauerroman.«

Vorsichtig wagte er sich näher an die Wanne heran. »Soll ich die Augen schließen?«

»Oh nein, sonst fällst du womöglich ins Wasser. Sicher wirst du dich beeilen.«

So schnell wie möglich nahm er ihr das Buch aus der Hand und sprang zurück. Da er sich nicht von der Stelle rührte, sah sie ihn herausfordernd an. »Worauf wartest du?«

Obwohl er sich bemüht hatte, nicht hinzuschauen, verfolgte ihn das Bild ihrer nackten Schultern, vom Feuerschein vergoldet und voller glitzernder Tropfen.

»Du bist sehr schön.«

»Sag das nicht|…« Verlegen wich sie seinem Blick aus, der sich verdunkelt hatte.

»Ich verstehe, warum Margrave dich so gern malt.«

»Nein, wohl kaum.«

Resignierend betrachtete er den eigenwilligen Zug um  ihre Lippen. Jetzt würde sie keine Erklärung abgeben – nicht einmal, wenn er sie dazu drängte. Das wusste er aus Erfahrung. Er ging zur Tür, wo er noch einmal stehen blieb. »Kommst du heute Nacht zu mir, India?«

»Ja.«

Er hoffte, sie würde ihn anschauen. Als sie es nicht tat, nickte er bloß, verließ den Raum und stieg die Treppe hinauf.

Reglos lag sie in der Wanne, bis sie hörte, dass Southertons Schlafzimmertür geöffnet und geschlossen wurde. Dann setzte sie sich langsam auf und musterte die Rundungen ihrer weißen Brüste, die rosigen Knospen, die hellen Schenkel.

Natürlich musste sie ihm alles erzählen. Sie würde es nicht ertragen, wenn er sie noch einmal schön nannte. Niemals hätte der ehrfürchtige Klang seiner Stimme ihr gelten dürfen. Statt geschmeichelt zu sein, hatte sie sich hässlich und unwürdig gefühlt. Daran war allerdings nicht South schuld, sondern sie selbst.

Was Margrave ihrem Körper angetan hatte, wusste Southerton nicht. Es war so schrecklich, dass sie ihren eigenen Anblick nur selten verkraftete.

Ja, sie musste die ganze Wahrheit gestehen. Wann? Noch an diesem Abend? India beantwortete die stumme Frage mit einem Kopfschütteln. Es wäre zu selbstsüchtig, nachdem das Versprechen heißer Leidenschaft in seiner Stimme mitgeschwungen hatte. Kommst du heute Nacht zu mir, India?

Er wollte sie in sein Bett holen und umarmen, seinen Körper an ihren pressen, ihre Glut mit dem Feuer seines Verlangens entfachen. Gierig würden seine Lippen ihren Mund und Hals küssen, seine Hände über ihre Brüste gleiten. Sein Knie würde ihre Beine spreizen, die empfindsame Haut an den Innenseiten ihrer Schenkel liebkosen, hart und aufreizend würde sie seine Begierde an ihrem Bauch spüren, und er würde in sie eindringen, weil sie es wollte.

Nein, in dieser Nacht wollte sie ihm nichts gestehen. Vielleicht morgen früh, dachte sie. Wenn ihr die Finsternis keinen Schutz mehr bot, wenn der Liebesakt nur mehr eine bittere Erinnerung war. Dann konnte sie ihm alles sagen.

Dafür war sie tapfer genug – hoffentlich|…

Seufzend tastete sie nach dem Schwamm an ihrer Hüfte, rieb ihn mit der duftenden Seife ein, die Mrs Simon im Dorf gekauft hatte, und genoss das beruhigende Lavendelaroma. Dann schloss sie wieder die Augen und entsann sich, wie gern South sein Gesicht in ihrem Haar vergrub. Und während dieses Bild ihr Herz erwärmte, versank sie langsam im Wasser.






Zwölftes Kapitel

India stellte eine brennende Kerze auf den Nachttisch und schlüpfte aus ihren Pantoffeln. Sobald sie den kalten Boden unter den nackten Füßen spürte, kroch sie schaudernd ins Bett, und South breitete die Decke über ihren Körper. Dann neigte er sich über sie hinweg und löschte das Licht.

Zufrieden schmiegte sie sich an ihn. »Du hast meine Seite des Betts gewärmt. Vielen Dank.«

Also hielt sie einen Teil des Betts bereits für ihre Domäne, und das gefiel ihm. »Deine Seite? Dass sie dir gehört, wusste ich gar nicht.«

»So habe ich’s nicht gemeint|…«

Seine Lippen fanden ihre, und der Kuss, der India eigentlich nur zum Schweigen hätte bringen sollen, dauerte viel länger, als nötig gewesen wäre. Dann hob South den Kopf. »Unsinn, India, ich habe dich bloß gehänselt. Hier kannst du alles für dich beanspruchen, was du haben willst. Das hoffe ich sogar.«

Im rötlichen Widerschein des Kaminfeuers sah sie sein erwartungsvolles Lächeln. »Ich glaube, dabei denkst du an etwas ganz Bestimmtes.«

»Mhm|… vielleicht hast du Recht«, flüsterte er an ihrem Mund.

Wohlig streckte sie sich unter ihm aus. Sie liebte sein Gewicht, die kraftvollen Muskeln. Mit beiden Händen  umfasste sie sein Gesicht. »Wenn ich alles haben kann, wünsche ich mir dich, Matthew.«

Um seine Kapitulation zu bekunden, stöhnte er leise auf. Genüsslich spielte ihre Zunge mit seiner Unterlippe. Dann glitten ihre Finger liebkosend von seinem dichten Nackenhaar zu seinem Rücken hinab. An ihrem Bauch spürte sie, wie seine Erregung wuchs. Behutsam wanderte ihre Hand an seine Lenden, und sie streichelte seinen erigierten Penis. Southertons Atem stockte, er wollte zurückweichen. Stattdessen presste er seine Hüften an ihre und murmelte unverständliche Worte in ihr Ohr.

»Lass mich«, wisperte sie, »das will ich|…«

Was immer sie wollte, er würde ihr nichts verweigern. Und er wusste auch gar nicht, wie er sich gegen diese süße Qual wehren sollte. »Ja, India|… oh ja!«

Von seinem heiseren Flüstern ermutigt, rutschte sie unter ihm hervor und drehte ihn auf den Rücken. Als sie sich rittlings auf seine Schenkel setzte, half er ihr, den Saum ihres Nachthemds hochzuziehen. South wollte den üppigen Stoff um ihre Hüften noch höher hinaufschieben, aber sie stieß seine Hände weg und ignorierte sein Gelächter.

Ganz langsam streifte sie das dünne Batisthemd zur Taille empor, über die Brüste und Schultern und schließlich über den Kopf. Bevor sie das Nachtgewand neben das Bett fallen ließ, hing es sekundenlang an einer Fingerspitze.

Der Schein des Kaminfeuers betonte die Konturen ihrer schlanken Gestalt, zeichnete klare Linien, die ihren Skizzen glichen. Nicht mit schwarzem Bleistift umrissen, sondern von goldenem Licht umflossen|…

Viel länger durfte er den Anblick nicht genießen, denn India beugte sich rasch herab, zog die Decke über ihren  Rücken und hüllte ihren Körper in düstere Schatten. Doch das störte South nicht, weil er ihre Brüste und ihre Hüften spürte, ihre Hände, ihre Lippen.

An ihr ist alles schön. Aber er sprach seinen Gedanken nicht aus, denn immerhin hatte ihr sein Lob an diesem Abend missfallen.

Umso erstaunlicher fand er ihre Worte. »Du bist schön. Das dachte ich mir schon vom ersten Augenblick an.«

Ausnahmsweise war er froh über das Dunkel, das die brennende Röte in seinen Wangen verbarg. Um ihr zu zeigen, was er von ihrem ungeheuerlichen Kompliment hielt, kniff er in ihr Hinterteil.

Unbeirrt ließ sie das Becken an seinen Lenden rollen, aufreizend und sinnlich – bis er ihre Hüften ergriff und festhielt. »Ich glaube, du bist eine Hexe.«

»Oh, das freut mich.« Nach einem betörenden Kuss wanderten ihre Lippen zu seinem Kinn hinab, dann über die Schultern bis zur Brust. Allmählich glitt sie immer weiter nach unten und entwand sich seinen Händen. Bevor sie unter der Decke verschwand, sah er ihr helles Haar im Licht des Kaminfeuers schimmern.

»India?«

Mit Mund und Händen fand sie seine pulsierende Männlichkeit. Beinahe blieb ihm das Herz stehen, ehe es wie rasend zu hämmern begann und Flammenströme durch seine Adern jagte. Berauschende Gefühle, die reinem Wahnsinn glichen, verscheuchten alle klaren Gedanken, und entfachten wilde Lust.

Überwältigt von den hungrigen Zärtlichkeiten, schlang er unter der Decke seine Finger in Indias Haar. Ihre heiße Zunge und ihre geschickten Finger trieben ihn fast augenblicklich zum Höhepunkt.

»India|…«, stöhnte er. »Hör auf|… du musst|…« Nun  spürte er, wie sich ihre Schultern versteiften. »Bitte, du musst aufhören.«

Nur zögernd löste sie den Mund von seinem Glied und hauchte einen letzten Kuss auf die bebende Spitze.

South schlug die Decke zurück. Fast verzweifelt lächelte er, als Indias Kopf auftauchte. »Komm zu mir.«

Unsicher stützte sie sich auf die Ellbogen und rückte nach oben. »Ich habe dein Missfallen erregt«, wisperte sie.

Über dem rauschenden Blut in seinen Ohren verstand er kaum, was sie sagte. »Oh nein! Du hast dich doch lange genug mit dem Beweis für das Gegenteil beschäftigt.«

Ach|… das?« Unter ihrem Bauch pochte seine Erektion. »Das hat gar nichts zu bedeuten. In diesem Zustand warst du schon, als ich in dein Bett stieg.«

Mit einiger Mühe bezähmte er seinen Lachreiz, umfasste ihre Hüften und hob sie ein wenig hoch. Da India nicht protestierte, drang er in sie ein. »Schon bevor du in mein Bett gekrochen bist.«

»War es der Schauerroman, der dein Verlangen weckte?«

Statt zu antworten, zog er sie zu sich herab und verschloss ihr den Mund mit einem fordernden Kuss. Erst als er sicher war, dass er ihr für einige Zeit den Atem geraubt hatte und keine weiteren dreisten Bemerkungen befürchten musste, erklärte er: »Die Geschichte des Castle Rackrent ist zwar spannend, meine liebste India, entfesselt aber kaum erotische Gelüste. Was du zweifellos weißt.« Ihr Sirenenlächeln entging ihm ebenso wenig wie die sinnlichen Bewegungen ihres Körpers. »Natürlich hast du mir nicht missfallen«, beteuerte er und streichelte ihre Wange. »Lassen wir’s dabei bewenden?«

Erleichtert nickte sie, wandte sich zur Seite und küsste seinen Handrücken.

Dann hob sie ihre Hüften und sank wieder hinab. Noch einmal – und noch einmal. Bald fand sie einen Rhythmus, der ihren Liebhaber und sie selbst gleichermaßen beglückte. Sie neigte sich vor, bot ihre Brüste seinen Händen an, und seine Daumen liebkosten die zarten Knospen, bis sie sich aufrichteten. Unter dem blonden Haar, das über ihre Schultern nach vorn auf seine Finger gefallen war, schwoll ihr Busen an.

Als sie hinabschaute, berührte sie der Anblick seiner Hände auf ihrer nackten Haut. Hier war der Beweis, dass ihr Körper nicht hässlich war. Das hatte sie bereits geahnt, und nun war es erwiesen.

»Was ist los, India?«

Mit einem wehmütigen Lächeln schüttelte sie den Kopf, um seine Frage abzuwehren.

Southerton ließ seine Hand über ihren Bauch nach unten gleiten, zwischen Indias gespreizte Schenkel. An seinen Fingerspitzen spürte er den Puls, der in ihrem zarten, feuchten Fleisch pochte, suchte und fand das Zentrum ihrer Lust und begann, die winzige Perle zu streicheln. Dabei passte er seine Bewegungen ihren Hüften an, die sich langsam hoben und senkten.

Sie schrie leise auf, und er fühlte, wie die Anspannung wuchs – erst in seinen Muskeln, dann auch in ihren. South griff nach ihrem Becken und steigerte das Tempo. Zielstrebig trieb sie ihn zum Höhepunkt. Während er seine Erfüllung genoss, lächelte sie triumphierend, beugte sich zu ihm hinab und küsste seinen Hals.

Danach wollte er India von sich schieben. Doch das ließ sie nicht zu und wand sich auf ihm umher.

Völlig erschöpft, bezweifelte er, dass sie irgendwelche Emotionen in ihm entfesseln würde. Trotzdem fühlte er schon bald ein erstaunliches Prickeln unter seiner Haut. »Wie selbstsicher du jetzt bist|…«, stöhnte er.

»Nein, Matthew, ich bin mir deiner sicher.«

Ohne sich von ihr zu lösen, drehte er sie schwungvoll auf den Rücken und presste seine Hüften zwischen ihre Schenkel. Er küsste ihre geöffneten Lippen und knabberte an ihren versteiften Brustspitzen. Jetzt musste er  ihre Begierde stillen. Immer schneller bewegte er sich in ihr, dann schwelgte er in der berauschenden Ekstase, die ihren ganzen Körper erschütterte.

 

South säuberte sich am Waschtisch, dann setzte er sich auf den Bettrand und reichte India den feuchten Lappen. Während er ihr den Rücken gekehrt hatte, war sie unter der Decke in ihr Nachthemd geschlüpft.

Nun wusch sie sich, den Kopf verlegen abgewandt. Sie hätte ihm nicht gestatten sollen, die Kerze auf dem Nachttisch wieder anzuzünden. Doch er hatte sie höflich um Erlaubnis gebeten, und inzwischen waren sie einander so nahe gekommen, dass sie ihm fast nichts mehr verwehren konnte. Dieser letzte Liebesakt war wie eine Offenbarung gewesen. Nicht nur von körperlicher Lust geprägt, sondern von inniger Zärtlichkeit, von einer heißen Freude des Herzens.

Von Liebe|…

India legte den Lappen in die Schüssel, die South ihr hinhielt, und beobachtete, wie er sie zum Waschtisch brachte, unbekümmert um seine Nacktheit.

Bei seiner Rückkehr merkte er, dass sie ihn von Kopf bis Fuß musterte. »Stört dich mein Anblick? Wäre es dir lieber, wenn ich ein Nachthemd tragen würde?«

Sie schüttelte den Kopf. Warum sollte er sich anziehen?, dachte sie. Er war tatsächlich schön, aber dieses  Kompliment wiederholte sie nicht. Als er jedoch neben dem Bett stehen blieb, las er in ihren Augen, wie sehr sie ihn bewunderte. Sie hob die Decke und rückte zur Seite, um ihm Platz zu machen. »Nie zuvor habe ich einen nackten Mann gesehen.«

»Kein einziges Mal?«

»Niemals«, bestätigte sie.

»Margrave?«

»Auch ihn nicht. Er hat mich nicht|…« Sie zögerte. »Dass ich unberührt war, weißt du.«

Er legte sich neben India und wandte sich zu ihr, auf einen Ellbogen gestützt. »Ja, und ich weiß noch etwas. Eine Frau kann einen Mann befriedigen, ohne ihre Jungfräulichkeit zu opfern. Während du mich mit deinem Mund erfreut hast, hatte ich das Gefühl, du müsstest gewisse Erfahrungen gesammelt haben.«

»Ich glaube, es gibt Dinge, über die man einfach Bescheid weiß – und die man auch dann beherrscht, wenn man sie zum ersten Mal ausprobiert.«

South lächelte. In ihre Wangen war eine Röte geschossen, die nicht zu ihrer kühlen Stimme passte. »Welch eine schlagfertige Antwort|… Bist du mir böse, weil ich so freimütig gesprochen habe?«

»Nein.«

Da neigte er sich näher zu ihr und schaute ihr tief in die Augen, als wollte er ergründen, ob sie die Wahrheit sagte. »Ich fand es wundervoll, wie du mich beglückt hast. Und ich freue mich darauf, deine Lust auf ähnliche Weise zu schüren.«

India blinzelte.

»Besitzt du auch in dieser Hinsicht keine Kenntnisse – oder Erfahrung?«, fragte er und rückte wieder ein wenig von ihr ab.

»Keine Erfahrung.«

»Ich verstehe.«

Schmerzlich lächelte sie und legte eine Hand auf seine Brust. »Nein, du verstehst es nicht. Aber es ist lieb von dir, so zu tun|…« Trotz ihres anfänglichen Widerstrebens war sie dankbar für das Kerzenlicht, das Southertons Züge erhellte. Beinahe verdeckten seine erweiterten Pupillen die graue Iris. »Ein Idyll, nicht wahr?«

»Ein Idyll?«

»Ja.«

»So habe ich diese Situation noch nicht betrachtet.« Weil er es nicht wollte. Ein Idyll war ein kurzes, romantisches Zwischenspiel, das irgendwann ein Ende finden musste. »In einem Idyll sollten Ruhe und Frieden herrschen. Und wie du zugeben musst, war das nicht immer so zwischen uns beiden.«

»Natürlich hast du Recht. Doch es gab einige Momente |…« So wie jetzt, ergänzte sie in Gedanken. Wunschlos glücklich lag sie neben South, unter ihren Fingern pochte sein Herz. »Früher habe ich es bedauert, dass mir das Talent fehlt, Geschichten zu erzählen. In meinem Beruf benutze ich immer nur die Worte anderer. Und jetzt würde ich gern schildern – vielleicht erst in vielen Wochen oder Monaten, wie du dich in mich verliebt hast. Ich weiß, es klingt albern, aber vielleicht müssen wir überhaupt nicht von hier weggehen.«

Als er etwas erwidern wollte, schüttelte sie hastig den Kopf und brachte South zum Schweigen. »Ich bin gar nicht derart praktisch veranlagt, wie ich immer dachte«, fuhr India fort. »Eher romantisch, allerdings nicht so abenteuerlustig wie du|… Bald wirst du Ambermede verlassen und Mr Kendalls Mörder suchen. Außerdem musst du an den armen Mr Rutherford denken und an Lady  Macquey-Howells Affäre mit Señor Cruz. Ich werde ans Theater zurückkehren, mit einer plausiblen Erklärung für meine Abwesenheit. Etwa vierzehn Tage lang wird Mr Kent an allem, was ich tue, herumnörgeln. Letzten Endes wird er mir jedoch verzeihen.« Langsam glitt ihre Hand von Southertons Brust herab. »Allzu oft werden wir uns nicht mehr sehen, Matthew. Und wenn, dann nur zufällig. Der Oberst wird wohl keine Verwendung mehr für mich haben. Und du ebenfalls nicht|…«

Eine Zeit lang schwieg er. »Offenbar hast du gründlich über das alles nachgedacht, India.«

»Ja.«

»Und du glaubst, du hast Recht?«

»Sonst hätte ich’s nicht gesagt.« Sie wartete ab, ob er ihr widersprechen würde. Das tat er nicht. Stattdessen starrte er die gegenüberliegende Wand an, obwohl es dort nichts gab, was ihn interessiert hätte.

Was mochte er denken? Seine Augen wirkten ausdruckslos, die Züge um seine Lippen unerbittlich.

Tapfer verbarg India ihre Enttäuschung. Erst wenn sie allein war, würde sie weinen. Ihre Tränen würde sie ihm nicht zeigen. »Eigentlich wollte ich dir die restliche Geschichte erst morgen erzählen. Aber ich kann nicht länger warten. Die ganze Wahrheit muss ans Licht – damit alle Missverständnisse zwischen uns ausgeräumt werden.«

Zunächst glaubte sie, er habe ihr nicht zugehört. Dann sah sie einen Muskel in seiner Wange zucken, und South nickte zustimmend.

»Nachdem ich meine Stellung bei den Olmsteads aufgegeben hatte, zog ich mit Lady Margraves Segen nach London. Wie ich bereits sagte, finanzierte sie meinen Lebensunterhalt. Sie stellte eine einzige Bedingung – ich musste mich von ihrem Sohn fern halten. Doch er wollte  nicht auf meine Gesellschaft verzichten. Schließlich erkannte sie, dass ich keinen schlechten Einfluss auf ihn ausübte. Zu ihrem Leidwesen sah sie Margrave nur noch selten, während er immer öfter zu mir kam. Er folgte mir nach London, so wie er mich auch im Haus der Olmsteads besucht hatte.«

»Sogar bei den Olmsteads ist er gewesen? Das hast du nicht erzählt.«

Dafür entschuldigte sie sich nicht. »Er kam mehrmals zu mir, unter dem Vorwand, sich über Mr Olmsteads erfolgreichen Wollhandel zu informieren. Dabei spielte er überzeugend den fortschrittlichen Gutsherrn, in Wirklichkeit wollte er mir jedoch nur nachspionieren.«

»Und da beobachtete er, wie Olmstead dir unter die Röcke zu greifen versuchte.«

Diesen Kommentar ignorierte sie, obwohl er den Nagel auf den Kopf traf. »Ich dachte, es würde mir gelingen, meine Ehre zu verteidigen. Aber mein Arbeitgeber war sehr hartnäckig, und so beschloss ich zu kündigen. Bevor ich mit Mr Olmstead darüber sprechen konnte, erlitt er einen Unfall.«

»Was ist passiert?«

»Er stürzte vom Pferd.«

»Hielt sich Margrave zu diesem Zeitpunkt in Cotswold auf?«

»Ja, und er sah Mr Olmsteads Missgeschick mit an.« Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Über Southertons Gesicht glitt ein Schatten. Fast unmerklich presste er die Lippen zusammen. Er wusste ganz genau, was zwischen dem Earl und dem Wollhändler vorgefallen war. »Ärgerst du dich, weil ich das nicht früher erwähnt habe, Matthew?«

»Nicht bloß deshalb.« Seine Stimme klang hart und  kalt. »Immer wieder hast du mir nur lückenhafte Informationen geliefert – über Kendall, Rutherford und den Prinzregenten. Und das obwohl du wusstest, was auf dem Spiel stand. Welchen Zweck verfolgst du, India? Möchtest du dieses idyllische Zwischenspiel verlängern? Auf diese Weise wirst du meine Liebe nicht gewinnen!«

Mit diesen Worten nahm er ihr den Atem, und es dauerte eine Weile, bis sie weitersprechen konnte. »Davon habe ich dir nichts erzählt, weil ich es selbst nicht glauben wollte.«

»Also war Olmsteads Sturz kein Unfall?«

»Wohl kaum. Das hatte ich nie zuvor bedacht. Gewiss, Margrave kann grausam sein. Aber einen Mord hätte ich ihm niemals zugetraut. Und ich wollte die Tatsachen nicht wahrhaben, weil ich teilweise eine Mitschuld daran habe. Verstehst du das?«

»Nein.«

»Mr Olmstead war ein sehr schlechter Reiter. Das wusste ich nicht, erst Margrave wies mich darauf hin. Eines Tages forderte er ihn zu einem Galopp über die Felder heraus – angeblich um festzustellen, wer das bessere Pferd besaß. Sie legten die Strecke für das Wettrennen fest – ein steinerner Wall, den Margraves Hengst mühelos übersprang, wurde Mr Olmstead zum Verhängnis.« Nur widerwillig hielt sie Southertons Blick stand. »Beinahe hätte er sich das Genick gebrochen. Stattdessen kam er mit ein paar Knochenbrüchen davon, und sein Arzt meinte, er müsse sich glücklich schätzen, weil ihm nichts Schlimmeres zugestoßen sei.«

»Hast du das Wettrennen beobachtet?«

»Nein, Mrs Olmstead erzählte mir davon. Auch sie hatte nicht zugeschaut, und sie wusste nur, was sie von ihrem Mann erfuhr. Anscheinend war der Sattel vor dem steinernen Wall zur Seite gerutscht. Zuvor hatte er den Sprung mehrmals bewältigt, ohne die geringsten Schwierigkeiten. Deshalb hatte sie erwartet, es würde ihm diesmal ebenfalls gelingen.«

Allmählich verstand Southerton, warum India dem Ereignis in all den Jahren keine besondere Bedeutung beigemessen hatte. »Glaubte Mr Olmstead, es sei einfach bloß Pech gewesen?«

»Ja. Für das Gegenteil gab es keine Beweise. Margrave wusste nicht, dass ich bereits beschlossen hatte, Chipping Campden zu verlassen. Wenn dein Argwohn berechtigt ist, wollte er mir vielleicht weitere Annäherungsversuche meines Arbeitgebers ersparen – oder Mr Olmsteads Hand unter meinem Rock, wie du es so treffend formuliert hast.«

»Verzeih mir, das war ungehörig. Hegst du jetzt denselben Verdacht wie ich?«

Zögernd nickte sie.

»Was muss ich sonst noch erfahren?« South stieg aus dem Bett, nahm seinen Morgenmantel aus dem Schrank und zog ihn an. »Neulich fragte ich dich, ob Lady Macquey-Howell in Gefahr sei.«

»Das weiß ich nicht genau. Wenn ich deinen Gedankengängen folge, muss ich allerdings gewisse Schlüsse ziehen. Möglicherweise wird ihr Leben bedroht.«

»Von Margrave?«

»Ja.«

Die Stirn gerunzelt, verknotete er den Gürtel des Morgenmantels. »Und warum hat er es nicht auf Señor Cruz abgesehen?«

»Weil der spanische Konsul niemals mein Bewunderer war. Umso mehr begeistert sich Lady Macquey-Howell für mich.«

»Ach, ich verstehe. Weiß Margrave darüber Bescheid?«

»Das nehme ich an. Es gibt nichts, was seiner Aufmerksamkeit entgeht. Immer wieder schickte Ihre Ladyschaft mir|… schwärmerische Briefe. Nur einen einzigen habe ich beantwortet, in freundlichem, aber entschiedenem Ton.«

South ging zum Kamin und schürte das Feuer. »Hast du dich mit ihr getroffen?«

»Bevor sie mir schrieb, besuchte sie mich ein paarmal in meiner Garderobe. Dabei wurde sie stets von ihrem Ehemann begleitet. Aber ich erkannte sofort, wer sich für mich interessierte.«

»Also agierte Lord Macquey-Howell als Kuppler seiner Countess.«

»Gewissermaßen. Er erschien mir|…« Sekundenlang suchte India nach dem richtigen Wort. »Völlig hilflos, beinahe resigniert. Offensichtlich übt sein Lordschaft nur geringen Einfluss auf seine Gemahlin aus. Sie führt zweifellos das Regiment. Und er muss ihr gehorchen.«

»Insbesondere, wenn er seinen guten Ruf retten will.«

South kehrte nicht zum Bett zurück. Stattdessen sank er in den Ohrensessel vor dem Kamin. Vor dort aus konnte er India besser im Auge behalten. »Hast du die Countess ermutigt?«, fragte er und streckte die langen Beine aus. Als er sah, wie India zusammenzuckte, fügte er hinzu: »Ich wollte dich nicht beleidigen. Dafür interessiere ich mich bloß, weil du Mr Kendall über Lady Macquey-Howells Liaison mit Señor Cruz informiert hast.« Seine nächsten Worte wählte er sehr sorgsam. »Von Anfang an wusstest du, dass es keine normale Affäre war, nicht wahr?«

»Natürlich. Aber um deine andere Frage zu beantworten: Nein, ich habe die Countess nicht ermutigt. Mr Kendall erwähnte sie erst ein paar Wochen nach ihrem letzten Besuch im Theater. Und in ihren Briefen stand nichts, was ihm genutzt hätte.«

»Dann war sie nicht deine Informationsquelle.«

»Nur selten.«

»Und Margrave?«

»Manchmal. Von Lady Margrave erfuhr ich allerdings viel mehr. Ganz egal, ob sie sich in der Stadt oder auf einem ihrer Landsitze aufhielt – wir standen in regelmäßiger Korrespondenz. In ihren Briefen berichtete sie mir stets von den neuesten Klatschgeschichten, schilderte die gesellschaftlichen Veranstaltungen, die sie besucht hatte, und erwähnte, was die privilegierten Kreise in Atem hielt. Gelegentlich flocht sie auch Neuigkeiten aus Marlhaven und Merrimont ein – über eine gute oder schlechte Ernte, das Befinden der Pächter und des Viehs. So etwas notierte sie nicht mir zuliebe, sondern um ihren Sohn auf dem Laufenden zu halten. Die beiden hatten sich entfremdet, was eher an ihm als an ihr lag. Verzweifelt hoffte sie, dass er ihr eines Tages etwas mehr Zeit opfern und nicht nur Pflichtbesuche abstatten würde.«

Nachdem South die Flammen geschürt hatte, erwärmte sich das Zimmer endlich. India richtete sich auf und stopfte sich ein paar Kissen in den Rücken.

»Natürlich wusste sie, dass er ihre Briefe an mich las. Auf diese Weise glaubte sie, in Verbindung mit ihm zu bleiben, obwohl er ihr niemals schrieb.«

»Begann diese Entfremdung, als du Marlhaven verlassen hattest, um die Stellung bei den Olmsteads anzutreten? Oder bei deiner Übersiedlung nach London?«

»Erst in London. Nach Mr Olmsteads Unfall wollte ich nicht mit Margrave nach Marlhaven zurückkehren. Da  wurde er misstrauisch. Er wollte mir kein Geld geben, damit ich mich in London über Wasser halten konnte, während ich mir eine neue Arbeit suchte. Und dass ich in Chipping Campden nicht viel gespart haben konnte, wusste er. Deshalb stellte er seine Mutter zur Rede. Was genau zwischen ihnen gesprochen wurde, weiß ich nicht. Ich glaube, damals erkannte Lady Margrave die Grenzen ihres Einflusses auf ihren Sohn. Jedenfalls änderte sie danach ihre Anweisungen. Ich sollte mich nicht mehr von ihm fernhalten, sondern ihn schützen.«

»Welch ein sonderbarer Auftrag|…«

»Das dachte ich auch. Ich wollte ihn ablehnen und auf das Geld verzichten. Doch dann folgte er mir nach London. Und er blieb stets in meiner Nähe.«

»Er lässt dich nicht los?«

»So kann man es nicht bezeichnen. Vielleicht wirst du mir nicht glauben – aber ich teilte ihm mehrmals in aller Entschiedenheit mit, ich wolle ihn nicht mehr sehen. Das verhinderte er jedes Mal mit einem Selbstmordversuch. Zweimal wollte er sich erhängen. Und als ich nach Paris flüchtete, fuhr er mir sofort nach und schoss sich beinahe das Gehirn aus dem Kopf.«

Wie schade, dass er keinen Erfolg hatte, dachte South sarkastisch. »Hast du ihn gerettet?«

»Vor der Strangulierung, ja. In Paris war ich fest entschlossen, einen endgültigen Schlussstrich zu ziehen – ohne Rücksicht auf Margraves Drohungen. Und dann fand ihn die Concierge. Er lag in seinem Blut, die Kugel hatte seinen Schädel jedoch nur gestreift. Davon erfuhr ich erst drei Tage später. Da wurde er bereits in einem Pariser Hospital behandelt. Ich konnte ihn dort nicht einfach zurücklassen.«

Nein, das hätte nicht zu Indias Charakter gepasst, dachte er. »Jetzt ergibt Lady Margraves Auftrag einen Sinn. Vielleicht hat er ihr ebenfalls mit Selbstmord gedroht – oder sogar einen weiteren Versuch unternommen.«

»Das habe ich mir auch überlegt.«

»Also wurdest du seine Beschützerin.«

»Sozusagen.«

»India, der Mann ist verrückt!«

»Offensichtlich.«

Ihre Gelassenheit überraschte ihn. Doch dann sagte er sich, dass sie schon seit langer Zeit mit der Wahrheit lebte. »Hast du es immer gewusst?«

»Dass er nicht ganz richtig im Kopf ist?« South nickte. »Nein, anfangs nicht. Da war ich ein Kind. Ich spürte damals sein besonderes Interesse an mir, das mir nicht schmeichelte, sondern eher Angst einjagte. Was dahinter steckte, erkannte ich zu jenem Zeitpunkt noch nicht.« Freudlos lachte sie. »Nicht einmal jetzt weiß ich, ob ich es verstehe. Bereits damals malte er mich, und ich fand die Bilder grauenvoll. Nur meinen Eltern zuliebe besuchte ich Merrimont, weil sie sich so geehrt fühlten, wenn ich eingeladen wurde. Deshalb verschwieg ich ihnen, wie sehr ich diese Besuche verabscheute, wie übel mir wurde, wann immer mich die Kutsche der Countess abholte. Da sich die Kinder nie beschwerten, hätte mir niemand geglaubt. Und dass Margrave die anderen beim Versteckenspielen absichtlich nicht aufspürte, wusste ich nicht. Ebenso wenig, dass sie sich niemals entblößen mussten, um ihre Freilassung zu erwirken.«

Bestürzt beugte sich South vor und schien einen Fluch zu unterdrücken. Doch sie las kein Mitleid in seinen Augen, und dafür war sie dankbar. Sein Mitgefühl hätte sie von ihrem Entschluss abgebracht, alles zu erzählen. Und sie wollte mit aller Macht ihre Tapferkeit beweisen!

»Was die Gemälde betrifft|…«, fuhr sie fort und staunte über den ruhigen Klang ihrer eigenen Stimme. »Wenn sie mich auch anwiderten – in künstlerischer Hinsicht waren sie brillant. Wie du bereits weißt, musste ich ihm unbekleidet Modell stehen. Ich tat es nicht immer freiwillig. Aber er besaß Opiate, die er mir skrupellos aufzwang. Welche Gefahr mir durch diese Drogen drohte, ahnte ich. Und so erfülltet ich seine Wünsche lieber widerstandslos.«

Jetzt hielt sich South nicht mehr zurück und stieß eine wutentbrannte Verwünschung hervor, ohne zu merken, dass er India mit seiner Wortwahl schockierte.

Es dauerte eine Weile, bis sie weitersprach. »In all den Jahren haben sich nicht allzu viele Bilder angesammelt. Margrave malt nur, wenn er in der richtigen Stimmung ist. Manchmal rührt er monatelang keinen Pinsel an.«

»Erzähl mir von den Gemälden, India.«

Gepeinigt rang sie nach Atem. »Manchmal fesselte er mich. Auch mit Handschellen. Und einmal malte er mich festgenagelt an einem Kreuz, wie Jesus Christus|… Nein, schau nicht weg! Damit hilfst du mir nicht.«

Schweigend nickte er und wandte sich wieder zu ihr. Auf ihren Handflächen oder an den Handgelenken hatte er keine Narben entdeckt. Also orientierte sich Margrave nicht an der Realität, sondern malte, was ihm sein krankes Gehirn vorgaukelte. Was musste India empfunden haben, wenn sie ihr Ebenbild sah – ans Kreuz genagelt und in Handschellen?

»Oft malt er mich mit Peitschenstriemen am Rücken. Oder mein Haar geht in Flammen auf. Mein Körper gleicht einem Spalier für Kletterrosen. Deutlich sichtbar bohren sich Dornen in meine Haut, aus der mein Blut wie ein Tränenstrom quillt. Oder er überschüttet mich mit Juwelen, wirft Männer zu meinen Füßen, die mich anbeten  oder verfluchen und dann über mich herfallen. Beim Anblick dieser Gemälde riecht man die Wollust, spürt das Grauen, weil sie so schrecklich lebensecht wirken. Nichts gibt es, was mir in Margraves Werken nicht angetan wird.« Sekundenlang schloss sie die Augen. »Heute Abend habe ich dir erklärt, ich besäße nur Kenntnisse, keine Erfahrungen. Jetzt weißt du, warum.«

Im Feuerschein sah sie sein aschfahles Gesicht. Er wollte sprechen, doch sie hob eine Hand und brachte ihn zum Schweigen.

»Da gibt es ein Gemälde, das ich dir gern zeigen würde«, fuhr sie hastig fort, bevor sie den Mut verlor. Sie schlug die Decke zurück, stieg aus dem Bett und ging zu ihm. »Schau mich an|…« Langsam streifte sie ihr Nachthemd über den Kopf. »Auch ich bin eine Leinwand.«

Obwohl South bereits ahnte, was sie enthüllen würde, erschrak er zutiefst. Aber was er sah, fand er trotz seines Entsetzens schön – und erotisch. Margrave hatte Indias schlanken Körper in ein Spalier für hellrosa Rosen verwandelt. Die Dornenranke wand sich von einer Stelle zwischen ihren Schenkeln zur linken Hüfte hinauf, dann über die Taille bis unter den Busen. Jedes winzige Blatt glich einem Smaragd, in ihre Haut eingegraben. Der Zweig wirkte so naturgetreu, dass er in einer leichten Brise zu flattern schien.

Und da erkannte er, dass Indias bebender Körper die Rosen bewegte. South hob eine Hand, um die Blütenblätter zu berühren. Er zögerte, schaute zu India auf, eine stumme Bitte um Erlaubnis. Obwohl sie nickte, zauderte er erneut. Er hatte seinen Daumen auf eine der blutroten Tränen legen wollen, die von einer Dornenspitze herabrann. Doch dann wurde sein Blick von funkelnden Diamanten an Indias Wimpern gefesselt.

Und so stand er auf, berührte nicht ihren Körper, sondern ihr Gesicht und wischte die Tränen weg. Rasch schlüpfte er aus seinem Morgenmantel, legte ihn um ihre Schultern und zog sich eine Hose an. Dann setzte er sich wieder in den Ohrensessel und schob India auf seinen Schoß. Jetzt weinte sie nicht mehr. Aber sie zitterte immer noch.

»Dieses Bild widert mich nicht an«, beteuerte er leise.  Ganz im Gegenteil… Was Margrave ihr angetan hatte, fand er ebenso erregend wie beunruhigend. Seine Miene und den Klang seiner Stimme konnte er kontrollieren – die Reaktionen seines Körpers nicht. »Hast du befürchtet, ich würde mich abgestoßen fühlen? Oder schämst du dich?«

»Beides«, wisperte sie.

»Es geschah gegen deinen Willen.«

»Ja|…«

»Oh India!« Beklemmend krampfte sich sein Herz zusammen, und seine Lippen streiften ihre Stirn. »Es tut mir so Leid. Was musst du gelitten haben|… Also hat Margrave Opiate benutzt, um dich gefügig zu machen?«

»Nicht nur gefügig|… bewusstlos.«

South nickte. Vermutlich würde er niemals erfahren, ob Margrave ihr Drogen verabreicht hatte, um ihren Willen zu brechen oder um ihr körperliche Qualen zu ersparen. »In vielen Häfen, die mein Schiff ansteuerte, beobachtete ich Tätowierer bei ihrer Arbeit. Sogar robuste Seemänner stöhnten vor Schmerz, wenn die Nadel zustach. Meistens ließen sie sich lediglich am Oberarm tätowieren. Wie lange hat Margrave für seinen Rosenzweig gebraucht?«

»Daran erinnere ich mich nicht. Vielleicht eine Woche – oder länger.«

»Und wann ist es geschehen?«

»Vor drei Jahren. In Paris. Nachdem er sich von seiner Kopfverletzung erholt hatte.«

»Ach ja, die Pistolenkugel. Ein Wunder, dass er überlebte.«

Als sie seine trockene, spöttische Stimme hörte, hob sie den Kopf von seiner Schulter und schaute South an. »Ja, das dachten die Ärzte auch.«

»Zweifellos.«

»Bist du anderer Meinung?«

»Nun, ich bezweifle, dass ihn die göttliche Vorsehung gerettet hat. Weißt du, warum Margrave diese Rosen wählte?«

»Weil sie jungfräuliche Reinheit symbolisieren.«

»Die Dornen?«

»Schmerzen.«

»Und die Bedeutung der blutroten Tränen?«

»Leidenschaft.«

In Southertons grauen Augen erschien ein eisiger Glanz. »Hat er dir das erzählt?«

»Ja, er genießt es, seine künstlerische Arbeit zu erklären, was sie ausdrückt oder warum er dazu inspiriert wurde.« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Doch ich verstehe es nicht. Was er tut, übersteigt mein Denkvermögen – selbst wenn er es noch so eindringlich erläutert.«

Nach Southertons Ansicht waren diese Kommentare gar nicht für India bestimmt. »Er hört sich selbst gern reden. Und er bildet sich ein, er müsse dir das alles antun, weil es seine künstlerischen Ambitionen verlangen. Deshalb wird ihm sein Wahnsinn nicht bewusst.«

»Woher weißt du das?«, fragte sie erstaunt, fast ehrfürchtig. »So habe ich es niemals betrachtet.«

»Warum solltest du dir auch Gedanken darüber machen? Du warst seine Gefangene, sein Eigentum.«

»Ja, gewiss. Und um seinen Besitzanspruch zu demonstrieren, hat er mich mit dieser Tätowierung gebrandmarkt |… Weißt du, warum ich zum Theater ging?«

»Sag es mir.«

Lächelnd genoss sie seine zärtlichen Finger, die durch ihr Haar strichen, seine Herzschläge, die sie an ihrer Brust spürte. Wie schwer musste es ihm fallen, hier zu sitzen, während ihn jede Faser seines Daseins dazu drängte, nach London zu galoppieren und Margrave aufzustöbern |… Was sie ihm jetzt erzählen wollte, würde seine Geduld auf eine noch härtere Probe stellen.

»Weil ich ihm auf der Bühne entrinnen konnte.« Aufmerksam beobachtete sie Southertons Profil. »Nicht bloß seiner Gegenwart, auch seines Einflusses. Dort kommt niemand an mich heran. Sogar Mr Kent ist meiner Macht ausgeliefert. Wenn ein Theaterstück einstudiert wird, kontrolliert er alle Aspekte – bis zu dem Moment, wo seine Schauspieler die Bühne betreten. Dann ist er hilflos und kann nur mehr zuschauen.«

»Das gilt ebenso für Margrave.«

»Ja. Und er hasst es, wenn ich mich außerhalb seiner Reichweite befinde.«

»Während du deine grandiosen Erfolge auf der Drury-Lane-Bühne feiertest, ist er auf dem Kontinent gewesen.«

»Tatsächlich?«

»Was sagst du da? War er die ganze Zeit in London, bei dir? Ich habe dich beschattet, India! Ständig behielt ich dein Haus im Auge, und ich sah alle Leute kommen und gehen. Doobin. Deine Garderobiere. Die Dienstboten. Kent|…« Plötzlich stockte ihm der Atem. »Willst du mir etwa erzählen, Kent sei Margrave?«

»Nein.« India richtete sich auf. »Nicht Kent|… er ist Mrs Garrety.«






Dreizehntes Kapitel

Während er hinter Bäumen versteckt wartete, beobachtete er das Licht, das hinter einem Fenster des oberen Stockwerks flackerte. Um die schneidende Kälte zu bekämpfen, stampfte er von einem Fuß auf den anderen und blies in seine Hände. Der lange Ritt nach Ambermede war mühsam gewesen. Im heftigen Schneetreiben hatte er die Straße kaum gesehen. Trotzdem hatte er eisern durchgehalten, so wie es seinem Charakter entsprach.

Nun schneite es nicht mehr. Ein dünner Mondstrahl schien zwischen den Ästen herab und beleuchtete ihn.

Hastig zog er sich tiefer in den Schatten zurück – nur eine Vorsichtsmaßnahme. Es war unwahrscheinlich, dass jemand ans Fenster treten und herausspähen würde. Und wenn doch, würde man ihn wohl kaum entdecken. Um diese späte Stunde würden India und Southerton schlafen.

Vermutlich stammte das tanzende Licht hinter den Vorhängen von einem Kaminfeuer. Die Bewegungen im Zimmer, die er manchmal auszumachen glaubte, mussten eine Illusion sein, von den Flammen hervorgerufen. Trotzdem würde er sich noch eine Weile gedulden. Bevor er in das Cottage schlich, wollte er absolut sicher sein, dass die beiden im Bett lagen.

 

India spürte Southertons innere Unruhe und erhob sich von seinem Schoß. Er hielt sie nicht zurück, sondern  stand ebenfalls auf. Die Arme auf den Kaminsims gestützt, den Kopf leicht gesenkt, kehrte er ihr den Rücken zu. Es fiel ihr nicht leicht zu warten, bis er sich umdrehen würde. Nervös wickelte sie den Gürtel des Morgenmantels um einen Finger.

Endlich begann South zu sprechen. »Das hättest du mir früher sagen müssen«, seufzte er und warf einen Blick über die Schulter.

»Warum hätte ich dich einweihen sollen? Ich hegte keinen Verdacht gegen Margrave. Und ich war beauftragt, ihn zu schützen.«

»Um jeden Preis?« Nun wandte er sich zu ihr. »Er ist gefährlich, India.«

»Bisher dachte ich, er wäre nur für mich und sich selbst eine Bedrohung.« Herausfordernd hob sie das Kinn. »Was glaubst du, warum ich verhindern wollte, dass du die Identität meines Beschützers feststellst? Ich nahm an, ich würde die Konsequenzen viel klarer beurteilen als du. Nachdem du mich entführt hattest, fürchtete ich zwar, er könnte mich oder sich selbst verletzen – aber jemand anderen? Nein, das hielt ich für ausgeschlossen.« Ihr Gesicht nahm sanftere Züge an. »Hätte ich seine Tarnung verraten, wäre er nichts weiter als eine erbärmliche Kreatur gewesen. Wie ich erst jetzt erkenne, wollte ich auch mich schützen. Ich hätte mich genauso bemitleidenswert gefühlt, weil ich zu schwach bin, ihn zu verlassen. Diese Blöße wollte ich mir nicht geben – nicht in deinen Augen.«

»Nein, India, das siehst du falsch|…«, begann er.

»Doch, so ist es«, unterbrach sie ihn. »Hättest du mich nicht aus London weggebracht, wäre ich immer noch bei ihm. Und ich werde zu ihm zurückkehren.«

»Auf keinen Fall!«

»Was das betrifft, hast du nichts zu bestimmen«, entgegnete India entschieden. »Wenn Margrave tatsächlich für Mr Kendalls Tod verantwortlich ist – und mittlerweile glaube ich das -, dann muss ich es tun. Und du traust ihm sogar den Mord an Mr Rutherford zu, nicht wahr?«

Da South nichts anderes übrig blieb, als ehrlich zu antworten, nickte er widerstrebend. »Zumindest bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass er den Mann umbringen ließ.«

»Und der Anschlag auf den Prinzregenten?«

»Daran gebe ich Margrave ebenfalls die Schuld.«

»Außerdem fürchtest du, Lady Macquey-Howell sei in Gefahr.«

»Ja.«

»Dann steht auch dein Leben auf dem Spiel.«

»Tatsächlich?«

»Bist du noch gar nicht auf diesen Gedanken gekommen?« Ungläubig starrte sie ihn an. »Margrave wird herausfinden, bei wem ich bin. Das muss dir doch klar sein|… Deshalb hast du mich entführt! Weil du dachtest, ich würde dir Hinweise auf den Mörder geben oder – wenn ich standhaft den Mund halte – du könntest ihn aus der Reserve locken.«

Bei diesen Worten war sie immer weiter zurückgewichen. Nun spürte sie die Bettkante in den Kniekehlen und setzte sich, von ihrer neuen Erkenntnis aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Ja, das ist es, nicht wahr? Du hast mich nicht nur verschleppt, um mich zu schützen, sondern auch, um mich gemeinsam mit dem Oberst als Köder zu benutzen.«

South schwieg eine Weile, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Damit hat der Oberst nichts zu tun. Von meinem Plan erfuhr er erst, nachdem ich ihn ausgeführt hatte, und er machte mir heftige Vorwürfe.«

»Natürlich wäre er entsetzt, wenn du auf ähnliche Weise sterben würdest wie Mr Kendall und Mr Rutherford. Das würde auch mich in tiefste Verzweiflung stürzen.«

Da merkte der Viscount, dass Indias Sorge vor allem ihm galt, nicht ihr selbst, und das fand er beunruhigend, sogar demütigend. »Sicher bist du wütend auf mich.«

»Was denn sonst?«, fauchte sie. »Mit voller Absicht hast du dich der Natter in den Weg gestellt. Margrave wird versuchen, dich zu töten. Und wenn du nicht schlauer bist als jene beiden anderen Männer, wird es ihm gelingen. Bedauerlicherweise habe ich das alles nicht von Anfang an erkannt. Aber du dachtest damals, du müsstest deine Geheimnisse hüten. Jetzt musst du mir erlauben, dich zu schützen.«

Ungeduldig winkte er ab. »Vorhin sagtest du, ich würde dich als Köder benutzen. Verschwendest du denn keinen einzigen Gedanken an deine eigene Sicherheit? Bist du dir selbst so wenig wert?«

»Doch, ich denke auch an mich. Margraves Zorn bedroht mich allerdings nicht so sehr wie dich. Wenn wir ihn nicht unschädlich machen, wird mein Leben an seiner Seite schwieriger verlaufen denn je, in unentrinnbarer Gefangenschaft. Aber deines wird ein jähes Ende nehmen.«

»Ich werde dich beschützen«, betonte South.

»Das weiß ich. Und damit riskierst du zu viel.« Sie seufzte. »Deshalb muss ich möglichst schnell nach London zurückkehren. Wenn ich Margrave nicht von dir ablenken kann, werde ich deine Freunde alarmieren, und sie werden dir beistehen.«

»Nein.«

»Nein? Das verstehe ich nicht.« Fassungslos starrte sie seinen Rücken an, den er ihr wieder zuwandte.

Als hätte er ihr gar nicht zugehört, ging er zum Schrank, wühlte darin, bis er sein Nachthemd fand, dann streifte er es über den Kopf und zog seine Hose aus. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Flammen im Kamin hoch emporloderten, eilte er zu seiner Seite des Betts und kroch unter die Decke.

Einige Sekunden lang konnte sie nicht sprechen. Wahrscheinlich wäre er froh gewesen, hätte sie weiterhin geschwiegen. Nichts in seiner ausdruckslosen Miene lud sie zu einem Gespräch ein. »Begreifst du’s denn nicht, Matthew? Ich habe Angst um dich! Und ich finde es schrecklich, wenn du mich so anschaust!«

»Ich schaue dich gar nicht an.«

Damit hatte er Recht. Reglos lag er auf dem Rücken und blickte zur Zimmerdecke empor.

India löschte die Kerze, bevor sie Southertons Morgenmantel ablegte und ebenfalls unter die Decke schlüpfte. Erbost drehte sie sich zum Viscount. »Ich lasse mich nicht ignorieren. Vielleicht bist du es gewohnt, Befehle zu erteilen und all deine Wünsche erfüllt zu sehen. Mir darfst du das jedoch nicht zumuten – ich verdiene eine Erklärung!«

Fast unmerklich blinzelte er, doch sie bemerkte es. Offenbar hatte sie ihn verwirrt.

»Wie schrecklich arrogant du bist!«, fauchte sie. »Anscheinend gefällt es dir nicht, wenn man dir Fragen stellt.«

Damit traf sie den Nagel auf den Kopf. Doch er wollte es nicht eingestehen und warf ihr einen kurzen Blick zu. »Bildest du dir wirklich ein, ich lasse dich zu Margrave fahren? Jetzt, wo ich Bescheid weiß?«

»Ja«, entgegnete sie leise. »Du hast keine Beweise, die für seine Verhaftung genügen würden. Die kann auch ich dir nicht liefern. Und ich traue dir nicht zu, dass du einen Menschen töten würdest, der wegen keines einzigen Verbrechens verurteilt – und noch nicht einmal angeklagt wurde.«

»Du solltest meine Entschlossenheit nicht falsch einschätzen, India. Ohne mit der Wimper zu zucken, würde ich den Schurken umbringen – nach allem, was er dir angetan hat.«

»Nein, bitte, schlag dir das aus dem Kopf|… Willst du dich etwa vor Gericht verteidigen und erklären, wie du dich um meinetwillen verhalten hast? Nein, das wäre zu schrecklich für mich. Bis vor kurzem war Margraves Mutter dem Gesetz nach mein Vormund – während du keinerlei Ansprüche auf mich hast. Für dich bedeute ich nichts, Matthew – ich bin keine Verwandte, keine Ehefrau, noch nicht einmal deine offizielle Geliebte! Also darfst du meinetwegen keinen Rachefeldzug antreten. Damit wäre niemandem gedient.«

»Wäre es dir lieber, wenn ich meine Handlungsweise nicht mit privaten, sondern mit politischen Beweggründen erklären würde?«

»Davon seid ihr doch zunächst ausgegangen, nicht war? Der Oberst und du?«

»Ja. Erst Rutherfords Ermordung führte mir eine andere Möglichkeit vor Augen. Vielleicht ist es sogar vorteilhaft, dass man vermutet, er sei außer Landes geflohen. Nicht einmal seine Familie würde glauben, dieser Mord könnte mit politischen Motiven zusammenhängen.«

»Konzentriere dich auf Mr Kendalls Tod. Oder versuch herauszufinden, wie Margrave das Attentat auf den Prinzregenten arrangierte. Außerdem musst du an Lady Macquey-Howell denken.«

Mühelos erriet Southerton, worauf India hinauswollte. »Ich weiß, was du im Schilde führst.«

In gespielter Unschuld hob sie die Brauen. »Wie meinst du das?«

»Für deinen Wunsch, Margraves Morde in einen politischen Hintergrund einzubetten, gibt es nur einen einzigen Grund. Was die Leute von dir denken würden, interessiert dich nicht. Wenn es zu einem Skandal käme, würdest du einfach von der Bildfläche verschwinden. Zweifellos würde es dir leichtfallen, London zu verlassen.« South wandte sich zu ihr. Sogar im nächtlichen Schatten sah er, dass sie ihm seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. »Ich glaube, du willst vor allem mich schützen, India. Diesmal nicht vor Margrave, sondern vor mir selbst. Weil du fürchtest, ich würde den Kopf verlieren, sobald ich ihm gegenüberstehe. Deshalb sagtest du, ich dürfte dich nicht rächen. Offenbar glaubst du, mein Zorn würde mich zu einer Tat hinreißen, die ich später bereuen könnte.«

»Habe ich nicht Recht?«, fragte sie zögernd.

»Ja|…« Ein wehmütiges Lächeln entblößte seine Zähne, die in der Finsternis schneeweiß schimmerten. »Und es war gewiss richtig, dass du mich daran erinnern wolltest. Aber überflüssig. Das hat der Oberst schon oft genug getan.«

»Tatsächlich?«

»Oh ja. Wann immer es um meine romantischen Neigungen geht, nimmt er kein Blatt vor den Mund.«

»Romantisch? Eher leichtsinnig!«

»Seiner Ansicht nach ist das ein und dasselbe. Ich akzeptiere seinen Tadel, denn er meint es gut. Und ich weiß, dass er mich wie einen Sohn liebt.« Jetzt nahm seine Stimme einen sanften Klang an. »Aber das ist nicht die Art von Liebe, die du für mich empfindest, nicht wahr?«

Was sollte sie darauf antworten? »Nun ja|…«

»Fällt es dir so schwer, das auszusprechen?«

»Aus deinem Mund habe ich solche Worte auch noch nie gehört, Matthew.«

Zärtlich strich er ihr über die Wange. »Ich weiß, du möchtest mich auf den Standesunterschied zwischen uns hinweisen. Doch der bedeutet mir längst nicht so viel wie dir. Natürlich ist mir völlig klar, wie die Gesellschaft darüber denkt. Das interessiert mich genauso wenig. Wie ich dir erzählt habe, gehört West zu meinen besten Freunden, schon seit unserer gemeinsamen Schulzeit in Hambrick Hall. Dass er ein uneheliches Kind ist, hat mich nie gestört. Trotzdem werde ich den neuen Duke von Westphal mit der Nase darauf stoßen – falls er aufs hohe Ross steigen sollte.«

»Niemals wärst du derart niederträchtig«, wisperte India.

»Doch.« Seine Finger glitten zu ihrem Hals hinab, und er spürte, wie sie krampfhaft schluckte. »Auf welche Weise du mich liebst, hast du mir noch immer nicht gesagt, India. Das habe ich keineswegs vergessen.«

»Ist es denn wirklich so wichtig? Nur eine weitere Komplikation|…«

»Zum Teufel mit allen Komplikationen!«

Unsicher lachte sie. »Vielleicht|… wenn du es zuerst aussprichst.«

»Das habe ich schon.«

»Oh nein, an eine Liebeserklärung würde ich mich erinnern.«

»Weißt du’s nicht mehr? Erst vor kurzem habe ich verkündet: ›Weil alle Welt mir deine Sanftmut preist|… hat mich’s bewegt, zur Frau dich zu begehren.‹«

»Das bedeutet nichts, denn du hast lediglich eine paar Zeilen aus Der Widerspenstigen Zähmung zitiert.«

»Weil mir kein besserer Text einfiel.«

»Außerdem hast du diese unsterblichen Worte bloß im Scherz deklamiert.«

»Eigentlich waren sie als Warnung gedacht.«

»Wovor?«

»Ganz einfach – vor meiner Absicht, dich zu heiraten.«

Bestürzt rang sie nach Luft, dann presste sie eine Hand auf den Mund – unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

»India?«

Sie schüttelte den Kopf, dann brach sie in ein nervöses Gelächter aus, das mit einem heftigen Schluckauf endete. »Oh Gott|…«

»Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte South besorgt. »Soll ich dir ein Glas Wasser bringen?«

Ein Fläschchen Riechsalz wäre besser, dachte sie. »Nein, danke«, würgte sie hervor, »alles in Ordnung.«

»So sieht es aber nicht aus.« Behutsam strich er ihr die zerzausten Locken aus der Stirn. »Du bist ja ganz durcheinander. Weil du dir nicht vorstellen kannst, mich zu heiraten?«

»Das ist es nicht|…«

»Was dann?«

»Nichts…« Prüfend schaute sie ihm in die Augen. »Du musst es nicht sagen. Wie sehr ich dich liebe, weißt du mittlerweile.« Sie lächelte verlegen. »So, jetzt habe ich’s ausgesprochen, und du hast erreicht, was du wolltest.«

»Nein, India, da irrst du dich. Ich habe meine Heiratspläne nicht erwähnt, um dir dieses Geständnis zu entlocken.«

»Warum denn sonst?«

»Weil ich dich ebenfalls liebe. Und wenn sich ein Mann und eine Frau lieben, sollten sie heiraten.«

»Welch ein Unsinn|…«

»Warum versuchst du, einen Keil zwischen uns zu treiben?«, fragte South irritiert.

»Darüber möchte ich nicht mit dir diskutieren. Wende dich an deine Freunde oder deine Familie, falls du eine Debatte anstrebst. Sie werden dir erklären, dass eine solche Hochzeit unmöglich ist…« India merkte, wie er zum Protest ansetzen wollte. »Spar dir die Mühe, ich meine es ernst, Matthew. Weißt du noch, wie du sagtest, ich könne deine Liebe nicht gewinnen? Es war…«

Um sie zu unterbrechen, legte er einen Finger auf ihre Lippen. »Natürlich erinnere ich mich. Was ich damit andeuten wollte: Du musst meine Liebe nicht gewinnen, weil dir mein Herz schon längst gehört.«

Melancholisch seufzte sie. »Wenn es bloß nicht derart wichtig für mich wäre|… Aber ich sehne mich so sehr nach deiner Liebe.«

»Glaub mir, ich liebe dich!«

Daran zweifelte sie nicht. Doch trotz der beglückenden Wärme, die ihre Seele erfüllte, erwiderte sie: »Das heißt noch lange nicht, dass wir heiraten müssen.«

»Genau das heißt es. Obwohl ich deine Bedenken verstehe.«

»Oh, das sind keine Bedenken – es ist meine feste Überzeugung.«

Lässig zuckte er die Achseln, als wäre dieser Unterschied völlig belanglos. »Ich besitze bereits eine Sondergenehmigung. Und was deine Überzeugungen betrifft – die interessieren mich nicht im Mindesten.«

Da steigerte sich das wohlige Gefühl in ihrem Innern zu einem seltsamen Prickeln. »Hoffst du, ich würde nach diesem Köder schnappen? Da täuschst du dich.«

Statt zu antworten, drehte er sich auf den Rücken und zog die Decke bis ans Kinn. »Gute Nacht, India.«

Bald hörte sie seine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge. Sie selbst fand jedoch keine Ruhe. Durch gesenkte Wimpern betrachtete sie sein Profil. Das schien er nicht zu bemerken. Oder er kümmerte sich nicht darum. Schlief er wirklich? Sie rückte etwas näher zu ihm, und ihr Knie berührte seine Hüfte. Dann wartete sie ab, ob er sich bewegen würde. Aber er blieb stocksteif liegen.

India seufzte tief. Anscheinend fehlte ihr die unerschöpfliche Geduld, die er ihr immer wieder bewies. Sie schmiegte die Wange an seine Schulter, strich über seine Brust, zupfte am offenen Kragen seines Nachthemds. Schließlich kapitulierte sie. »Welche Sondergenehmigung?«

»Die ich in London beantragt und erhalten habe.«

Ruckartig richtete sie sich auf. »Damals kanntest du mich kaum. Wieso hast du das getan?«

»Elizabeths und Northams wegen.« Als er ihre Verwirrung spürte, erklärte er: »Die Ehe der beiden wurde unter außergewöhnlichen Umständen geschlossen. Mehr kann ich dir nicht erzählen. Als ich sie nach dem Begräbnis des alten Dukes in Wests Haus traf, sahen sie sehr unglücklich aus, und ich bereute, diese Heirat gefördert zu haben. Einen Tag später verschwand die Countess.«

»Wie meinst du das?«

»Sie verließ North. Anfangs versuchte er uns einzureden, sie sei zum Landsitz ihres Vaters in Rosemont gefahren. Aber wir wussten es besser. Nicht zuletzt wegen dieser privaten Probleme blieb ich so lange in London. Ich konnte nicht hierher reiten, bevor ich herausgefunden hatte, was mit Elizabeth geschehen war.«

»Natürlich nicht, sie ist eine Freundin. Und du liebst North wie einen Bruder. Also hast du richtig gehandelt.«

South zog India zu sich und küsst sie auf die Schläfe.  »Vielleicht wirst du wünschen, ich hätte mich anders verhalten. Es war nämlich Northams Verzweiflung, die mich bewog, die Lizenz zu erwerben. Für dich ergibt das vermutlich keinen Sinn. Jedenfalls erkannte ich, wie schwierig es ist, gebrochene Herzen zu heilen. North liebt seine Frau. Und wenn sie seine Gefühle nicht erwidern würde, wäre sie in Wests Haus nicht so todtraurig gewesen. Bei meiner Abreise hatte sich North bereits auf den Weg nach Stonewickam gemacht, zum Landgut seines Großvaters. Dorthin war Elizabeth geflohen. Inzwischen wird er sie nach London zurückgeholt haben.«

»Und wenn sie sich weigert, ihm zu folgen?«

»Oh, sie hat ihn sicher begleitet. North ist unser Soldat, und er weiß genau, wie man einen Feldzug siegreich beendet.«

»Und was wissen die Seemänner?«

»Dass sie eine Sondergenehmigung für eine Heirat bereithalten müssen. Die ist genauso wichtig wie ein Rettungsboot, wenn man über Bord fällt.«

Als sich India aufrichtete, sah sie in der Dunkelheit den Silberglanz seiner Augen. »Ist dir das passiert, Matthew? Bist du über Bord gefallen?«

»Hals über Kopf.«

»Nun, dann werde ich dich retten müssen.«

Wortlos breitete er die Arme aus und überließ sich der süßen Rettung.

 

Knarrende Bodenbretter weckten India. Offensichtlich drang das Geräusch aus dem Erdgeschoss herauf. Sie wollte aus dem Bett springen, aber South hielt sie zurück. »Bleib hier. Ich werde nachsehen, was da unten los ist.«

Da sein Tonfall keinen Widerspruch duldete, kroch sie  notgedrungen unter die Decke zurück. South stand auf, schlüpfte in seine Hose und stopfte das Nachthemd in den Bund. Dann nahm er eine Pistole aus dem Schrank und inspizierte den Zündkanal. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Waffe feuern würde, hob er Indias Nachthemd vom Boden auf und warf es ihr zu. Rasch zog sie es über.

»Wahrscheinlich war es nur der Wind«, flüsterte er.

Die Augen verengt, starrte sie die Pistole in seiner Hand an.

»Falls es doch etwas anderes ist…« Ehe er das Zimmer verließ, lächelte er ihr beruhigend zu.

Am Treppenabsatz hielt er inne und lauschte. Schon bevor India erwacht war, hatte er verdächtige Geräusche gehört und zunächst vermutet, Darrow sei zurückgekommen. Aber diesen Gedanken hatte er sofort verworfen, denn seit dem Rauschen des Windes, der durch die offene Haustür hereingeweht war, herrschte tiefe Stille. Niemals würde der Kammerdiener so verstohlen ins Cottage schleichen, weil er wusste, dass er damit das Misstrauen seines Herrn erregen würde.

Lautlos stieg South die Treppe hinab. Vor jedem Schritt wartete er einen Windstoß ab, der das etwaige Knarren einer Stufe übertönen würde. Eine Hand auf dem Geländer, verringerte er sein Gewicht.

»Genauso gut könntest du deine Ankunft mit einem gellenden Ruf bekannt geben«, erklang Wests trockene Stimme. »Land in Sicht! Festhieven, Kameraden! Oder was immer ihr Seeleute schreit, wenn ihr im Ausguck auf dem Großmast hockt…«

South erstarrte, einen Fuß über der nächsten Stufe. »Verdammt, West, beinahe hätte ich dich erschossen!«

Unbekümmert musterte der neue Duke von Westphal  die Pistole in der Hand seines Freundes. »Sicher nicht, wenn du gezielt hättest.«

»Falls du mit diesem Kommentar deinen geistreichen Witz beweisen willst – überschätze dich bitte nicht.«

West zuckte die Achseln – eine nicht besonders anmutige Geste, weil er im Wohnzimmer auf dem Sofa lag, den Kopf in etwas unbequemer Haltung auf der einen Armlehne, die Beine über der anderen. Während er sich langsam aufsetzte, trat South durch die offene Tür. West griff nach der Öllampe, die neben ihm auf einem kleinen Tisch stand, und drehte das Licht auf. »Verzeih, dass ich dich geweckt habe. Das wollte ich nicht. Ich dachte, ich könnte unbemerkt hereinschleichen und vor Tagesanbruch ein paar Stunden schlafen.«

»Hast du unterwegs keine Rast gemacht?«

»Nein, ich bin von London aus direkt hierher geritten. Ohne Pause.«

Southerton unterdrückte ein Gähnen. »Dann bist du wohl nicht in dieser Gegend, um dein Erbe zu begutachten. So dringend kann das nicht sein.«

»Vielleicht schaue ich mich später dort um. Warst du auf dem Landgut?«

»Gestern Morgen ritt ich daran vorbei.« Erst vor so kurzer Zeit? South hatte das Gefühl, mehrere Tage seien verstrichen, seit er auf Griffin über die schneebedeckten Felder galoppiert war, über Westphals ausgedehnten Grundbesitz, an dessen einer Ecke das Cottage lag. »Ich glaube, dein Bruder hält sich gerade im Haus auf.«

Desinteressiert winkte West ab. »Falls du mich nicht zu erschießen planst – hättest du die Güte, die Pistole zu senken?«

Verblüfft schaute South auf die Waffe hinab, die tatsächlich auf seinen Freund zielte. Dann legte er sie grinsend neben die Lampe, rückte einen Stuhl heran und setzte sich. »Geht es um Elizabeth?«

»Nein, sie ist wieder mit North in London. Ich habe die beiden noch nicht gesehen, aber East findet das junge Liebesglück geradezu unanständig.«

»Also hat sich alles zum Guten gewendet.«

»Ja, vielleicht.« West misstraute allen romantischen Irrungen und Wirrungen.

South hatte stets angenommen, diese Skepsis läge an seiner Kindheit und Jugend, an seinem Status als illegitimer Sohn. Nun fragte er sich, ob es nur damit zusammenhing. Schon immer war Marchman zurückhaltend gewesen – auf seine Weise genauso isoliert wie India. »Wenn du deinem Bruder nicht den gesamten Westphal-Besitz entreißen willst – warum bist du hier, mein Freund?«

West zeigte auf seine Tasche, die an der Wand lehnte – neben zwei zusammengerollten Leinwänden, die er mit einer braunen Schnur umwunden hatte. »Darauf stieß ich, als ich einen Auftrag für den Oberst erledigte. Und nachdem ich sie ihm gezeigt hatte, schickte er mich zu dir.«

»Sind das Landkarten?«

»Nein.« Der Viscount wollte aufstehen, aber West beugte sich vor und legte eine Hand auf Southertons Arm. »Warte, ich hol sie dir«, sagte er, erhob sich vom Sofa und durchquerte das Zimmer. »Schläft Miss Parr?«

Wahrscheinlich steht sie am Treppenabsatz und hört uns zu, dachte South. Doch es wäre ungalant, das zu erwähnen. »Falls wir sie nicht geweckt haben.« Zumindest verriet er mit dieser Antwort nicht, wo sich India befunden hatte – nämlich in seinem Bett. Etwas verspätet registrierte er, dass Westphal eigentlich gar nicht wissen sollte, mit wem er nach Ambermede gefahren war. »Hat dir der Oberst erzählt, wer sich in meiner Obhut befindet?«

»Nur widerstrebend, das versichere ich dir. Ich hatte keine Ahnung, welch ein Heimlichtuer du bist…« In jeder Hand eine Rolle, kehrte West zu South zurück. »Was ich davon halten soll, weiß ich nicht. Aber der Oberst dachte, du könntest dir einen Reim darauf machen.« Er legte eine der Rollen in die ausgestreckte Hand des Viscounts, ließ allerdings nicht gleich los und warf einen Blick in Richtung der Treppe. »Wahrscheinlich ist es sogar vorteilhaft, dass du meine Ankunft gehört hast. Sonst gäbe es morgen früh womöglich Schwierigkeiten.«

»Weil Miss Parr hier ist?« West nickte, und South lauschte. Falls India tatsächlich auf der obersten Stufe stand, verhielt sie sich erstaunlich ruhig. Erriet sie, was West ihm übergab? Unwahrscheinlich, überlegte South. Immerhin sah sie nicht, was er in Händen hielt.

Neugierig entfernte er die braune Schnur. Erst jetzt erkannte er, um was es sich handelte – eine Leinwand. Während er sie auseinanderrollte, wurde ihm nur vage bewusst, dass West einen Schritt zurücktrat.

»Oh Gott!«, flüsterte South beim Anblick des Gemäldes. Angesichts der leuchtenden Farben musste er blinzeln. Vor dem Hintergrund einer Chaiselongue, mit saphirblauem Damast bezogen, funkelte Indias weizenblondes Haar wie reines Gold. Dazu bildeten rubinrote Samtvorhänge einen faszinierenden Kontrast. India hatte einen schlanken Arm ausgestreckt, als wollte sie die schweren Stoffbahnen zurückziehen und einem schmalen Sonnenstrahl Einlass gewähren. Sonst existierte keine Lichtquelle in dem Raum, den Margrave gemalt hatte. Keine Lampe. Keine Kerzen. Kein Kaminfeuer.

Stattdessen ging aller Glanz von India aus. Den anderen Arm hinter dem Kopf, ein Bein angezogen, lag sie nackt auf der Chaiselongue. Wie Perlmutt schimmerte  ihre Haut. Die Augen, halb geschlossen, deuteten die dunkle Glut von poliertem Onyx an, die feuchten Lippen waren leicht geöffnet. Zwischen den Zähnen ragte die Zungenspitze hervor, so rosig wie die gehärteten Knospen der milchweißen Brüste. Und auf dem gekräuselten Schamhaar glitzerten der Beweis ihrer Erregung – und die Ergüsse der Männer, die sie genommen hatten.

In diesem exotischen Raum voller Juwelenfarben war India nicht allein: Drei Männer leisteten ihr Gesellschaft, zwei hatte Margrave am Rand des Zimmers gemalt, unbekleidet, mit dem Rücken zum Betrachter des Bildes. Der Dritte stand am Fuß der Chaiselongue, sichtlich erregt, die Knie leicht gebeugt. Jeden Moment würde er Indias Fußknöchel packen und sie zu sich heranziehen. Dann würde sie die langen Beine um seine Hüften schlingen, während er hemmungslos in sie eindrang.

Verzweifelt schloss South die Augen, konnte jedoch dadurch der Vision, die Margrave in so brutaler Realität dargestellt hatte, nicht entrinnen. Er fluchte leise und warf die Leinwand von seinem Schoß. Dann hob er die Lider und sah, wie West das Gemälde ergriff und zusammenrollte.

»Möchtest du das andere anschauen?«

»Sollte ich?« South bemerkte Wests unglückliche Miene, und da wusste er, diese Frage hätte er nicht stellen brauchen. Eine solche Entscheidung konnte ihm kein Freund abnehmen. Er streckte eine Hand aus. »Gib mir das Bild.«

Niemand außer dem Oberst und den Mitgliedern des Kompass Klubs wäre Wests Zögern aufgefallen. Wann immer einer der Verbündeten unsicher wirkte, erkannten es die anderen sofort.

»Schon gut, ich will es sehen«, verkündete Southerton.  Es war eine Lüge. Das wussten sie beide. Der Viscount fürchtete, sein Gesicht sei fahl wie graue Asche. Und West war diskret genug, um das nicht zu erwähnen.

Als South das zweite Bild entrollte, wusste er nicht, was ihn erwartete, nur dass es ihm den Magen umdrehen würde. Zunächst warf er bloß einen flüchtigen Blick darauf.

Margraves Werk war unverwechselbar – die strahlenden Farben, das mysteriöse Licht, das Indias nackter Körper verströmte. Auf diesem Gemälde war ihre schimmernde Gestalt das Zentrum eines anderen, kälteren Raumes – vielleicht eines Tempels. Anmutige dorische Säulen und ein Altar aus grüngeädertem Marmor. Mit goldenen Handschellen gefesselt, schien India zwischen zwei Pfeilern zu schweben. Hinter ihr standen mehrere Männer|…

Angewidert rollte South die Leinwand zusammen und gab sie West zurück. »Wo hast du die Bilder gefunden?«

»Ich habe sie mitgehen lassen.«

Mit dieser Antwort begnügte sich Southerton nicht. »Kannst du mir nicht mehr erzählen?«

»Nur dass sie aus dem Besitz eines Botschafters stammen.«

Also aus einer Privatsammlung! »Solche Kunstwerke wird man wohl kaum als gestohlen melden.«

»Genau das dachte ich mir auch.« West verknotete die beiden Rollen mit den Schnüren und lehnte sie wieder an die Wand. Während er überlegte, was nun geschehen sollte, rieb er sich den Nacken. »Wenn du’s auch nicht glauben wirst, South… Was ich gerade zu ergründen suche, hängt anscheinend mit den Bischöfen zusammen.«

Southerton traute seinen Ohren nicht. »Meinst du den Orden der Bishops?«

»Ja.«

Langsam schüttelte South den Kopf und betrachtete die zusammengerollten Gemälde. »Nicht die Jungs aus Hambrick Hall!«

»Hoffentlich nicht… Hier sind Männer am Werk, keine Kinder.«

»Was willst du von mir?«

West sank wieder auf das Sofa und streckte die langen Beine aus. »Wenn du es erlaubst, möchte ich Miss Parr ein paar Fragen stellen, die diese Bilder betreffen.«

»Vielleicht ist das überflüssig. Ich weiß Bescheid.«

»Hat sie dir davon erzählt?«

»Ja.« South beobachtete, wie erfolgreich West seine Überraschung verbarg. »Natürlich fürchtet sie, die Gemälde könnten in der Öffentlichkeit gezeigt werden.«

»Dann wäre ihr Ruf ruiniert.«

»Allerdings.«

»Verzeih mir, wenn ich in deine Privatsphäre eindringe, aber bist du…« West unterbrach sich und suchte nach einem möglichst dezenten Wort, um die Beziehung zwischen dem Viscount und der Schauspielerin zu beschreiben. »… an ihr interessiert?«

»Ich werde sie heiraten.« Zum zweiten Mal bewunderte South die unergründliche Miene seines Freundes. »Ich weiß allerdings noch nicht, ob sie meinen Antrag annehmen wird.«

Neben Wests Mundwinkel erschien das vertraute Grübchen, und seine Lippen zuckten. »Dann ist sie eine Frau, die eine eigene Meinung vertritt.«

»Das nennt sie ihre Überzeugung.«

»Hast du schon jemand anderen über deine Pläne informiert?«

»Niemanden außer Miss Parr. Du bist der Erste, und  ich bitte dich, weder East noch North oder den Oberst einzuweihen.«

West fragte nicht nach Southertons Gründen. »Das würden sie ohnehin nicht glauben. Nicht einmal ich weiß, ob ich’s für bare Münze nehmen soll.« Dazu gab der Viscount keinen Kommentar ab, und der Duke fuhr fort: »Hat Miss Parr erwähnt, wer der Maler ist? Die Bilder sind nicht signiert. Aber ich vermute, sie stammen von demselben Künstler.«

»Da hast du Recht. Sein Name lautet Margrave.«

»Diesen Gentleman kenne ich nicht.«

»Der Earl von Margrave, einer der Bischöfe. Als er Hambrick Hall besuchte – zur gleichen Zeit wie wir – hieß er Viscount Newland.«

Die Stirn gefurcht, versuchte sich West an den Namen zu erinnern. »Jünger? Älter?«

»Fünf Jahre jünger.«

»Also einer der Ministranten.« West nickte zufrieden. »Allen Parrish. Diesen Jungen nannten sie Phallus. Weißt du’s noch? Die Bischöfe hängten ihm einen Phallus aus Ebenholz um den Hals und behaupteten, das würde ihm mystische Kräfte verleihen.«

In Southertons Fantasie erschien das Bild eines schmächtigen Jungen mit spitzem Kinn und dunklen Augen. »Natürlich, Parrish… Jetzt verstehe ich’s!«

»Was?«

»Parrish – Parr. Bisher wusste ich nicht, warum India diesen Künstlernamen gewählt hat. Offenbar wollte sie sich nicht allzu weit von ihren Wurzeln entfernen.«

»Was meinst du?«

»Nicht so wichtig. Mit den Gemälden hat es jedenfalls nichts zu tun.«

Daran zweifelte West, und er überlegte, ob er nachhaken sollte. Doch er fürchtete, dass dabei nicht viel herauskommen würde. »Was kannst du mir sonst noch über diese Kunstwerke erzählen?«

»Wie India mir erklärte, besteht kein Zusammenhang mit der Realität.«

»Hat sie Margrave nicht Modell gestanden?«

»Doch, wenn auch nicht immer freiwillig.«

In knappen Worten berichtete South, was er von India erfahren hatte. Dabei beschränkte er sich auf das Notwendigste. Und West wollte nur wissen, was ihm bei seinen Ermittlungen für den Oberst weiterhelfen würde.

Seine Ellbogen auf die Knie gestützt, beobachtete der Duke die Miene seines Freundes. Nach einer Weile blickte er zu Boden und zwang sich, mit seinem Verstand zu lauschen, nicht mit seinem Herzen. Als es nichts mehr zu besprechen gab, stand er auf, ging zum Sideboard und goss sich einen Whisky ein. »Für dich ebenfalls?«

South nickte, und West füllte ein zweites Glas, das er dem Viscount brachte.

»Weiß Miss Parr, wie viele Bilder Margrave gemalt hat?«, erkundigte sich der Duke und nahm wieder Platz.

»Eine bestimmte Zahl hat sie nicht erwähnt, bloß dass die Sammlung nicht besonders groß ist.« South zeigte auf die beiden Rollen. »Gibt es in dem Haus, aus dem du diese zwei entwendet hast, noch andere Bilder?«

»Keine, die Miss Parr darstellen. Sonst hätte ich sie mitgenommen.«

»Und was hast du mit deiner Beute vor?«

Diese Frage hatte West erwartet, aber er antwortete nur widerstrebend: »Erst einmal werde ich sie behalten. Zumindest, bis ich meine Untersuchung abgeschlossen habe.«

»Ja, ich verstehe. Und dann?«

»Wenn du es wünschst, werde ich sie vernichten.«

»Nein, gib sie India zurück.«

»Natürlich.«

»Sie wird entscheiden, was damit geschehen soll.«

»Einverstanden. Bitte, würdest du Miss Parr versichern, dass ich gut auf die Gemälde aufpassen werde? Niemand wird sie zu Gesicht bekommen.«

»Ja, das werde ich ihr sagen.« South wusste, dass er sich auf das Versprechen seines Freundes verlassen konnte.

In die Sofapolsterung zurückgelehnt, nippte West an seinem Whisky. »Diesen Marmorraum habe ich gesehen, South – die Säulen, den Altar.«

In Southertons schmalem Gesicht begann ein Muskel zu beben.

»Vielleicht haben die Bilder viel mehr mit der Realität zu tun, als es Miss Parr eingestehen will.«

»Nein, das glaube ich nicht…«, begann South. Ein Geräusch am Treppenabsatz unterbrach ihn. Als er durch die offene Tür spähte, folgte West seinem Blick. Zunächst sahen sie nur Indias Fuß, der in einem Pantoffel steckte. Dann erschien ein schmaler, in einen weißen Seidenstrumpf gehüllter Knöchel, schließlich der Saum eines pfefferminzgrünen Tageskleids. Eine Hand auf dem Geländer, stieg India anmutig und würdevoll die Treppe herab. South und West erhoben sich. Mit einem kühlen Lächeln nickte sie ihnen zu.

»Komm herein«, bat der Viscount, »ich möchte dich mit einem Freund bekannt machen.«

India ging zu South, griff aber nicht nach seiner ausgestreckten Hand. Als er ihr einen Arm um die Taille legte, wich sie ihm nicht aus.

Prüfend schaute er sie an. Welcher Teil des Gesprächs  mochte ihr entgangen sein, während sie sich angezogen hatte? Natürlich verstand er, dass sie sich nicht im Nachthemd und Morgenmantel präsentieren wollte. Wann war sie von ihrem Horchposten am Treppenabsatz in ihr Zimmer geeilt? Sobald sie herausgefunden hatte, dass West zwei Gemälde von Margrave besaß?

Vor meinem Bericht über die Qualen, die der Earl ihr zugemutet hatte?

Wie schön sie ist, dachte South. Und es erschien ihm unmöglich, die Vision an seiner Seite – so süß und unschuldig in ihrem schlichten Kattunkleid – mit der nackten Frau auf dem Gemälde in Einklang zu bringen, mit jener unverhüllten, zwischen Lust und Schmerz schwankenden Leidenschaft.

»Seine Gnaden, der Duke von Westphal«, sagte South und ignorierte Wests ärgerliches Räuspern. Offenbar hatte sich sein Freund noch nicht an den erlauchten Titel gewöhnt. »Euer Gnaden – Miss Parr, eine erstaunlich talentierte Schauspielerin.«

Erst jetzt erinnerte sich West an seine Manieren, stellte seinen Drink beiseite und ergriff Indias Hand, die er an seine Lippen zog. »Miss Parr…« Eigentlich verfolgte er mit seiner Galanterie nur den Zweck, Southerton herauszufordern. Aber dann fand er Indias zarte Haut, die seinen Mund zu liebkosen schien, sehr angenehm.

»Euer Gnaden…« Graziös neigte sie den Kopf.

Nur widerstrebend ließ er ihre Hand los. »Es wäre unerträglich, wenn Sie auf solchen Förmlichkeiten bestehen würden. Ich heiße West.«

Da schenkte sie ihm jenes herausfordernde, fast hochnäsige Lächeln, das South so gut kannte. »Wie Sie wünschen, Euer Gnaden.«

Lachend beobachtete South, wie West gepeinigt die  Augen verdrehte. »Bemüh dich nicht, mein Freund, sie setzt immer ihren Willen durch.«

»Für diesen Streich, den mir der alte Duke gespielt hat, müsste er in der Hölle schmoren«, seufzte West. »Verdammt will ich sein, wenn dieses Erbe nicht wie ein Mühlstein an meinem Hals hängt. Bis jetzt habe ich nichts als Ärger damit.«

»Mit der Zeit wirst du dich schon noch an deinen Status gewöhnen«, versuchte South ihn zu trösten.

»Wohl kaum|… Darf ich Ihnen einen Drink bringen, Miss Parr?« West wies einladend auf das Sofa. »Vielleicht einen Sherry?«

India setzte sich, aber sie lehnte das Angebot ab. Wenn sie den Gentlemen den Whisky auch gönnte – um drei Uhr morgens wollte sie keinen Alkohol trinken.

Als die beiden Männer wieder Platz nahmen, schnitt sie das Thema an, das sie ins Wohnzimmer gelockt hatte. »Vorhin habe ich mit angehört, was hier besprochen wurde«, erklärte sie, ohne sich zu entschuldigen. »In Ihrem Besitz befinden sich zwei Gemälde, Euer Gnaden.«

»Ja«, bestätigte West und deutete auf die zusammengerollten Leinwände.

»Erlauben Sie…?« Unbehaglich wichen die zwei Männer ihrem Blick aus. »Das ist lächerlich!«, tadelte sie und wandte sich zu South. »Du hast die Bilder ja auch gesehen, nicht wahr?«

Sie wollte aufstehen, aber er bedeutete ihr, sitzen zu bleiben, und holte die Kunstwerke, die er ihr nur zögernd reichte. »Das musst du dir nicht antun«, meinte South.

»Doch – ich glaube, Seine Gnaden möchten mir einige Fragen stellen.« India ergriff ein Gemälde, löste die Schnur und rollte es auseinander. Rasch vergewisserte sie sich, dass es von Margrave stammte. Nachdem sie  auch das zweite inspiziert hatte, legte sie beide in Southertons Hände zurück. »Jetzt hätte ich sehr gern einen Drink.«

»Natürlich«, sagte er und ging zum Sideboard.

»Keinen Sherry. Lieber Brandy.«

South brachte ihr einen gefüllten Schwenker. »Hast du die Bilder schon einmal gesehen?«

»Ja, vor längerer Zeit. Das mit der Chaiselongue entstand in Paris. Also muss es mindestens drei Jahre alt sein. Und das Gemälde, das den Tempel zeigt, wurde innerhalb der letzten achtzehn Monate vollendet.« Zu West gewandt, fuhr sie fort: »Wie ich bereits sagte|… ich belauschte Ihr Gespräch. Im Gegensatz zu Ihnen habe ich dieses Gebäude nie gesehen. Ebenso wenig kenne ich den Raum mit den Samtvorhängen. Ich dachte immer, diese Hintergründe würden nur in Margraves Fantasie existieren.«

»Den Tempel gibt es jedenfalls.« Beklommen strich West über sein unrasiertes Kinn. »Verzeihen Sie mir, Miss Parr… aber ich muss wissen, ob sie die Männer kennen, die auf den Bildern dargestellt sind. Ist es so?«

Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie sich Southertons Finger fester um das Whisky-Glas schlossen. Sie dachte, er würde gegen die Frage protestieren. Doch er schwieg. »Nein, Euer Gnaden, Margrave hat solche Modelle nie erwähnt.«

»Wie viele Bilder gibt es?«

»Das kann ich nur in etwa abschätzen. Ungefähr vierzig.« India hörte, wie South nach Luft schnappte. »Würden Sie mir gestatten, die Gemälde zu vernichten, Euer Gnaden? Ich will sie verbrennen.«

»Nein, das ist unmöglich.«

Diese Antwort hatte sie erwartet. Mühsam bekämpfte  sie den ungeheuren Druck, der auf ihrer Brust lastete. Dann wandte sie sich Hilfe suchend zu South.

Schweren Herzens gestand er ihr, er könne nichts für sie tun. »West hat mir versprochen, er würde die Bilder niemandem zeigen. Sobald er seinen Auftrag erledigt hat, wird er sie dir übergeben.«

»Ich hatte gehofft, sie seien in Sicherheit«, sagte sie tonlos. »Und jetzt besitzt Seine Gnaden diese beiden. Das hatte ich schon befürchtet – Margrave geht damit an die Öffentlichkeit.«

»Nein, Miss Parr«, entgegnete West. »Offenbar haben Sie nur einen Teil meiner Unterhaltung mit South gehört. Die zwei Gemälde fand ich in einer Privatsammlung und entwendete sie, weil ich Sie darauf erkannte. Ich hatte Sie mehrmals im Theater gesehen. Aber es gibt in jenem Haus noch andere Bilder, die Sie nicht darstellen.«

Mit bebenden Fingern hob India das Brandy-Glas an die Lippen und nahm einen Schluck. »Sind das ebenfalls Margraves Werke?«

»Ich glaube nicht. Soweit ich es beurteilen kann, entsprechen sie nicht seinem Stil.«

Nun bereute sie bitter, dass sie in den Flur geschlichen war, nachdem South sein Schlafzimmer verlassen hatte. Wäre sie bloß in seinem Bett geblieben…

Abrupt hob sie den Kopf. Ihre Nasenflügel zitterten, und sie stand auf. »Was ist das…?« Ihre kraftlosen Finger vermochten das Glas nicht mehr festzuhalten, es fiel zu Boden, und der Brandy ergoss sich auf den Saum ihres Kleides.

Auch South hatte die Gefahr erkannt. Er sprang auf und lief in die Diele, dicht gefolgt von West.

»Hol deine Pelisse, India!«, befahl er. »Und warte drau ßen auf uns!«

Sie wollte widersprechen, ihre Hilfe anbieten. Aber die beiden Männer stürmten bereits die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

Da sie keine Wahl hatte, eilte India in die Küche und legte ihre Pelisse um die Schultern.

Als sie durch die Hintertür in die kalte Nachtluft trat, lächelte sie bitter. Welch eine Ironie, dass Margraves Gemälde vielleicht doch noch in Flammen aufgingen…






Vierzehntes Kapitel

Eine Falle…

Das erkannte South erst, als er sich zusammen mit West darin gefangen fühlte. Flammen krochen an den Vorhängen hinauf, züngelten an der Zimmerdecke und versengten die Bettpfosten.

Hastig zog West sein Jackett aus und schlug damit auf das Feuer ein. Diesem Beispiel folgte South mit einer Decke, die noch nicht brannte. Eine Zeit lang schienen diese Bemühungen die lodernde Glut eher anzufachen statt einzudämmen. Höher und höher schlugen die Flammen empor. Unter dem Schrank quoll Rauch hervor. Immer wieder fegte ein Windstoß durch das offene Fenster herein und schürte den Brand.

Bald wurden die Männer von der Hitze und den schwarzen Wolken zur Tür zurückgetrieben. Sie holten Decken aus dem angrenzenden Schlafzimmer, und West lief aus dem Haus, um Eimer voller Schnee hineinzuschleppen. Schließlich löschten sie das Feuer.

West stand auf der Türschwelle und schätzte den Schaden ab. Zum Glück waren die Möbel nur angesengt, die Vorhänge und das Bettzeug ein geringfügiger Verlust. Die Matratze qualmte noch. Am Kaminsims und zwischen den Ritzen der Bodenbretter kräuselte sich Rauch.

»Bist du verletzt?« West warf seinem Freund einen kurzen Seitenblick zu.

»Nein. Und du?«

Der Duke schüttelte den Kopf und trat die schwelende Asche vor seinen Füßen aus. »Was hältst du davon?«

Als ich das Schlafzimmer verlassen hatte, war das Fenster geschlossen gewesen, überlegte South. Warum sollte India es geöffnet haben? Das konnte er sich nicht vorstellen. Er ging über den verrußten Boden und tastete das Sims ab. Dann betrachtete er seine geschwärzten Finger und bemerkte die ölige Substanz. »India«, sagte er leise. »Er will India in seine Gewalt bringen!«

»Was meinst du?«

South nahm sich keine Zeit für Erklärungen. Er stürmte aus dem Zimmer und die Treppe hinab, stieß die Hintertür auf und rannte ins Freie, ohne zu beachten, dass er weder Schuhe noch einen Mantel trug. »India!«, schrie er. Aber selbst wenn sie in der Nähe war und den Ruf hörte – er wusste, sie könnte nicht antworten. Daran würde der Schurke sie hindern|… Trotzdem formte er mit beiden Händen einen Trichter vor dem Mund, und seine heisere Stimme hallte durch die Winternacht. »India!«

Inzwischen war West ihm gefolgt und packte ihn am Arm. South schüttelte ihn ab. Davon ließ sich der Duke nicht beirren. Entschlossen trat er vor seinen Freund. »Sag mir, was du vermutest!«

Widerstrebend senkte South die Hände. »Margrave. Offensichtlich hat er India entführt. Er legte das Feuer, um sie aus dem Cottage zu locken. Hätten wir sie nicht allein gelassen…« Statt den Satz zu beenden, spähte er an Wests Schulter vorbei zu den Wäldern hinüber. »Ich muss sie suchen.«

»Nicht in diesem Aufzug«, entschied West und zeigte auf das dünne Nachthemd, das South in den Hosenbund gestopft hatte. Im Augenblick schien der Viscount die  Kälte nicht zu spüren. Doch das würde sich bald ändern. »Geh ins Haus!«

Mit diesem energischen Befehl erreichte er, was die eisige Nachtluft nicht bewirkt hatte. South kam zur Besinnung und erkannte, wie sinnlos es wäre, Indias Spur so überstürzt und unvorbereitet zu folgen. Wortlos eilte er ins Cottage.

West musste nur seinen Mantel holen. Während er zum Stall ging, um die Pferde zu satteln, schlüpfte South in warme Kleidung und Reitstiefel.

»Verdammt!«, fluchte der Duke. Warum es ihn verblüffte, dass die Tiere nicht in den Boxen standen, wusste er nicht. Erbost kehrte er zum Haus zurück, wo ihm South, eine Laterne in der Hand, atemlos entgegenrannte.

»Er hat die Pferde mitgenommen!«, rief West. »Sogar die Grauschimmel sind verschwunden.«

Entsetzt zuckte South zurück. Beinahe hätte er die Laterne fallen lassen. Aber er erholte sich sehr schnell von seinem Schrecken. »Griffin wird zurückkommen.«

»Ja, ebenso wie mein Hengst. Allzu lange kann Margrave die Pferde und Miss Parr nicht unter Kontrolle halten. Zweifellos wird sie sich verbissen wehren.«

Da war sich South nicht so sicher. »Er hat ihr schon öfter Drogen verabreicht. Selbst wenn er es heute Nacht nicht tat – allein schon diese Androhung würde genügen, um Indias Widerstand zu brechen.« Er hielt die Laterne hoch und suchte nach Spuren im Schnee. Dann ging er zum Stall, und West blieb ihm auf den Fersen. »Erst vor wenigen Stunden hat sie mir erklärt, sie würde mich vor allen Gefahren schützen, wenn sie nach London und zu Margrave zurückkehren würde. Also wird sie keinen Fluchtversuch unternehmen.«

»Heißt das sie hilft ihm?«, fragte West ungläubig.

»Nein. Aber sie wird ihm keine Schwierigkeiten machen.« Sekundenlang presste South die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammen. »Das hoffe ich zumindest. Er ist imstande, sie zu quälen – auf eine Weise, die du dir gar nicht vorstellen kannst. Frag mich nicht danach…«

Diesen Wunsch erfüllte der Duke, obwohl es ihm nicht leicht fiel. »Leuchte mal da hinüber«, bat er und zeigte auf eine Baumgruppe. Im Laternenlicht sahen sie Fußspuren zwischen den Kiefern.

»Anscheinend hat er die Pferde zusammengebunden«, meinte South.

West nickte. »An seiner Stelle hätte ich eins nach dem anderen laufen lassen. Damit erschwert er uns die Verfolgungsjagd.«

Dieser Meinung war auch South. Während sie zum Wald eilten, hofften sie, möglichst bald den Pferden zu begegnen. Kurz vor Tagesanbruch trabte Griffin auf sie zu. Und eine Stunde später trafen sie auf einen Grauschimmel. Ohne Sattel und Zaumzeug konnten die beiden Freunde nicht weit reiten. Und Margraves Spur war mittlerweile kälter geworden als der verkrustete Schnee. Die Richtung, aus der die zwei Tiere gekommen waren, ließ nur vage Schlüsse auf den Fluchtweg des Earls zu. Schließlich fanden sie sich mit der bedrückenden Tatsache ab – die Suche hatte keinen Sinn mehr.

Wie Wests Miene verriet, war er schon vor einer ganzen Weile zu dieser Überzeugung gelangt.

»Hättest du doch gesagt, dass wir umkehren sollen!«, seufzte South.

»Nein, das musst du entscheiden. Du sollst dir später nicht vorwerfen, du hättest zu schnell aufgegeben.«

»Oh, ich habe keineswegs aufgegeben.«

In Southertons Stimme schwang ein grimmiger Unterton mit, und West nickte verständnisvoll. »Was kann ich tun?«

»Nichts. Alles Weitere muss ich selbst erledigen.«

»Aber|…«

Um seinen Freund zu unterbrechen, hob South eine behandschuhte Hand. »Das ist meine Aufgabe.«

»Immerhin wäre es möglich, dass ich Margrave nach Ambermede geführt habe.«

»Daran zweifle ich. Ich glaube eher, er hat mich bei meiner letzten Abreise aus London beobachtet. India beschuldigte mich, ich habe gewünscht, er würde mir folgen. Damit hatte sie Recht. Damals wusste ich noch nicht, dass es Margrave war, den ich aus der Reserve locken wollte. Doch das spielte keine Rolle, denn ich nahm an, Indias Beschützer würde alles tun, um sie aufzuspüren.« South schaute seiner weißen Atemwolke nach. »Leider habe ich ihm eine wirkungslose Falle gestellt.«

»Deshalb bist du mit der Pistole die Treppe heruntergeschlichen. Weil du dachtest, Margrave sei ins Cottage eingedrungen.«

»Ja, natürlich.«

Fluchend ballte West die Hände. »Also bist du fest entschlossen, das Problem allein zu lösen?«

South nickte.

»Sogar North hat seine Freunde um Hilfe gebeten.«

»Das war etwas anderes, denn Elizabeth ist nicht entführt worden, sondern geflohen. Als wir nach ihr suchten, brachten wir weder die Countess noch uns selbst in Gefahr. Damit lässt sich Indias Situation nicht vergleichen. Margrave will sie für sich allein haben. Wenn ihm das misslingt, soll sie auch niemand sonst bekommen.«

»Würde er sie umbringen?«

South antwortete nicht sofort. Während er vor sich hin  starrte, schimmerten seine Augen in der Farbe des kalten silbergrauen Himmels. »Ja«, sagte er schließlich. »In seinem kranken Gehirn wird er keinen anderen Ausweg sehen.«

»Vorher wird er versuchen, dich zu töten.«

»Wahrscheinlich.«

Über Wests Rücken rann ein Schauer. »So einfach kannst du dich nicht aus der Affäre ziehen, mein Freund.«

South lächelte, was seine ernste, frostige Miene kaum veränderte. »Warten wir’s ab.«

 

Nur langsam kam India wieder zu Sinnen. Nichts, was sie sah, war ihr vertraut – und nichts, was sie empfand, bereitete ihr keine Schmerzen. Leise stöhnte sie und versuchte, den Kopf zu heben. Eine schneebedeckte Landschaft geriet in ihr Blickfeld.

Als ihr Kopf wieder hinabsank, erkannte sie, was sie roch und spürte – die Hinterhand eines Pferdes. Ihr erster klarer Gedanke galt der Frage, ob sie sich zu Boden werfen sollte. Aber wie sie schon in der nächsten Sekunde feststellte, war das unmöglich. Sie konnte sich nicht rühren, denn ihr ganzer Körper war in eine Decke gewickelt und wie ein Bündel verschnürt. Hilflos lag sie quer über dem Rücken des Tiers, und jeder Hufschlag tat ihr weh.

»Ach, du bist zu dir gekommen?« Margraves kühle Stimme verriet, dass ihn die Antwort nicht besonders interessieren würde.

»Hilf mir… ich will mich aufrichten.«

»Wie bitte?«

Dass er ihre Worte nicht verstand, war keineswegs erstaunlich. Jedes Mal, wenn sie unter dem Einfluss von Drogen stand, fiel es ihr schwer, artikuliert zu sprechen.  »Ich will mich aufrichten«, wiederholte sie und versuchte, jede einzelne Silbe zu betonen.

»Später«, entgegnete Margrave und tastete hinter sich, um zu prüfen, ob sie immer noch wehrlos über dem Pferd hing.

»Das ertrage ich nicht|…« Selbst wenn er die Worte nicht verstand – er musste die Panik aus ihrer Stimme heraushören.

»Doch. Und du wirst noch viel mehr ertragen. Du bildest dir nur ein, du würdest es nicht aushalten. Mit dieser Lüge willst du mein Mitleid erregen.«

Weil ihr nichts anderes übrig blieb, schloss sie die Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles. Wie ein Kaleidoskop erschien ein wechselndes Farbenspiel hinter ihren Lidern, erhellte oder verdunkelte sich. Sie glaubte, sie müsse erbrechen. Aber es war bloß eine eisige, wachsende Angst, die ihren Magen zusammenkrampfte und Schweißperlen auf ihre Stirn trieb. An ihren feuchten Wangen klebten Haarsträhnen, die sie nicht wegwischen konnte.

»Bitte«, flehte sie, obwohl sie sich geschworen hatte, niemals um Gnade zu betteln.

»Das hast du sehr hübsch gesagt«, lobte Margrave. »Dieses Wort werde ich noch oft aus deinem Mund hören. Darauf freue ich mich.«

Kurz danach versank sie wieder in einer barmherzigen Ohnmacht.

 

Als sie das nächste Mal erwachte, lag sie in einer Kutsche. An beiden Fenstern waren die Vorhänge zugezogen. Doch das spielte keine Rolle. Wie ihr die Dunkelheit hinter den Ritzen verriet, musste eine neue Nacht hereingebrochen sein. Sie hob den Kopf, und Margrave beugte  sich vom gegenüberliegenden Sitz herüber. In der Finsternis sah sie sein Gesicht nur verschwommen. Sein Atem roch nach Pfefferminze. Also hatte er geraucht. Auch an seinen Kleidern haftete süßlicher Zigarrenduft.

»Endlich bist du wach, meine Liebe. Setz dich auf und sprich mit mir. Schon seit Stunden sehne ich mich nach einer unterhaltsamen Konversation. Dass du so lange geschlafen hast, war verdammt unangenehm. So etwas tust du bloß, um mich zu ärgern.«

»Warum ich geschlafen habe, weißt du sehr gut – wegen der Drogen.« Ihre Zunge fühlte sich nicht mehr dick an, aber ihr Mund war immer noch trocken. »Kann ich etwas Wasser bekommen?«

»Nein, aber Brandy. Möchtest du einen Schluck?«

India nickte.

Er sah die Bewegung, doch er wollte eine Antwort hören.

»Wenn ich dir das Fläschchen geben soll, musst du sprechen.«

»Ja.«

»Sonst nichts?«

»Ja, bitte.«

»Sehr gut.« Er griff in die Innentasche seines Gehrocks und zog eine kleine Silberflasche hervor. »Früher hat sie meinem Vater gehört«, verkündete er und reichte sie India. »Nur zu deiner Beruhigung, der Brandy enthält keine Drogen.«

In der Dunkelheit war es unmöglich, die Flasche zu nehmen, ohne Margraves Hand zu berühren. Ein eleganter Handschuh aus butterweichem Leder umhüllte seine schmalen Finger. Als er ihre Haut streifte, konnte India einen Schauer nicht unterdrücken. Sie hoffte, er würde das Frösteln der Kälte zuschreiben.

»Danke.« India nahm einen Schluck Brandy, der ihr brennend die Kehle hinabrann. »Wohin fahren wir?«

»Nach Marlhaven.«

Also nicht nach London. Sie hatte gehofft, die Reise ginge in die Hauptstadt. Dort würde Southerton sie zuerst suchen. »Erwartet uns deine Mutter?«

»Ich habe unseren Besuch nicht angekündigt. Aber keine Bange, sie wird uns nicht die Tür weisen. Ganz im Gegenteil, unsere Gesellschaft müsste sie beglücken.«

Lediglich die Gesellschaft ihres Sohnes, dachte India. Meine Anwesenheit wird sie bestenfalls dulden|… Sie drückte den Stöpsel in den Hals der Flasche und wollte sie Margrave zurückgeben.

»Nein, behalt sie«, sagte er. »Bevor die Nacht zu Ende geht, wirst du noch öfter eine Stärkung brauchen.«

Wie weit sie von Ambermede entfernt waren, wusste sie nicht. »Werden wir bald in Marlhaven eintreffen?«, fragte sie und legte die Flasche neben sich auf die Bank.

»Nein, vermutlich erst morgen, am späten Abend.«

Dann würden sie irgendwo Rast machen, überlegte sie. Vielleicht würde es ihr gelingen, dem Wirt oder einem Gast eine Nachricht für South anzuvertrauen. Natürlich durfte Margrave nichts davon bemerken.

So bequem, wie es in der beengten Kutsche möglich war, lehnte er sich zurück, nahm seinen Zylinder ab und warf ihn auf den Sitz. »Was du denkst, weiß ich sehr genau, Dini«, erklärte er in gelangweiltem Ton und fuhr sich mit behandschuhten Fingern durch das rotblonde Haar. »Soll ich’s dir sagen?«

»Wenn du willst…«

»Oh ja, das will ich. Obwohl du glaubst, ich könne deine Gedanken nicht erraten, lese ich in dir wie in einem offenen Buch. Jetzt fragst du dich zum Beispiel, ob dir  unsere Reise die Chance bieten wird, irgendwo eine Nachricht für den Viscount zu hinterlegen. Was du ihm mitteilen möchtest, weiß ich allerdings nicht. Vielleicht nur, dass du in Sicherheit bist. Oder dass du nach Marlhaven fährst. Vermutlich nahmst du an, ich würde dich nach London bringen.« Gleichmütig hob Margrave die schmalen Schultern. »Doch das ist unwichtig, weil Southerton keinen Brief von dir erhalten wird. Verstehst du mich, India? Dein Viscount ist tot. Ebenso sein Freund Westphal. Nun sind zwei Punkte vom Kompass verschwunden.«

»Du lügst!«

»Wirklich? Deiner Stimme nach zu urteilen, bist du nicht davon überzeugt.« Lässig verschränkte Margrave die Arme vor der Brust. »Hattest du ihn gern? Natürlich spreche ich von Southerton. Da Westphal erst vor kurzem in dein Leben trat, kanntest du ihn nicht gut genug.«

»Hast du gesehen, wie er ins Cottage ging?«

»Beantworte zuerst meine Frage! Dann werde ich deine beantworten. Eigentlich sollte das zwischen uns klar sein.«

»Ob ich ihn gern hatte? Auf eine ähnliche Weise, wie man Zahnschmerzen mag.«

In Margraves Gelächter schwang echte Belustigung mit. »Welch ein Pech für dich! Natürlich nehme ich nicht ernst, was du mir einreden willst. Aber es war ein beachtlicher Versuch, mir Sand in die Augen zu streuen. Leider kenne ich dich lange genug. So leicht lasse ich mir nichts vormachen. Aus deiner Stimme höre ich alle Nuancen heraus, nichts entgeht mir. Ich bin grausam, wenn ich dir solche Fragen stelle. Wo ich doch weiß, dass sie dein Herz brechen|…«

Nun würde sie die betäubende Wirkung des Laudanums sogar begrüßen. Gäbe Margrave ihr ein Fläschchen, wäre sie ihm dankbar. In einem Zug würde sie es leeren. Ob sie daran glauben sollte, dass South tot war, wusste sie nicht. Die Behauptung ihres Peinigers hatte jedoch nicht wie eine Lüge geklungen.

So beiläufig wie möglich erinnerte sie ihn an die Antwort, die er ihr versprochen hatte. »Und? Hast du Westphals Ankunft beobachtet? Warst du beim Cottage?«

»Eine ganze Weile«, erwiderte Margrave. »Nachdem du aus London verschwunden warst, hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wo du stecken könntest. An jenem Abend wurdest du von einer Migräne geplagt, und ich holte eine Droschke. Entsinnst du dich?«

»Ja.«

»Und dann warst du plötzlich weg. Natürlich merkte ich das erst, als ich in deinem Haus ankam. Die Dienstboten staunten, weil Mrs Garrety vor ihrer Herrin eintraf, und da wurde mir bewusst, dass irgendetwas nicht stimmte. Hast du den Viscount freiwillig begleitet, Dini? Das frage ich mich schon die ganze Zeit.« Als sie nichts entgegnete, lachte er leise. »Nein, das wirst du mir wohl nicht verraten, bevor ich dir meine Geschichte erzählt habe.«

Margrave legte einen Fuß auf die Bank gegenüber, dicht neben Indias Knie. »Von Anfang an verdächtigte ich Southerton. Alles wies auf ihn hin. Verständlicherweise war ich etwas verwirrt, weil er kurz darauf nach London zurückkehrte – ohne dich. In diesen neun Tagen führten mich dein Galan und seine Freunde ständig an der Nase herum. Nach dem Begräbnis des alten Dukes trafen sie sich mehrmals, dann gingen sie wieder getrennte Wege. Zunächst dachte ich, das hinge mit deinem spurlosen Verschwinden zusammen. Ein Irrtum, denn sie suchten Northams Frau. Dies stellte sich jedoch erst später heraus |… Ich folgte South nach Battenburn, in der Hoffnung, du würdest dich dort befinden. Aber er wollte nur seinem Freund helfen.«

Dankbar für die Finsternis, die ihr bittersüßes Lächeln verbarg, erinnerte sie sich an Matthews lange Abwesenheit von Ambermede. Jeden Tag hatte sie Darrow mit einer dünnen, wenig nahrhaften Brühe geärgert und in ihren einsamen Nächten beklommen überlegt, welches Schicksal ihr drohen würde. Hätte sie damals erfahren, was ihn so lange fernhielt, wäre sie erleichtert gewesen. Der Gedanke, dass er seinen Freunden beistand, hätte sie getröstet.

Wusste South, wie angstvoll sie auf seine Rückkehr gewartet hatte? Wie hilflos sie bei jenem unvermuteten Wiedersehen gewesen war? Völlig unvorbereitet|… Nun wirst du bei mir Ruhe finden, hatte sie gesagt. Und ich bei dir.

»Warum bist du so still?«, fragte Margrave.

Sie spürte den prüfenden Blick seiner dunklen Raubtieraugen, an den sie sich niemals gewöhnt hatte. »Ich höre dir einfach nur zu. Bitte, sprich weiter.«

»Nun, nachdem ich den wahren Zweck seiner Aktivitäten ergründet hatte, musste ich mich gedulden, bis er sich wieder zu dir gesellen würde. Währenddessen spürte Northam seine Frau in Stonewickam auf.«

»Ja, im Haus seines Großvaters.« Woher wusste er davon? Sie hatte angenommen, aus dem kleinen Kreis des Kompass Klubs würde nichts nach außen dringen. Keiner der Freunde würde Margrave mit Informationen versorgen. Also musste er sie auf einem anderen Weg erfahren haben. »Wie hast du das herausgefunden? Bist du wieder einmal in die Rolle eines Lieferanten geschlüpft, um das Vertrauen eines Dienstboten zu erschleichen?«

Lachend applaudierte er ihrem Scharfsinn. »Wie gut du mich kennst, Dini!« Seine Finger ballten sich zu lockeren Fäusten. »Nachdem die Gentlemen Lady Northams Versteck entdeckt hatten, wusste ich, dass Southertons nächster Weg endlich zu dir führen würde.«

»Also bist du schon eine ganze Weile in der Nähe von Ambermede gewesen.«

»Ja, ich quartierte mich im Dorf ein. Dort lernte ich eine sehr nette Frau kennen. Eine Witwe.«

Erschrocken hielt India den Atem an und berührte ihre Schläfe, die schmerzhaft zu pochen begann. Jetzt verflog die besänftigende Wirkung, die der schwankende Wagen ausgeübt hatte. »Anscheinend bist du Mrs Simon begegnet.«

»In der Tat, so hieß sie. So eine freundliche, hilfsbereite Person… Übrigens kam auch Southertons Kammerdiener ins Dorf, ein ziemlich wortkarger Mensch. Ich gewann den Eindruck, er würde seiner Rückkehr ins Cottage entgegenfiebern. Aber Mrs Simon wollte dem Viscount und seiner Herzallerliebsten die süße Zweisamkeit noch etwas länger gönnen. Nun?« Margrave stieß Indias Knie mit seiner Stiefelspitze an. »Warst du Southertons Herzallerliebste? Oder macht sich die Witwe alberne romantische Illusionen?«

Keine Sekunde lang glaubte India, die Frau hätte sie die ›Herzallerliebste des Viscounts‹ genannt. Mit dieser Hänselei wollte Margrave sie nur aus der Reserve locken. Davon ließ sie sich nicht provozieren. »Ich war gegen meinen Willen bei ihm. Offenbar bildet sich Mrs Simon irgendetwas ein.«

»Gegen deinen Willen?« Margrave schüttelte nachdenklich den Kopf. »Daran zweifle ich, Dini. Wie ich von der Witwe erfuhr, hast du in Southertons Abwesenheit  seinen kranken Kammerdiener gepflegt. Während dieser Zeit hättest du eine Gelegenheit zur Flucht gefunden. Trotzdem bist du im Cottage geblieben.«

India zuckte gleichmütig die Achseln. »Welche Schlüsse du daraus ziehst, bleibt dir überlassen, Margrave. Warum sollte ich dir widersprechen?«

»Bist du seine Geliebte geworden?« Bevor sie etwas sagen konnte, warnte er sie: »Überleg dir deine Antwort ganz genau. Ich finde immer Mittel und Wege, um dir die Wahrheit zu entlocken.«

Dass er sogar ihre Seele erforschen konnte, erschreckte sie zutiefst. »Falls du wissen willst, ob er in mein Bett gekrochen ist… ja.«

»In dein Bett gekrochen? Welch eine sonderbare Redewendung! Habt ihr euch nicht ineinander verliebt? Ist das etwa nicht passiert?«

India schwieg.

»Jetzt enttäuschst du mich«, seufzte Margrave. »Wenn wir in Marlhaven eintreffen, werde ich dich zusammen mit dem Viscount malen. Eine interessante Übung für mich. Noch nie habe ich versucht, in meiner künstlerischen Arbeit zärtliche Gefühle einzufangen. Und vielleicht werden wir deinem schönen Zweig eine Rose hinzufügen. Schon zum vierten Mal wolltest du mich verlassen. Also müssen sich in diesem Bild vier Rosen zeigen. Ebenso wie vier Tränen.«

 

Gedankenverloren saß South in seiner Bibliothek. Auf dem Beistelltisch stand eine ungeöffnete Flasche Wein, daneben lag ein geschlossenes Buch. Weder das eine noch das andere interessierte ihn. Auch an diesem Tag war die Suche nach India ergebnislos verlaufen. Seine Mutter hatte ihn zu sich bestellt und gefragt, ob es zutreffen würde, was die liebe Celia Worth Hampton behauptete – nämlich, dass er die Operntänzerin heiraten wolle.

Nur in einem einzigen Punkt hatte South seiner Mutter widersprochen. »India Parr ist keine Operntänzerin.« Damit hatte er sie nicht beruhigt. Mit bebender Hand hatte sie nach ihrem Riechsalz gegriffen. Und dann hatte sie einem Dienstboten geläutet, um sich ein Glas Sherry bringen zu lassen, obwohl es erst elf Uhr vormittags gewesen war.

Am Nachmittag bestritt North, Southertons Mutter von India Parr berichtet zu haben. Allerdings war er von West über die Ereignisse in Ambermede informiert worden, zumindest teilweise. Sichtlich gut gelaunt kam Elizabeth in den Salon, und da verstand South, wie sich die Neuigkeiten herumgesprochen hatten. Erst von einem Freund zum anderen, dann zu dessen Ehefrau und schließlich zur Schwiegermutter. Natürlich hatte die Herzoginwitwe keine Zeit verloren, um Southertons Mutter sofort die ganze Geschichte zu erzählen.

Von Eastlyn durfte er kein Mitgefühl erwarten. Der Marquess schlug sich mit einem Heiratsversprechen herum, das ihm seines Wissens nach niemals über die Lippen gekommen war. Schon längst an das Gerede gewöhnt, das sich um seine Person rankte, fand er es nicht sonderlich bedauernswert, dass South mit ähnlichen Problemen konfrontiert wurde.

Aber India Parrs Verschwinden stand auf einem anderen Blatt. Alle drei Freunde hatten dem Viscount ihre Hilfe angeboten, die er ablehnte, weil er immer noch nicht wusste, wo sie nach der Schauspielerin suchen sollten.

Inzwischen hatte er mehrmals das Theater besucht, Indias Haus, die Londoner Residenz des Entführers. Er war  sogar in der Pension gewesen, in der Margrave ein Zimmer für Mrs Garrety gemietet hatte.

Bei einem Gespräch mit Mr Kendalls Familie hatte South nichts Neues erfahren. Weder seine Schwester noch seine Mutter erinnerten sich an eine Frau, die ihn interessiert haben könnte. Da er die Gefühle der Damen nicht verletzen wollte, hakte er nicht weiter nach.

Ebenso ergebnislos verlief eine Unterredung mit den Verwandten von Mr Rutherford, die sich weigerten, seine Fragen zu beantworten. Bisher gab es keinen einzigen Hinweis, der Margrave mit der Ermordung des jungen Mannes in Verbindung brachte.

Schließlich besuchte er Lady Macquey-Howell und zog diskrete Erkundigungen ein. Ihr finanzielles Arrangement mit dem spanischen Konsul erwähnte er nicht, da es ihm widerstrebte, die Dame zu kompromittieren. Aber er erfuhr immerhin, dass sie sich einen neuen Liebhaber zugelegt hatte. Also würde ihr Margraves mörderische Eifersucht vorerst nichts anhaben.

Auch die Landgüter des Earls hatte er besucht, ohne Erfolg. In Merrimont konnte er nur mit der Haushälterin sprechen, die widerstrebend Auskunft über ihre Herrschaften gab. Ja, sie erinnerte sich an Miss Diana Hawthorne, die Lady Margraves Gunst genossen hatte. Dass aus dem kleinen Mädchen eine gefeierte Schauspielerin geworden war, schien sie nicht zu wissen.

Auf Marlhaven wurde er noch viel kühler empfangen. Seine Fragen irritierten die Hausherrin, und er merkte ihr an, wie gern sie ihm die Tür gewiesen hätte. Von India Parr wusste sie nichts Neues, und so reiste er unverrichteter Dinge wieder ab.

Danach hatte er seine letzten Hoffnungen auf Doobin gesetzt. Unglücklicherweise arbeitete der Junge nicht  mehr im Drury Lane. Als sich der Viscount im Theater umhörte, konnte ihm niemand sagen, wo der kleine Bursche steckte. Angeblich hatte Mr Kent ihn wegen eines Diebstahls hinausgeworfen. Aber South vermutete, dass Margrave den Direktor dazu genötigt hatte.

Zwei Tage lang suchte der Viscount alle schmutzigen Gassen von Holborn ab, und dann dauerte es fast eine ganze Stunde, bis er den Jungen dazu überreden konnte, ihn zu begleiten. Offenbar vertraute Doobin ihm nicht mehr so rückhaltlos wie zuvor, denn er gab ihm die Schuld an Miss Parrs Verschwinden. Da dies nicht von der Hand zu weisen war, musste South mit Engelszungen reden. Schließlich erfüllte eine beträchtliche Summe den gewünschten Zweck.

Obwohl Doobin nichts über Miss Parrs Verbleib erfahren hatte, quartierte South ihn in seinem Haus ein. Indem er für ihn sorgte, wie es India getan hatte, beruhigte er wenigstens sein Gewissen. Bisher hatte Margrave das Kind verschont. Aber nur der Himmel mochte wissen, was in diesem kranken Gehirn vorging. Und der Junge verdiente es nicht, für die Loyalität und Freundschaft zu leiden, die er der angebeteten Schauspielerin erwiesen hatte.

Leise und vorsichtig wurde die Tür der Bibliothek geöffnet. South drehte sich nicht um. Außer Doobin würde niemand unaufgefordert eintreten.

»Was gibt’s, mein Junge?«

Dass Seine Lordschaft sofort wusste, wer zu ihm kam, beunruhigte Doobin ein wenig. Sekundenlang klebte seine Zunge am Gaumen, dann erklärte er: »Mylord, ich möchte Ihre Stiefel holen. Mr Darrow hat gesagt, ich soll sie putzen.«

»Das ist sehr nett von dir. Aber ich trage sie noch.«

»Wenn das so ist, soll ich sie Ihnen ausziehen, Mylord, und später zurückbringen.«

Unwillkürlich lächelte South – zum ersten Mal seit vielen Tagen. »Also gut.«

Hastig durchquerte Doobin den Raum, kniete sich vor South nieder und umfasste den Absatz des rechten Stiefels. »Das erledige ich so schnell wie möglich, Mylord. Und Sie werden schon sehen, bald wird sich Mr Darrow freuen, weil ich jetzt in Ihren Diensten stehe.«

Niemals hätte sein Kammerdiener dem Jungen erlaubt, Seine Lordschaft zu stören. Aber das erwähnte South nicht, und bei nächster Gelegenheit wollte er Darrow ermahnen, er dürfe das Kind nicht zu hart anfassen. Immerhin war der Junge Miss Parr ans Herz gewachsen.

Den rechten Stiefel zog Doobin mühelos aus, doch der linke bereitete ihm einige Schwierigkeiten. Schließlich musste South ihm helfen.

»Danke, Mylord.« Doobin hielt beide Stiefel hoch und verneigte sich. »Nur keine Bange, ich werde mich beeilen.«

»Wunderbar!« South lehnte sich in seinem weichen Ledersessel zurück und streckte die Beine aus. Als das Kind zur Tür gehen wollte, rief er ihn zurück: »Warte, Doobin!«

»Ja, Mylord?«

»Hast du Mrs Garrety gesehen, seit du bei mir wohnst?«

»Mrs Garrety?«, wiederholte der Junge sichtlich verblüfft. »Nein. Warum sollte sie hierher kommen?«

»Vielleicht, um Miss Parr zu suchen. Mrs Garrety stand ihr sehr nahe.«

»Oh ja, wie eine Klette hat sie an ihr geklebt.« Doobin schüttelte den Kopf. »Nachdem Miss Parr aus London  abgereist ist, habe ich Mrs Garrety nicht mehr gesehen. Darüber freuen sich meine Ohren, die hat sie mir nämlich oft lang gezogen.«

Nie wieder würde er Margrave in die Nähe des Jungen lassen, gelobte sich South. »Miss Parr erzählte mir einmal, du hättest alle Visitenkarten gesammelt, die ihr überreicht wurden.«

»Oh ja, Mylord, die habe ich immer noch.«

»Sind auch Frauen zu ihr gekommen?«

»Nicht viele. Für Damen schickt sich’s nicht, hinter der Bühne zu sein. Für Miss Parr gilt das natürlich nicht, das ist eine echte Dame, von Kopf bis Fuß.«

»Ohne jeden Zweifel.«

»Manchmal schaute Lady Macquey Howell in der Garderobe vorbei. Und ein paar andere. Ist das wichtig? Soll ich Ihnen die Karten zeigen?«

»Vielleicht später. Hat Miss Parr viele Gäste in ihrem Haus empfangen?«

»Nicht allzu viele.«

»Erinnerst du dich, ob Lady Margrave mal bei ihr war?«

Grinsend entblößte Doobin eine Lücke zwischen seinen Vorderzähnen. »An die erinnere ich mich sehr gut. Zufällig war ich bei Miss Parr, als Ihre Ladyschaft auftauchte. Aber ich wünschte, ich wäre woanders gewesen. Die beiden stritten ganz fürchterlich.«

»Hast du Lady Margrave gesehen?«

»Ja, ich stand im ersten Stock am Treppenabsatz. Gerade hatte Miss Parr mir eine Unterrichtsstunde gegeben, und dann ging sie runter, um Lady Margrave zu begrü ßen. Heimlich spähte ich in die Diele hinab. Klar, das hätte ich nicht tun dürfen. Doch Miss Parr war so unglücklich über den Besuch. Deshalb wollte ich rausfinden, wer diese Person ist.«

»Kannst du Lady Margrave beschreiben?«

Angestrengt runzelte Doobin die Stirn. »Nun, sie ist sehr groß, Mylord. Für eine Frau, meine ich. Noch größer als Miss Parr. Und das sind nicht viele. Sie trug einen Samthut mit Straußenfedern, die ständig auf und ab wippten. Die musste ich dauernd anstarren, und so erinnere ich mich nicht an ihre Haarfarbe – aber an ihr Pferdegesicht. Also, das weiß ich. Ich dachte sofort an einen Hengst, den ich mal im Tattersall’s gesehen hatte. Ein schönes Tier mit dichter schwarzer Mähne, großen dunklen Augen und einer ganz langen, schmalen Nase. Bei einer Frau ist das natürlich weniger schön.«

»In der Tat«, stimmte South trocken zu. »Dann würdest du nicht behaupten, Lady Margrave sei in jüngeren Jahren schön gewesen?«

»Keine Ahnung, Mylord. Im Theater hörte ich die Gentlemen sagen, sie hätte früher nicht übel ausgesehen.«

South nickte. Geistesabwesend bedeutete er dem Jungen, die Bibliothek zu verlassen.

 

»Kann ich dir das nicht ausreden?« Oberst John Blackwood saß in seinem Lieblingssessel, die Füße auf einem Schemel, und klopfte seine Pfeife über einem Aschenbecher aus.

»Nein«, erwiderte South. »Ganz London habe ich auseinandergenommen. Ohne Erfolg.«

»Oh, sogar mit beträchtlichem Erfolg. Jedenfalls kam mir das zu Ohren. Wann bist du aus Ambermede zurückgekehrt? Vor drei oder vier Wochen?«

»Vor drei Wochen und drei Tagen.« Sogar die Anzahl der Stunden hätte South angeben können. Aber das erwähnte er nicht.

»Wie man mir berichtet hat, bist du mehrmals ins Drury  Lane gestürmt und hast die Bühnenproben gestört. Au ßerdem hast du Mr Kendalls und Mr Rutherfords Familie mit Fragen belästigt, die sie nicht zu beantworten wussten. Hätten sie jedoch irgendwelche Informationen, würden sie sicher nichts ausplaudern. Dann hast du dich in den Gassen von Holborn herumgetrieben, Lady Macquey-Howell besucht, und vielleicht unwissentlich auf die Ermittlungen des Außenministeriums hingewiesen. Schließlich teilte mir dein Vater mit, deine Mutter würde an deinem Verstand zweifeln und sei außer sich vor Sorge. Errätst du, wer mir das alles erzählt hat?«

Southerton öffnete den Mund, aber der Oberst ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Wirklich bemerkenswert, wie viel du in dieser kurzen Zeit geleistet hast – wenn man bedenkt, dass du auch noch in Marlhaven warst, um Lady Margrave nach ihrem Sohn und Miss Parr auszufragen|…« Lebhaft gestikulierte Blackwood mit seiner Pfeife, was die Bedeutung seiner nächsten Worte unterstreichen sollte. »Deine Freunde haben mich angefleht, ich solle mir dir reden, damit du ihnen erlaubst, dir zu helfen. Jetzt, wo Norths Auftrag in Bezug auf den Gentleman-Dieb einen zufriedenstellenden Abschluss gefunden hat und Elizabeth in der Londoner Gesellschaft etabliert ist, hätte ihr Ehemann Zeit für dich.«

Entschlossen stand South auf. »Soll er Elizabeth zur Witwe machen? Nein, das werde ich nicht auf mein Gewissen laden.«

Nur zu gut entsann er sich, wie er mit Eastlyn und Westphal an Northams Bett gesessen und Elizabeths Bericht über den Gentleman-Dieb gelauscht hatte. Von ihrem Mann vergöttert, war sie sichtlich beglückt gewesen, die mandelförmigen Augen voller Temperament und  Amüsement. Die Männer prosteten ihr gratulierend zu, und sie hob ebenfalls ihr Glas. »Auf den Kompass Klub!«, rief sie, als wären sie lauter Helden.

Diesen Gedanken konnte South kaum ertragen, denn er fühlte sich keineswegs wie ein Held. Er hatte Northams Verletzung bagatellisiert, über Elizabeths Getue gespottet und seinen Neid auf das erfreuliche Schicksal der beiden verborgen.

»Offenbar hat sich für North und seine Countess alles zum Guten gewendet«, bemerkte er nun. »Dieses Glück will ich nicht gefährden. Und wenn ich dich um einen Gefallen bitten darf – falls meine Freunde dich über meine neuesten Schritte informieren, sag ihnen doch, sie sollen nicht ständig an meinen Fersen kleben. Allmählich führen sie sich noch schlimmer auf als meine diversen ehemaligen Kindermädchen.«

Als der Oberst den Kopf hob, funkelten seine Brillengläser im Feuerschein. »Steht dein Entschluss endgültig fest?«

»Ja, John. India ist nicht in London. Entweder hat Margrave sie ins Ausland gebracht – eine Möglichkeit, für die es keine Anhaltspunkte gibt -, oder er versteckt sie auf einem seiner Landgüter, wahrscheinlich in Marlhaven.«

Die dritte Möglichkeit – India könnte tot sein – verschwieg er, und der Oberst wies ihn nicht darauf hin, weil er Southertons Verzweiflung spürte.

Voller Unbehagen musterte Blackwood die harten Züge des Viscounts, den eisigen Glanz in den grauen Augen. Anscheinend hatte die Countess allen Grund zur Sorge um ihren Sohn. »Du warst bereits auf Marlhaven«, betonte der Oberst, »und du hast nichts erreicht. Wenn du Lady Margrave den Zweck deiner Anwesenheit erklärst, wird sie sich wohl kaum freuen. Warum sollte ein zweiter Besuch anders verlaufen?«

»Weil ich mir ein Beispiel an Margraves Methoden nehmen möchte. Nicht einmal meine eigene Mutter würde mich erkennen. Und seiner wird es noch weniger gelingen.«

 

»Natürlich müsst ihr ihm folgen!« Heller Sonnenschein warf goldene Glanzlichter auf Elizabeths Haar, während sie auf der Fensterbank des Salons saß. Unverhohlene Enttäuschung in den Bernsteinaugen, musterte sie ihren Ehemann und seine Freunde. »Ich verstehe euer Zögern nicht. Vor über einer Woche ist er abgereist, und wir haben noch immer nichts gehört. Wäre einer von euch in Gefahr, würde South euch sofort zu Hilfe eilen. Hat er nicht alles getan, um deinen Namen reinzuwaschen, North? Oder hast du vergessen, dass er selbst den Verdacht auf sich lenkte, als er mich damals zu Lady Calumets Ball begleitete? Wie leicht hätte er erwischt werden können, während er durch ihr Haus schlich – nur damit die vornehme Londoner Gesellschaft nicht mehr glaubte,  du seiest der Dieb in ihrer Mitte! Und jetzt lässt du ihn in Marlhaven allein. Das ist unerträglich!«

Northam wich dem vorwurfsvollen Blick seiner Gemahlin aus und räusperte sich verlegen. »Wie ich bereits sagte… er hat unsere Hilfe abgelehnt und den Oberst ersucht, er möge uns von ihm fernhalten.«

»Was bedeutet das schon?« Elizabeth wandte sich zu den zwei anderen Männern. Um die Gesetze der Gastfreundschaft zu beachten, musste sie die beiden manierlich behandeln. Doch diese besondere Situation forderte, dass sie ihren Standpunkt klar vertrat. »Nun, East? Welche Rolle spielt es denn, dass South dich nicht um Hilfe  bat? Hat er das jemals getan? Und du, West? Hast du mir nicht erzählt, wie er in Hambrick Hall bei jenem Tribunal den Spieß umgedreht hat? Bereitwillig lieferte er sich den Bischöfen aus, während ihr an der Tür gelauscht habt.« Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie fort: »Und dies wäre das Mindeste, was ihr tun müsstet – an der Tür lauschen. Das ist wohl nicht zu viel verlangt!«

Eine Zeit lang schwiegen die Mitglieder des Kompass Klubs und wechselten ausdrucksvolle Blicke. Schließlich ergriff West das Wort. »Dafür würde er uns nicht danken.«

»Nicht danken?«, wiederholte East. »Vermutlich würde er nie wieder mit uns reden.«

Northams Mundwinkel zuckten. »Nun, das wäre ein Grund, nach Marlhaven zu reisen.«

Nachdenklich nickte East. »Ein ebenso guter Grund wie jeder andere. Für sein eigenmächtiges Verhalten in Hambrick Hall haben wie ihn niemals richtig büßen lassen. Jetzt können wir mit unserer unwillkommenen Hilfe endlich Rache üben.«

West lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Immerhin hat er unseren Leitspruch verfasst: North und South, East und West. Freunde für die Ewigkeit, das steht fest. Werden für immer zueinander steh’n. Wie ein treues Quartett durchs Leben geh’n.« Grinsend fügte er hinzu: »Auch für diesen miserablen Vers müsste er büßen.«

Lachend stimmten ihm die Freunde zu, und Elizabeth lächelte ermutigt. Diese drei Männer kannte sie gut genug, um zu wissen, dass ihr Amüsement ihre Entschlossenheit nicht schmälern würde.

Ja, sie würden nach Marlhaven reisen und wenigstens an der Tür lauschen.

India stand am Fenster des Salons und betrachtete den mondhellen Irrgarten. Im Frühling würden die Gärtner diese Eibenhecken stutzen und die kunstvolle Symmetrie des Labyrinths wiederherstellen. Jetzt verbarg sich das Geäst unter einer dicken Schneedecke, und der Weg, der zu der Bank und dem Brunnen im Zentrum führte, war kaum zu erkennen.

Vor vielen Jahren war sie manchmal durch den Irrgarten gewandert, einen Skizzenblock unter dem Arm, hatte sich auf die Bank gesetzt und mit einem Kohlestift ihre Fantasiebilder zu Papier gebracht.

Welche Visionen waren das gewesen? India berührte die kalte Fensterscheibe und lächelte wehmütig. Was immer sie vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte – es ließ sich nicht mit der Wirklichkeit vergleichen, in der sie gefangen gehalten wurde. Wenn sie sich eine Festung, einen Turm und eine Dame ausgemalt hatte, die gerettet werden musste, war stets auch ein Ritter in schimmernder Rüstung aufgetaucht. So dumm, um Drachen ohne Drachentöter zu zeichnen, bin ich nicht gewesen…

Im richtigen Leben sah alles anders aus.

Ein Schlüssel klapperte im Schloss des angrenzenden Schlafzimmers. Sie drehte sich nicht um. Seit der Ankunft in Marlhaven kam niemand außer Margrave und seiner Mutter zu ihr. Die Besuche Ihrer Ladyschaft waren unberechenbar, was den Zeitpunkt und die Dauer betrafen. Vorher musste sie ihren Sohn um Erlaubnis bitten. Im Grunde war sie ebenso gefangen wie India.

»Ich bringe dir dein Dinner«, verkündete Margrave und betrat den Salon der Suite. »Möchtest du hier essen?«

»Ja… am Tisch.« Inständig hoffte India, er würde ihr bei der Mahlzeit nicht zuschauen. Diesen Vormittag hatte sie damit verbracht, Bodenbretter unter dem Bett zu lockern. In diesem Versteck könnte sie die Speisen einer ganzen Woche verschwinden lassen. Schlimmstenfalls würden dicke, fette Mäuse herumlaufen, die Augen glasig verschleiert, die kleinen Bäuche voller üppiger, mit Opium vermischter Saucen.

»Heute Abend gibt es Fleischpastete«, erklärte er. »Ich habe mich erinnert, wie gut sie dir immer schmeckt, und Mrs Hoover beauftragt, sie eigens für dich zu backen.«

»Das war sehr freundlich von dir.«

Margraves dunkle Augen verengten sich, während er India musterte. Den Kopf gesenkt, die Arme vor der Brust verschränkt, rührte sie sich nicht vom Fenster weg. Der lange blonde Zopf war über eine Schulter nach vorn gefallen und entblößte den zarten Nacken. In dieser Pose wirkte sie bemitleidenswert und verletzlich. Und doch…

»Wenn du frierst, solltest du vom Fenster weggehen«, mahnte er.

Zögernd wandte sie sich zu ihm und trat aus dem Lichtkreis der Kerzen in den Schatten einer großen Staffelei, auf der eine Leinwand stand. »Isst du heute Abend mit mir? Diese Mahlzeit würde für zwei reichen…«

Ohne sie aus den Augen zu lassen, schüttelte er den Kopf. »Ich habe schon mit Mutter diniert. Darum hat sie mich gebeten, und es wäre unhöflich gewesen, ihr diesen Wunsch zu versagen. In letzter Zeit ist sie so genügsam. Nur hin und wieder verlangt sie nach meiner Gesellschaft.«

»Ja, das verstehe ich.« India setzte sich an den kleinen Tisch, hob den Deckel von der Fleischpastete, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Diesmal würde es ihr schwerfallen, der Versuchung zu widerstehen, denn Margrave hatte ihr tatsächlich ihre Lieblingsspeise serviert. Und sie war halb verhungert… Unter seinem wachsamen  Blick häufte sie eine großzügige Portion auf ihren Teller, dann ergriff sie die Gabel.

»Er wird nicht kommen, India«, sagte er unvermittelt.

Scheinbar ungerührt schob sie einen Bissen in den Mund.

»Das kann er gar nicht, weil er tot ist. Von Flammen verzehrt. Wie deine Eltern.«

»Gewiss|…« Sie ballte die Hand, die in ihrem Schoß lag, zur Faust. Aber die Finger, die ihre Gabel umfassten, verkrampften sich nicht. »Daran hast du mich schon mehrmals erinnert.«

Margrave nahm eine Flasche vom Tisch und klemmte sie sich unter den Arm. »Vielleicht ein anderer Wein|… Dieser würde dir nicht schmecken.«

Unverwandt starrte sie ihren Teller an und nickte. Erst als seine Schritte im Flur verhallten, gestattete sie sich ein triumphierendes Lächeln.






Fünfzehntes Kapitel

In Marlhaven arbeitete kein einziger Dienstbote, der den Earl nicht fürchtete.

Niemand hatte South extra darauf hingewiesen. Trotzdem spürte er die Angst, die fast greifbar in der Luft lag. Auf dem großen Landsitz herrschte Personalmangel. Die Margraves beschäftigten nicht genug Reitknechte, zu wenige Dienstmädchen und nur sechs Lakaien. Wie der Viscount herausfand, hatte Lady Margrave erst neulich mehrere Leute entlassen, und der restlichen Dienerschaft wuchsen die zahlreichen Pflichten über den Kopf.

Und so wurde die Bettwäsche selten gewechselt, kaum ein Schlafzimmer regelmäßig gelüftet. In dunklen Ecken bildeten sich Spinnweben, Staub bedeckte die Möbel, das Tafelsilber verlor seinen Glanz. Völlig überlastet, konnten die Angestellten unmöglich alle Böden schrubben, jeden Teppich klopfen oder die Öllampen täglich reinigen.

South trat seine Stellung an, nachdem der Verwalter Ihre Ladyschaft über den beklagenswerten Zustand des Haushalts informiert und ihr dringend empfohlen hatte, neues Personal zu engagieren. Nun bestand Southertons Aufgabe darin, Kohlen aus dem Keller heraufzuschleppen und dafür zu sorgen, dass die Eimer neben den Kaminen und Herden stets gefüllt blieben. Diese harte, ehrliche Arbeit passte zu seiner neuen äußeren Erscheinung. Die Schultern leicht gebeugt, hinkte er ein wenig. Eine  zottige Perücke mit grauen Strähnen verbarg sein dunkles Haar. Auf dem Nasenrücken saß eine Brille. Von einem vorgetäuschten Rheumatismus geplagt, versteckte er seine jugendlichen Hände meistens in Handschuhen. Wenn das nicht möglich war, krümmte er seine Finger. Doobin hatte ihm gezeigt, wie man Schatten unter die Augen und Fältchen in die Augenwinkel malte, die sogar einer näheren Betrachtung standhielten. Tagelang hatte Southerton gelernt, mit heiserer, tiefer Stimme zu sprechen, und sich den Liverpool-Akzent eines alten Seebären angeeignet.

Wie er es dem Oberst angekündigt hatte, würde ihn nicht einmal seine eigene Mutter erkennen.

Am Morgen des vierten Tages nach seiner Ankunft in Marlhaven saß South auf einem dreibeinigen Hocker neben dem großen Küchenherd und wärmte sich die Hände. Hin und wieder rührte er mit dem langen Holzlöffel, den ihm die Köchin gegeben hatte, in einer Hühnerbrühe. Mrs Hoover fand, wenn er sich schon ausruhte, bevor er einen weiteren Kohleneimer aus dem Keller holte, sollte er sich gefälligst nützlich machen.

Wie er inzwischen festgestellt hatte, war jeder Versuch, die Frau in ein Gespräch zu verwickeln, sinnlos. Nur ganz selten brachte sie ein Wort über die Lippen – meistens bloß, um Befehle zu erteilen. Allerdings erweckte sie den Eindruck, ihr Schweigen würde sie quälen. Was das betraf, glich sie den meisten Dienstboten auf Marlhaven. Darin unterschieden sie sich vom Hauspersonal des Viscounts, das bei jeder Gelegenheit schwatzte.

Hier spähten die Leute ständig über die Schulter, als fühlten sie sich beobachtet. Um Begegnungen mit dem Hausherrn zu vermeiden, benutzten sie stets die Hintertreppe. Und wie die Schneide einer Guillotine hing über  jedem Kopf die Gefahr der Kündigung. Zweifellos würden sie freiwillig gehen, könnten sie woanders Arbeit finden. Doch das war in dieser Gegend schwierig.

Ein hübsches Stubenmädchen betrat die Küche, sah die Köchin arbeiten und zog sich sofort wieder zurück. Missbilligend schnalzte Mrs Hoover mit der Zunge und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

Um sie herauszufordern, lachte South laut auf. Prompt warf sie ihm einen scharfen Blick zu. »Was ist denn da so lustig?«, fragte sie und wischte sich Mehl von den Händen.

Wortlos zuckte er die gebeugten Schultern.

»Passen Sie bloß auf, damit das Gemüse nicht anbrennt!«, mahnte sie und schaute in den Suppentopf.

South begann eifrig in der Brühe zu rühren.

»So ist’s besser.« Die Köchin ergriff einen noch ofenwarmen Muffin und schien zu überlegen, was sie damit machen sollte. Dann hielt sie ihn etwas widerstrebend in Southertons Richtung. »Essen Sie, das wird Sie wärmen.«

»Vielen Dank«, krächzte er, »das ist sehr freundlich von Ihnen.«

Da Mrs Hoover jeder Schmeichelei misstraute, kräuselte sie verächtlich die Lippen.

»Noch nie habe ich so gute Muffins gegessen.«

Schweigend wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu.

»Ich glaube, Ihre Ladyschaft weiß gar nicht zu schätzen, wie tüchtig Sie sind.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sonst würde sie eine Küchenhilfe für Sie einstellen, damit Sie nur noch Muffins backen können.« Genüsslich schluckte er einen Bissen hinunter. »In der Tat, eine Götterspeise.«

Da konnte sie ihre mürrische Miene nicht mehr beibehalten, und ihre Mundwinkel zuckten.

Ein Lächeln ist das sicher nicht, dachte South, aber immerhin ein viel versprechender Anfang. »Einfach köstlich«, lobte er.

»Ja, das Lieblingsgebäck Seiner Lordschaft«, erklärte sie und nahm ein weiteres Blech mit Muffins aus dem Herd. »Die habe ich oft für ihn gemacht, als er noch ein Junge war. Und ich dachte, sie werden ihm auch jetzt wieder schmecken.«

»Sicher weiß er Ihre Mühe zu würdigen.« Die Köchin schaute ihn skeptisch an. Offenbar teilte sie seine Ansicht nicht. »Und Lady Margrave? Was isst sie denn besonders gern?«

»Diese Suppe ist für Ihre Ladyschaft. In letzter Zeit nimmt sie kaum etwas anderes zu sich.«

Das hatte South bereits festgestellt. Wenn die Dienstboten auch selten den Mund aufmachten – ihre Arbeitsaufträge sprachen für sich. Wie er schon bald herausgefunden hatte, wurden die Tabletts, die Mrs Hoover vorbereitete, niemals in den Speisesaal gebracht, sondern zu den privaten Suiten im Ostflügel. Dort nahm sie der Earl entgegen, weil die Dienerschaft diesen Teil des Hauses nicht betreten durfte.

»Fühlt sich Ihre Ladyschaft nicht wohl?«, fragte South besorgt.

Vorsichtig sah sich Mrs Hoover um. »Ich fürchte, sie leidet wieder an ihrer Melancholie.«

»Hat sie öfter solche Anfälle?«

»Ja, seit dem Tod ihres Gemahls. Aber so schlimm wie jetzt war es noch nie…« Plötzlich presste sie die Lippen zusammen, als hätte sie schon zu viel gesagt.

South verspeiste seinen restlichen Muffin und rührte  wieder im Suppentopf. »Wird sie nicht von einem Arzt behandelt?«

Nur zögernd antwortete die Köchin: »Nein, der Earl sorgt für seine Mutter. Darauf besteht er.«

South beobachtete, wie sie Mehl auf ein Schneidebrett streute und einen Teig zu kneten begann. »Angeblich führt Melancholie zu Wahnvorstellungen. Das muss auch auf Lady Margrave zutreffen.«

Ohne aufzublicken, runzelte sie die Stirn. »Was für Wahnvorstellungen?«

»Nun, der Entschluss, so viele Dienstboten auf einmal zu entlassen…«

»Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen. Jedenfalls waren die Kündigungen die Idee Seiner Lordschaft.«

Dann senkte sie den Kopf, und er ahnte, er würde ihr keine weiteren Informationen entlocken. Deutlich genug las er die Angst in ihren Augen. Zum ersten Mal erkannte er, dass sich die Dienerschaft von Marlhaven nicht bloß um ihr eigenes Schicksal sorgte, sondern auch um das der Herrin.

Seit Southertons Ankunft hatte noch niemand über einen Hausgast gesprochen. Wussten die Leute nichts über India Parrs Anwesenheit?

Dass Margrave sie versteckte, beunruhigte Southerton. Oder hielt sie sich etwa nicht mehr im Haus auf?

 

Lady Margrave ging mit ihrem Sohn zu Indias Suite. Den Kopf erhoben, bewegte sie sich mit majestätischer Anmut. An den Schläfen zogen sich graue Strähnen durch ihr blondes Haar, das sie zu einer Zopfkrone hochgesteckt hatte. Diese Silberfäden versteckte sie nicht unter einem Turban oder einem Spitzenhäubchen, weil sie es vorzog, die Zeichen ihres Alters mit stiller Würde zu präsentieren. 

Als Mutter und Sohn das Schlafzimmer betraten, erhob sich India aus ihrem Schaukelstuhl und schwankte ein wenig. »Guten Abend, Lady Margrave… Mylord…«

»Heute Abend möchte meine Mutter deine Gesellschaft genießen, Dini«, erklärte Margrave. »Deshalb habe ich ihr erlaubt, dich zu besuchen. Bist du damit einverstanden?«

»Oh ja«, antwortete India, »darüber freue ich mich sehr.«

Ermutigend lächelte Margrave seine Mutter an. »Siehst du’s? Habe ich nicht gesagt, sie würde dich willkommen heißen?« Zu India gewandt, fuhr er fort: »Sie fürchtet, du seiest ihr immer noch böse und würdest sie dafür verantwortlich machen, dass du hier bist.«

»Nein, Mylord, ich war ihr niemals böse«, beteuerte India. Niemals hätte sie gewagt, einen solchen Vorwurf laut auszusprechen. Außerdem hätte sie dann Margrave beschuldigen müssen, und sie wollte sich seinen Zorn nicht zuziehen. »Kommen Sie, Mylady, setzen wir uns ins andere Zimmer – dort haben Sie’s viel bequemer. Da liegt auch die Stickerei, an der Sie bei Ihrem letzten Besuch gearbeitet haben. Vielleicht möchten Sie sich wieder damit befassen.«

Fast unmerklich nickte Lady Margrave.

Einen Arm unter dem Ellbogen der älteren Dame, führte India sie zur Tür des Salons, dann drehte sie sich zu Margrave um. »Dürfte ich kurz mit dir reden?«

»Natürlich.« Während sie seiner Mutter im Nebenraum einen Platz anbot, wanderte er im Schlafzimmer umher. An diesem Abend würde India noch einige Kohlen brauchen – und morgen früh frisches Bettzeug. Außerdem sollte er ihr neuen Lesestoff bringen. Während er in einem historischen Roman blätterte, kehrte sie zurück,  und er legte das Buch auf den Nachttisch. »Du siehst gut aus, meine Liebe.«

Ohne Umschweife kam sie zur Sache. »Im Gegensatz zu deiner Mutter.«

»Oh… darüber willst du mit mir reden?«

»Mit diesen Opiaten benebelst du ihren Verstand. Und ich fürchte, du wirst ihr einen irreparablen Schaden zufügen, wenn du ihr keine Erholungspause gönnst.«

»Offensichtlich gilt das für dich nicht. Sei vorsichtig, India, es missfällt mir, wenn du mich herausforderst!«

Trotz der Sorge um seine Mutter durfte sie nicht wagen, seinen Unmut zu erregen. Sie schwieg, und er schenkte ihr ein dünnes Lächeln.

»Behalt deine Gedanken lieber für dich. Was Mama gut tut und was nicht, weiß ich selbst am besten. Geh jetzt und unterhalte sie eine Weile. Später bringe ich dir Kohlen. Und vielleicht arbeiten wir noch ein wenig an meinem neuen Gemälde. Da habe ich ein paar Ideen, die werden dich sicher begeistern.«

Mühsam zwang sie sich zu einer gleichmütigen Miene. Sie wusste, wie beglückt er wäre, würde sie ihr Entsetzen zeigen. Diese Genugtuung missgönnte sie ihm. Sie wartete, bis er die Suite verlassen und den Schlüssel im Schloss herumgedreht hatte.

Dann ging sie in den Nebenraum, wo Lady Margrave vor dem Kamin saß, ihren Stickrahmen in der Hand. Bisher hatte sie noch keinen einzigen Stich zustande gebracht. India kniete neben ihr nieder. So sanft wie nur möglich berührte sie den Arm der älteren Frau. »Soll ich ein bisschen sticken? Vielleicht, wenn Sie mir zuschauen |…«

Da wandte sich Lady Margrave zu ihr und starrte sie prüfend an. »Hast du den Verstand verloren, meine Liebe? Wenn ich für uns beide denken muss, werden wir nicht viel erreichen.«

Verwirrt schnappte India nach Luft, und Ihre Ladyschaft lächelte schwach.

»Wie erfreulich, dass ich dich von meiner Geisteskrankheit überzeugt habe|… Mein Sohn glaubt daran, ohne jeden Zweifel. Aber ich dachte, du seiest eine strengere Kritikerin.«

»Nicht mir müssen Sie Sand in die Augen streuen, Mylady, sondern Ihrem Sohn. Und das ist Ihnen großartig gelungen.«

»Sicher war es nützlich, dass du meinetwegen mit ihm gesprochen und dich für mich eingesetzt hast. Daran ist er nicht gewöhnt.«

Was Lady Margrave damit meinte, verstand India nicht. »Niemals habe ich ein schlechtes Wort über Sie verlauten lassen, Mylady«, beteuerte sie und stand auf.

»Das weiß ich. So etwas würde auch gar nicht zu deinem Charakter passen.« Lady Margrave legte den Stickrahmen beiseite. »Solche Handarbeiten habe ich schon immer gehasst. Auf mich üben sie nicht die Wirkung aus, die man ihnen zuschreibt. Statt mich zu beruhigen, zerren sie an meinen Nerven.« Sie wies auf den Sessel, der ihrem gegenüberstand. »Geht es dir nicht auch so?«

»Nein, Mylady.« India nahm in dem Ohrensessel Platz und faltete die Hände im Schoß. »Wenn ich sticke, fällt es mir leichter, meine Gedanken zu ordnen.«

Wehmütig seufzte Ihre Ladyschaft. »So wenig haben wir gemein.«

Offenbar erwartete sie keine Antwort, und India schaute sie forschend an.

»Glaubst du, er belauscht uns?«, fragte die Countess und wandte sich zur Tür.

»Nein, sonst hätte ich Ihnen längst bedeutet, die Stimme zu senken. Vorhin hörte ich seine Schritte, die sich entfernten.« India sah, wie sich Lady Margraves schmale Schultern entspannten. »Auf welche Weise sind Sie dem Opium entronnen?«

»Indem ich die Speisen verstecke, die Allen mir serviert. Nur wenn er mir keine Wahl lässt, esse ich. Und dann zwinge ich mich zu erbrechen.«

India nickte. Auch sie hatte sich schon mehrmals übergeben, nachdem Margrave ihr bei einer Mahlzeit Gesellschaft geleistet hatte. Besorgt musterte sie die eingefallenen Wangen der Countess. »Nehmen Sie genug Nahrung zu sich, Mylady? Ihr geschwächter Zustand könnte Ihnen ebenso schaden wie Margraves Tinkturen.«

»Keine Bange, mir geht es gut. Kannst du das von dir ebenfalls behaupten?« Ehe India zu Wort kam, hob Lady Margrave eine Hand. »Nein, offensichtlich nicht. Die Schatten unter deinen Augen sind nicht zu übersehen. Und wie formlos dieses Kleid an deinen Schultern hängt! Hat Allen das noch gar nicht bemerkt?«

»Anscheinend nicht.«

»Weil er nur wahrnimmt, was ihm in den Kram passt. Drei Tage lang könntest du reglos im Bett liegen, bis er überlegen würde, ob du vielleicht gestorben bist.«

Verblüfft über diesen schwarzen Humor, runzelte India die Stirn.

»Habe ich dich schockiert, Kindchen?«

»Nein… das heißt, doch. Ich war mir niemals sicher, ob Sie verstehen, dass Margrave von mir besessen ist.«

»Wahrscheinlich besser als du selbst. Wie viel Zeit uns noch bleibt, wissen wir nicht. Erzähl mir von deinen Fluchtplänen. Wie willst du uns beide retten?«

»Sind Ihnen die Dienstboten treu ergeben?«

»Nicht mehr. Seit Allens Ankunft habe ich zweimal mit Mr Leeds gesprochen, meinem Verwalter. Einmal, um die Hälfte des Personals zu entlassen, und das zweite Mal, um neue Leute einzustellen. Bei diesen Gesprächen war mein Sohn anwesend. Sogar meiner Zofe musste ich kündigen, und Allen erlaubt mit nicht, die arme Frau wieder ins Haus zu holen.«

»Tag für Tag betont er, ich dürfe mir nicht einbilden, die Dienerschaft würde mir helfen. Aber ich dachte, er würde die Leute lediglich von mir fernhalten. Dass er so viele weggeschickt hat, wusste ich nicht. Jetzt kann dieser gro ße Haushalt kaum noch funktionieren.«

»Das habe ich ihm gesagt. Natürlich wies ihn auch Mr Leeds darauf hin. Doch er wagt es nicht, seinen Standpunkt etwas nachdrücklicher zu vertreten, denn er fürchtet, Allen würde ihm ebenfalls kündigen.« Lady Margrave grub die Fingerspitzen in die Armstütze ihres Sessels. Ihre Stimme klang allerdings ruhig und kühl. »Für Marlhaven hat sich mein Sohn nie interessiert – nur für den Profit, den ihm das Landgut einbringt. Das Gleiche gilt für Merrimont|… Er überließ es mir, die Ländereien zu verwalten. Zum Glück kann sich Mr Leeds auf die Loyalität der Pächter verlassen. Und er tut sein Bestes, damit dieses Haus nicht über unseren Köpfen zusammenbricht. Hier gibt es jedoch immer noch einige Dienstboten, die den Verwalter tatkräftig unterstützen.«

»Zum Beispiel Mrs Hoover.«

»Ja. Und Mrs Billings, meine Haushälterin. Auch Smythson war stets vertrauenswürdig.«

»Warum hilft Ihnen keiner der Dienstboten?«

»Weil sie meinen Sohn fürchten. Dabei denken sie nicht so sehr an ihr eigenes Schicksal, sondern an die Gefahr, die mir droht.«

»Offenbar können wir keine Nachricht nach draußen schmuggeln«, meinte India und seufzte resignierend. »Und so sind wir auf uns selbst gestellt.«

»Allerdings.«

»Bedenken Sie bitte, Mylady, wir haben nur eine einzige Chance. Wenn wir einen Fehlschlag erleiden, wird Ihr Sohn uns nie wieder gestatten, miteinander zu reden.«

»Das weiß ich.«

»Vermutlich können wir nicht fliehen, ohne Margrave zu verletzen. Deshalb müssten Sie bedingungslos hinter mir stehen.«

Eine Zeit lang starrte die ältere Dame gedankenverloren vor sich hin. »Wäre es eine… tödliche Verletzung?«

»Natürlich nicht!«, protestierte India erschrocken. »Niemals wäre ich fähig…«

»Schon gut.« Lady Margrave beugte sich vor und tätschelte ihr die Hand. »Beruhige dich, ich wollte mich bloß vergewissern. Ich weiß, du bist nicht so herzlos wie mein Sohn. Was immer du also verlangst, ich werde es tun«, versprach sie und lehnte sich wieder zurück.

»Nun, Sie müssen ihn einfach nur ablenken, während ich meine Waffe an mich nehme.«

»Welche Waffe?«

»Unter meinem Bett habe ich ein Brett gelockert. Sicher wird es seinen Zweck erfüllen.«

Nach einem tiefen Atemzug nickte die Countess. »Aber… du musst mit aller Kraft zuschlagen.«

»Das ist mir klar.«

»Wenn er trotzdem bei Bewusstsein bleibt, wird er sich grausam rächen.«

»Er hat mich noch nie misshandelt.«

»Weil du ihm bisher nicht wirklich wehgetan hast – nicht körperlich.«

Unwillkürlich erschauerte India, zog einen Schal von der Lehne des Ohrensessels und legte ihn sich um die Schultern. »Und was würde er Ihnen antun?«

»Kümmere dich nicht um mich. Was immer mit mir geschieht – ich werde dir nicht die Schuld daran geben.«

»Aber|…«

»Das meine ich ernst, Diana. Triff deine Vorbereitungen. Darüber hinaus musst du an gar nichts denken. Was glaubst du, wie lange wir in unseren Privatgemächern ausharren können, ohne den Verstand zu verlieren? Wenn uns dieses Schicksal ereilt, würde uns nichts mehr von Allen unterscheiden… Würdest du das ertragen? Möge mir der Allmächtige helfen – ich liebe meinen Sohn immer noch. Doch wenn ich so wäre wie er – das würde ich nicht verkraften.«

Bedrückt schüttelte India den Kopf. »Nein, ich auch nicht.«

Leise raschelte Lady Margraves blaues Bombassinkleid, als sie aufstand und vor den Kamin trat. »Machst du mir Vorwürfe?« Bei dieser Frage konnte sie India nicht anschauen.

»Vorwürfe? Wofür?«

Hilflos hob die Countess die Hände. »Für das, was er ist… wozu er geworden ist.«

»Nein, deshalb nicht.«

»Warum dann?«

»Jetzt ist es nicht mehr wichtig.«

»Wenn ich keine Antwort hören wollte, hätte ich dich nicht gefragt.«

»Nun, ich war Ihr Mündel…«, begann India zögernd. »Und ich dachte, Sie würden mich schützen.«

»Ich habe dich zu den Olmsteads geschickt.«

»Dorthin ist er mir gefolgt.«

»Und in London habe ich deinen Lebensunterhalt finanziert.«

»Sie haben mich bezahlt, damit ich auf ihn aufpasse.«

»Weil ich ihn nicht auf Marlhaven festhalten konnte.«

»Hat er Ihnen seine Bilder gezeigt?«

»Ja…« Zitternd schlang Lady Margrave die Finger ineinander. »Diese Gemälde jagen mir kalte Angst ein.«

»Aber Sie waren nicht persönlich betroffen, Mylady.  Ich musste ihm Modell stehen! Begreifen Sie, was das für mich bedeutet hat?«

»Das wollte ich mir nicht vorstellen.«

Dieses Geständnis beschleunigte Indias Puls. »Habe ich Ihnen derart wenig bedeutet? Oder lieben Sie ihn so sehr?«

»Oh Gott, du verstehst nicht…«

»Nein, das habe ich nie verstanden.«

»Und ich kann es dir nicht erklären.«

Unglücklich senkte die Countess den Kopf, und India akzeptierte, dass sie nicht mehr erfahren würde. »Vielleicht sollten wir uns mit unserer Handarbeit befassen«, schlug sie vor. »Margrave will sicher wissen, wie wir die Zeit verbracht haben.«

»Ja…« Ihre Ladyschaft setzte sich wieder, ergriff den Stickrahmen und inspizierte die unregelmäßigen Stiche. Angewidert stöhnte sie, aber dann zog sie die Nadel aus dem Stoff und brachte einen weiteren Stich zustande.

Auch India holte ihre Nähsachen. Einige Minuten lang arbeiteten sie schweigend. Schließlich fragte Lady Margrave: »Wollen wir heute Nacht fliehen?«

»Ich glaube, etwas anderes bleibt uns gar nicht übrig.«

»Fühlst du dich stark genug? Vorhin hatte ich das Gefühl, du seiest etwas unsicher auf den Beinen.«

»Manchmal schwanke ich ein wenig, um Margrave zu  täuschen. Er soll nicht glauben, ich hätte mich an das Opium gewöhnt und es würde mir nichts mehr ausmachen.«

Die Brauen nachdenklich zusammengezogen, betrachtete die Countess das schmale Gesicht der jüngeren Frau. »Soll ich dir glauben?«

»Oh ja.«

»Kannst du ihn wirklich niederschlagen?«

»Ganz bestimmt.«

»Gut.«

 

In jeder Hand einen Kohleneimer, stieg South die Dienstbotentreppe des Ostflügels hinauf. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, als würde ihm jeder Schritt schwerfallen. Selbst wenn er sich unbeobachtet glaubte, spielte er die Rolle, die seine Tarnung verlangte. Nachdem er eine Woche auf Marlhaven verbracht hatte, kannte er die beunruhigende Angewohnheit des Earls, plötzlich wie aus dem Nichts aufzutauchen – meistens an Orten, wo man ihn am allerwenigsten vermutete.

Bisher hatte der Viscount Begegnungen mit dem Hausherrn vermieden – nur mit knapper Not. Eines Morgens war Margrave in die Küche gekommen, als South sie gerade verlassen hatte. Hätte Mrs Hoover ihn nicht von ihrem Suppentopf verscheucht, wäre er mit dem Earl zusammengestoßen.

Southertons zynisches Lächeln verwandelte sich in eine Grimasse, als ein Eimer gegen eine Stufe prallte. Ein paar Kohlen fielen heraus und polterten die Treppe hinab. Leise fluchte er, stellte beide Eimer ab und sammelte die Kohlen wieder ein.

Gewissenhaft nahm er einen kleinen Besen und eine Schaufel aus einer Tasche seiner Lederschürze, um den  Kohlenstaub von den Stufen zu fegen. Welchen Anblick würde er jetzt bieten, die hoch gewachsene Gestalt gebückt, mit einer äußerst stumpfsinnigen und entwürdigenden Arbeit beschäftigt… Könnten ihn seine Freunde so sehen, würden sie schallend lachen. Bei diesem Gedanken kehrte sein sardonisches Lächeln zurück. Er steckte den Besen und die Schaufel zurück in seine Tasche. Dann ergriff er die beiden Eimer und trug sie weiter nach oben.

Southertons und Margraves Wege hätten sich noch ein zweites Mal beinahe gekreuzt. Vor der Kellertür auf seine Kohlenschaufel gestützt, hatte der Viscount beobachtet, wie einer der Reitknechte einen schönen zimtbraunen Araber aus dem Stall führte. Offenbar war das Pferd für den Earl gesattelt worden. In der Hoffnung, er könnte feststellen, wohin der Morgenritt führen würde, lehnte South die Schaufel an die Hauswand und beschloss, dem Tier zu folgen.

Da verließ Margrave das Gebäude durch die Hintertür und stapfte durch den Schnee auf ihn zu. Hastig zog South den Kopf ein, denn er wollte das Schicksal nicht herausfordern, indem er die Wirkung seiner Maskerade erprobte. Aber der Earl bemerkte ihn gar nicht und ritt in zügigem Trab nach Nordosten.

Als der Mond aufstieg, kroch South aus seinem Bett in einer fensterlosen Kammer hinter der Küche. Einige Meilen weit ging er den Hufspuren des Arabers im verkrusteten Schnee nach. Schließlich erkannte er, dass seine Nachforschungen sinnlos waren. Nirgendwo entdeckte er einen Schuppen oder ein leer stehendes Pächter-Cottage, in dem Margrave seine Gefangene verstecken könnte. Also hing der Morgenritt des Earls nicht mit India zusammen. Nein, die Bewegung an der frischen Luft hatte nur seinem Vergnügen gedient…

Beklommen fragte sich der Viscount, ob India Todes ängste erlitt. Oder hatte sie bereits resigniert?

Was hatte er ihr damals im Drury-Lane-Theater zugerufen? Du kannst nicht erwarten, dass ich dich immer retten werde, Hortense…

Das Echo jener Worte – der ersten, die er zu ihr gesagt hatte – erzeugte einen dumpfen Schmerz in seiner Brust. Erschöpft nach der langen Wanderung durch den Schnee, stand er im Mondschatten einer Baumgruppe. In der Ferne bildete das Herrschaftshaus Marlhaven eine bedrohliche Silhouette. Und da gab er der drängenden Verzweiflung endlich nach und ließ seinen Tränen freien Lauf.

Als er den Treppenabsatz erreichte, kehrte er in die Gegenwart zurück. Er spähte in den langen Flur, den mehrere Wandleuchter erhellten. Meistens erforschte er das Gebäude nur nachts, wenn die Dienstboten schliefen. In den Ostflügel hatte er sich noch nie gewagt, weil Margrave hier wohnte. Und tagsüber bot ihm seine Arbeit keine Gelegenheit, diesen Teil des Gebäudes aufzusuchen. Wenn er die Kohlen auch ins Haus schleppte – es war die Aufgabe der Lakaien, die Räume damit zu versorgen.

Aber an diesem Abend hatte kein Diener außer ihm das Läuten gehört, das stets erklang, wenn neue Kohlen benötigt wurden. Obwohl es Mrs Hoover sichtlich misshagte, schickte sie Southerton mit den randvollen Eimern in den Ostflügel. Der Earl, hatte sie geflüstert, würde keine Verzögerungen dulden.

Natürlich wusste South, dass er die Eimer einfach nur auf den Treppenabsatz stellen und sofort wieder verschwinden sollte. Das hatte er jedoch nicht vor, und so folgte er dem langen Flur. Neben jeder Tür blieb er stehen und lauschte auf Stimmen oder Geräusche.

Wurde India in einem dieser Zimmer gefangen gehalten? Klirrend stellte er die Eimer auf den Holzboden. Mit diesem Lärm wollte er Margrave aus seiner Suite locken, und er hatte schon nach wenigen Sekunden Erfolg. Er fand gerade noch Zeit, einige Kohlen zu verstreuen, bevor der Earl aus der Tür am Ende des Korridors auftauchte.

Während South am Boden kniete und die Kohlen einsammelte, eilte Margrave erbost zu ihm. »Verdammt, was ist da los?«

»Verzeihen Sie, Mylord«, murmelte South, den Kopf gesenkt.

Der Earl stieg auf eine Hand des vermeintlichen Dieners, der gepeinigt zusammenzuckte. »Wo steckt Smythson?«, fragte er und milderte den Druck auf Southertons Hand, zog den Fuß allerdings nicht zurück. »Warum ist er nicht hier?«

»Das weiß ich nicht, Mylord… Jedenfalls war ich der Einzige, der die Kohlen heraufbringen konnte.«

»Hat man Sie nicht angewiesen, die Eimer am Ende des Flurs abzustellen?«

»Aye|… Aber ich hab mir überlegt – an welchem Ende?«

Mit dieser Erklärung amüsierte er den Hausherrn nicht. »Dummer, alter Kerl!«, schalt Margrave und trat wieder fester auf Southertons Finger. »Machen Sie hier sauber!«

Da South den Earl nicht bitten konnte, den Fuß zu entfernen, hob er mit der freien Hand so viele Kohlen wie möglich auf. Dann hantierte er mühsam mit seinem kleinen Besen und der Schaufel und fegte den Ruß zusammen.

Erst jetzt wich Margrave zurück. Erleichtert löste South die Finger von dem scharfkantigen Kohlenstück,  das in seine Handfläche schnitt. Das Blut floss in die misshandelten Adern zurück und erzeugte ein heftiges Prickeln. Um den Auftrag sofort auszuführen, hatte er die Handschuhe, die er bei seiner Tätigkeit normalerweise trug, auf dem Hocker neben dem Küchenherd liegen lassen. Und so war er der harten Schuhsohle des Earls schutzlos ausgeliefert gewesen.

Am liebsten hätte er den Schurken am Fußknöchel gepackt, zu Fall gebracht und ihm die Zähne eingeschlagen. Doch das würde ihn nicht zu India führen. Wenn sie sich nicht hinter einer Tür im Ostflügel befand, würde Margrave ihr Versteck niemals preisgeben, nachdem er verprügelt worden war.

South schüttelte die malträtierte Hand und beendete seine Arbeit. Anschließend hob er den Kopf und wartete auf weitere Befehle.

»Lassen Sie die Eimer hier stehen und verschwinden Sie!«, stieß der Earl hervor. »Sagen Sie Smythson, in Zukunft dürfen Sie nicht mehr hierher geschickt werden.«

Langsam und scheinbar steifbeinig stand South auf. Dann nahm er eine gebückte Haltung ein, als würden ihm alle Knochen wehtun, wenn er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Den Blick hinter den Brillengläsern ehrerbietig gesenkt, trat er von einem Fuß auf den anderen. »Sehr wohl, Mylord.«

»Gehen Sie!«, wiederholte Margrave ungeduldig.

Gehorsam machte South auf dem Absatz kehrt und verließ den Korridor, so schnell es der hinkende Gang, den er sich angewöhnt hatte, erlaubte.

Auf halber Höhe der Dienstbotentreppe hielt er inne und lauschte. Da sich keine Schritte näherten, wusste er, dass seine Tarnung nicht durchschaut worden war. Margrave sah keinen Grund, ihm zu folgen. Lautlos schlich  South wieder nach oben. Im Flur angekommen, presste er sich an die Wand, wo ihn dunkle Schatten verbargen.

Der Earl stand immer noch bei den Kohleneimern und schien etwas zu betrachten, das in seiner Hand lag. Während Southerton ihn beobachtete, versuchte er, Mrs Garretys Gesicht in den aristokratischen Zügen zu erkennen. Das gelang ihm, als er sich ein großes braunes Muttermal an der rechten Wange vorstellte, aus dem drei Haare ragten, und die Adlernase, mit Kitt verbreitert, unter einer grauen Perücke.

Vorhin hatte Margrave seine Missbilligung nicht mit jener schrillen Stimme ausgedrückt, an die der Viscount sich so gut erinnerte, und kein einziges Mal mit der Zunge geschnalzt.

South dachte an das Gespräch, das er einige Wochen zuvor mit der Countess auf Marlhaven geführt hatte, und an Doobins Beschreibung Ihrer Ladyschaft.

Und da erkannte er, dass ihn seine Instinkte nicht getrogen hatten. Jene Frau war nicht Lady Margrave gewesen, sondern ihr Sohn.

In jener Verkleidung hatte sich der Earl nicht bemüht, seiner Mutter zu gleichen. Er wusste, dass Southerton und Lady Margrave einander nie begegnet waren. Und so hatte er ihm einfach nur weisgemacht, er sei die Countess – mit einer perfekten Mischung aus Ärger und Verachtung, Zweifel und Sorge. Wegen jener bemerkenswerten schauspielerischen Leistung hatte South vermutet, India und Ihre Ladyschaft müssten sich in London aufhalten.

Der Viscount lächelte grimmig. Mühelos hatte der Earl ihn hinters Licht geführt… Dass er nicht Margraves einziges Opfer war, tröstete ihn nicht sonderlich. Immerhin hatte er jedoch die drohende Gefahr lange genug überlebt, um das Täuschungsmanöver zu durchschauen. So  glücklich waren Mr Kendall und Mr Rutherford nicht gewesen.

Jetzt erregte der Earl erneut Southertons Aufmerksamkeit, denn er näherte sich einer Tür zu seiner Rechten. Der kleine Gegenstand in seiner Hand war offenbar ein Schlüssel, den er im Schloss herumdrehte und dann einsteckte. Mit einer Stiefelspitze stieß er die Tür auf und trug die beiden Kohleneimer in die Suite.

Sobald sich die Tür geschlossen hatte, eilte South darauf zu.

 

Erschrocken schauten sich die Countess und India an, als sie das Klappern des Schlüssels hörten. Über den Stickereien erstarrten die Finger, dann befassten sich die beiden Frauen wieder mit ihren Handarbeiten.

Margrave durchquerte das Schlafzimmer und blieb in der Salontür stehen. Misstrauisch musterte er das Bild, das sich ihm bot. »Welch hübsche häusliche Szene! Wieso kann India dich zu dieser Tätigkeit überreden, Mama? Obwohl du deinen Stickrahmen verabscheust?«

»Nein, ich verabscheue ihn nicht«, erwiderte sie, leicht verwirrt, als würde sie nach den richtigen Worten suchen. »Die Stickerei langweilt mich nur. Und das ist ein großer Unterschied, Allen.«

»Ach, tatsächlich?«, fragte er spöttisch und hielt einen Kohleneimer hoch. »Den anderen habe ich neben den Kamin in deinem Schlafzimmer gestellt, India. Brauchst du hier drinnen ebenfalls neue Kohlen?«

»Ja, bitte.«

Margrave betrat den Salon. Bevor er den Eimer abstellte, warf er ein paar Kohlen in den Kamin. Dann lehnte er sich an das Sims. »Hast du dich gut mit India unterhalten, Mutter?«

»Gewiss, Allen.« Die Countess lächelte sanft. »Sogar sehr gut.«

Ohne von ihrer Handarbeit aufzublicken, erklärte India: »Wir haben über das Theater gesprochen – das heißt,  ich habe davon erzählt. Und deine Mutter war so freundlich, mir zuzuhören.«

»Oh?«

»Wie gern würde ich auf die Bühne zurückkehren, Margrave… Wärst du damit einverstanden?«

»Nein«, entgegnete er kurz angebunden.

Nach einer kleinen Pause nickte India. Mit dieser Antwort hatte sie gerechnet.

»Kein Protest?«, fragte er.

»Dazu bin ich heute Abend nicht fähig.«

»Nimm dich in Acht, India. Allmählich ödest du mich an.«

»Wie bedauerlich…«

»Allerdings.«

Nun blickte sie auf und erkannte, dass er es ernst meinte. In seiner Stimme schwang keine Belustigung mit, und seine dunklen Augen wirkten vorwurfsvoll.

Mit einer lässigen Geste zeigte er auf die Staffelei, die vor dem Fenster stand. Ein großes Tuch verhüllte die gerahmte Leinwand. »Hast du meiner Mutter das Resultat unserer neuesten Bemühungen gezeigt, India? Dieses Werk finde ich besonders gelungen.«

India legte ihre Stickerei beiseite. Dann stand sie auf. Als würde sie von einem plötzlichen Schwindelgefühl erfasst, berührte sie ihre Schläfe. »Darf ich mit dir sprechen, Margrave?«

»Das tust du gerade.«

»Allein…« Sie wandte sich zur Countess, die sich über ihre Handarbeit beugte. »Bitte.«

Misstrauisch schaute er von einer Frau zur anderen. »Lieber nicht. Vor meiner Mutter musst du kein Blatt vor den Mund nehmen.«

Ehe India protestieren konnte, stand Lady Margrave auf und lächelte geistesabwesend. »Wenn ihr mich entschuldigen würdet…« Ohne eine Erlaubnis abzuwarten oder auch nur zu bekunden, sie sei darauf angewiesen, ging sie würdevoll in den Nebenraum.

»Allzu lange solltest du sie nicht allein lassen«, mahnte India. »Ich fürchte, sie fühlt sich nicht wohl.«

»Nun sag schon, was du auf dem Herzen hast, und beeil dich!« Den Kopf schief gelegt, lauschte er auf verräterische Geräusche im Schlafzimmer. War seine Mutter bei klarem Verstand? Würde sie versuchen, die Tür zum Flur zu öffnen? Oder streckte sie sich einfach bloß auf Indias Bett aus? »Wenn ihr etwas zustößt, mache ich dich dafür verantwortlich.«

Um sich zu ermutigen, holte India tief Atem. »Dieses Bild darf Lady Margrave nicht sehen. Das hast du nur vorgeschlagen, um mich für irgendetwas zu bestrafen.«

Gleichmütig zuckte er die Achseln. »Ich traue dir nicht, India. Auf mein Wohlwollen darfst du nicht mehr hoffen. Wenn du das Bild vor meiner Mutter verbergen willst, musst du dich viel besser benehmen.«

In ihren Augen brannten Tränen, die India krampfhaft hinunterschluckte.

Margraves Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln, das er mit einem ebenso höhnischen Applaus begleitete. »Sehr gut. Manchmal werden Tränen in übertriebenem Maße eingesetzt. Aber diesen Fehler würdest du niemals begehen. Immer wählst du genau den richtigen Moment.«

Ungeduldig wischte sie sich über die Lider. »Beenden wir unsere Unterhaltung, Margrave.«

Seufzend schlenderte er zur Schlafzimmertür. »Du kannst zurückkommen, Mutter, India und ich sind fertig.«

Keine Antwort. Und auch kein Rascheln von Röcken.

»Mutter?«

Ohne seinen anklagenden Blick zu beachten, wollte India aus dem Salon stürmen. Blitzschnell umklammerten seine Finger ihren Ellbogen. Sie versuchte nicht, seine Hand abzuschütteln. Diesen Kampf würde sie verlieren.

»Bleib hier!«, befahl er. »Ich werde nach ihr schauen.« Nur widerstrebend ließ er India los und betrat das Schlafzimmer. In der nächsten Sekunde sah sie ihn erstarren.

Was immer der Countess geglückt ist, dachte sie, es übertrifft meine kühnsten Träume…






Sechzehntes Kapitel

Dicht hinter Margrave kam India zum Stehen. Um zu verhindern, dass sie an ihm vorbeieilte, streckte er einen Arm aus. Als sie über seine Schulter spähte, erkannte sie, warum er sie zurückhalten wollte.

Nicht die Countess sorgte für diese maßlose Verwirrung, sondern South! Sekundenlang vergaß India zu atmen, ihr Puls raste wie wild. Er lebte! Und er war unverletzt! Unter der grauen Perücke sah sie die geliebten, leuchtenden Augen, unter den gemalten Falten das vertraute, herausfordernde Lächeln. Ja, dachte sie, dieses Gesicht werde ich immer noch lieben, auch wenn er eines Tages tatsächlich ein alter Mann ist… Und sie fand es gar nicht seltsam, dass sie in dieser gefährlichen Situation solche Zukunftsvisionen heraufbeschwor. Für wenige Herzschläge war sie allein mit ihm. Und an diesen kostbaren Moment wollte sie sich klammern, voller Angst vor der Rückkehr in die Realität.

Verwirrt schaute sie zur Tür ihres Schlafzimmers. »Wie bist du hereingekommen?«

Lässig lehnte South an einem Bettpfosten. »Die Tür war nicht versperrt. Wahrscheinlich hat der Earl keinen Besuch erwartet.«

»Wohl kaum«, stimmte sie zu und imitierte seinen sarkastischen Tonfall.

Für diese schlagfertige Antwort belohnte er sie mit seinem gewinnenden Lächeln. Auch er spürte die Intimität des Augenblicks, in dem sie einen privaten Scherz teilten – etwas Albernes, Unwichtiges, jene Art von Humor, die Liebende belustigt und die Umstehenden ärgert.

Genau diese Wirkung übte das Lächeln auf den Earl aus. Sein ausgestreckter Arm versteifte sich, und India konnte ihn nicht wegschieben. Als sie darunter hindurchzuschlüpfen versuchte, versperrte ihr sein Körper den Weg.

»Lassen Sie India zu mir«, bat Southerton höflich. »Oder ich werde Sie töten. Das schwöre ich.«

Verblüfft runzelte Margrave die Stirn. Der Mann, dem er vor wenigen Minuten im Flur begegnet war, hatte mit einem ganz anderen Akzent gesprochen. Und von der unterwürfigen Haltung des Kohlenträgers war nichts mehr zu bemerken. Dieser Mann sah außerdem viel größer aus. Und die Morddrohung hatte so freundlich geklungen, dass Margrave sie ernst nahm.

»Wohl oder übel muss ich Ihnen gratulieren, Southerton. Von einer derart stümperhaften Verkleidung lasse ich mich normalerweise nicht täuschen. Aber die Dienstboten schaut man sich nicht genau an… Offenbar wurde ich mit meinen eigenen Waffen geschlagen. In der Tat, Viscount, eine beachtliche Leistung.«

Mit einer spöttischen Verbeugung bedankte sich South für das Kompliment. »Lassen Sie India los, Margrave!«

Unbehaglich stand die Countess am Fußende des Betts, die Hände vor der Brust zusammengepresst. »Bitte, Allen«, flehte sie ihren Sohn an, »du solltest den Wunsch des Gentlemans erfüllen.«

»Auch du willst mich verraten, Mutter?«, fragte Margrave leise. »Oder hat er dich bedroht?«

»Lady Margrave kann jederzeit gehen«, erklärte South und zeigte zur Tür.

Doch die Countess rührte sich nicht von der Stelle. »Großer Gott, Allen… er wird dir etwas antun!«

»Gewiss, er wird mich umbringen.« Margrave lachte unbekümmert. »Und das ist ein schlimmeres Schicksal, als würde er mir nur ein Auge blau schlagen.«

Während seine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde, versuchte India ein zweites Mal, an seinem ausgestreckten Arm vorbeizuschlüpfen. Mühelos hielt er sie zurück. Nun warf sie sich gegen seine Schulter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Taumelnd trat er aus dem Türrahmen, und sie lief an ihm vorbei. Aber er packte blitzschnell ihren Rock, zerrte India nach hinten und presste ihren Rücken an seine Brust, einen Arm um ihre Taille geschlungen.

Da sie vorerst nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte, kam South ihr nicht zu Hilfe. Er beobachtete, wie sie Atem schöpfte und sich in Margraves Griff entspannte. Der Earl drückte sie jetzt nicht mehr so fest an sich, und South vermiet es, ihrem Blick zu begegnen, ihre Taktik mit einem Lächeln anzuerkennen. »Was hoffen Sie zu erreichen, Margrave?«, fragte er. »Glauben Sie, irgendwelche Rechte auf India zu besitzen?«

»Natürlich gehört sie mir. Sag es ihm, Dini! Schon immer hast du mir gehört.«

»Schon immer habe ich ihm gehört«, wiederholte sie gehorsam.

Bestürzt mischte sich die Countess ein. »Rede im bloß nicht nach dem Mund, Diana. Er darf dich nicht zwingen, so etwas zu sagen – das ist nicht normal.« Kraftlos sank sie auf das Bett. »Er ist nicht normal…«

Margrave zuckte verwundert zusammen. Das spürte India nicht. Aber sie bemerkte sofort, dass sie nicht mehr festgehalten wurde, rannte zu South und warf sich in seine schützenden Arme. Eine Wange an seiner Schulter, hörte India sein Flüstern: »Nun hast du dich selbst gerettet.«

Tränen verschleierten ihren Blick. Stimmte das? Hatte sie sich wirklich gerettet? Sie dachte an das Bodenbrett unter dem Bett, das sie gelockert hatte, um Margrave unschädlich zu machen. Und jetzt befand sie sich einfach nur aus der Reichweite ihres Peinigers. Konnte sie sich damit zufrieden geben? Das bezweifelte sie. »Ich wollte ihn niederschlagen«, erklärte sie.

Über ihren Scheitel hinweg musterte er Margrave mit eisigen Augen. »Vielleicht bekommst du noch eine Gelegenheit dazu.«

Als sie das Gesicht an den rauen Stoff seiner Jacke drückte, schwärzte Kohlenstaub ihre Haut. »Er hat behauptet, du seiest tot.« Beinahe brach ihre Stimme. »Das wollte ich nicht glauben. Aber dann|… so viele Woche sind verstrichen… und ich…«

»Ja, ich weiß«, wisperte er und atmete den Duft ihrer Locken ein.

»Endlich bist du zu mir gekommen.«

»Für immer.«

»Wie rührend!«, höhnte Margrave und wies mit dem Kinn in die Richtung seiner Mutter. »Findest du diese gefühlvolle Szene normal? Gefällt dir das? Oh ja, sie hat sich mit ihm eingelassen. Sobald die kleine Hure aus meinem Blickfeld verschwunden war, machte sie die Beine für ihn breit. Habe ich’s nicht immer vorausgesehen? Genauso verworfen wie ihre Mutter…«

Ruckartig hob Lady Margrave den Kopf. »Das reicht, Allen. Jetzt gehst du zu weit!«

Seine dunklen Augen verengten sich. »Offensichtlich ist das Laudanum nicht so effektvoll, wie du es mir vorgegaukelt hast. Was für einen Streich spielst du mir, Mutter? Warum stellst du dich gegen mich? War das deine Idee? Oder hat India dich überredet?«

Beunruhigt drehte sich India in Southertons Armen um. »Lass sie in Ruhe, Margrave! Sie muss sich nicht vor dir rechtfertigen. Dazu hat sie keinen Grund.«

»Ist es die Anwesenheit deines Liebhabers, die dich zu derart dreisten Worten ermutigt, Dini?«, fragte der Earl trocken. »Nicht immer warst du so kühn. Und was du dir jetzt erlaubst, gefällt mir kein bisschen.«

Brennende Röte stieg in Indias Wangen. Aber sie wich seinem verächtlichen Blick nicht aus und streckte der Countess die Hand entgegen. »Wir gehen.«

Entschlossen trat der Earl zwischen die beiden Frauen. »Willst du’s ihr sagen, Mutter? Oder soll ich’s tun? Was wird India danach für dich empfinden? Wird sie dich weniger lieben als ich? Oder noch mehr?«

»Hören Sie mit dem Unsinn auf!«, befahl Southerton. »Oder muss ich Sie zum Schweigen bringen?«

Statt zu antworten, lächelte Margrave nur.

Erstaunt wandte sich India zur Countess. »Was wollen Sie mir sagen, Mylady?«

»Da sehen Sie’s, Southerton.« In gespielter Hilflosigkeit hob Margrave die Schultern. »Sie ist neugierig. Natürlich will sie es wissen.«

South schüttelte den Kopf. »Führ die Countess hinaus, India. Ich komme gleich nach.«

Genau das hatte sie bis gerade eben vorgehabt. Nun besann sie sich anders. »Nein.«

Lachend nickte Margrave ihr zu. »Wie Sie zugeben müssen, Southerton, sie kann sehr amüsant sein. Aber Dinis trotzige Reaktion scheint Sie gar nicht zu belustigen. Seien Sie bloß vorsichtig! Wenn Sie India falsch  behandeln, wird sie bald in meine Obhut zurückkehren.«

»Das befürchte ich nicht. Und selbst wenn sie sich dazu entschließt – sie kann tun, was sie will.«

India befreite sich aus Southertons Armen und trat einen Schritt vor. Plötzlich wurde ihr schwindlig, das Zimmer schien sich zu drehen. Schwankend berührte sie ihre Stirn. Nach einem tiefen Atemzug fühlte sie sich besser.

»Zweifellos hängt dieser kleine Schwächeanfall mit dem Opium zusammen«, erklärte Lady Margrave, zu South gewandt. »Um sich davor zu schützen, hat sie in den letzten Wochen nur wenig gegessen. Vor dieser drastischen Maßnahme hat sie mich gewarnt. Aber ich glaube, sie wollte ihren eigenen Rat nicht befolgen.«

»Ganz so war es nicht…«, begann India zu protestieren.

Doch sie wurde von allen Anwesenden ignoriert, denn South stürzte sich auf Margrave und rammte ihm die rechte Faust in den Magen. Während sich der Earl stöhnend zusammenkrümmte, wurde sein fein gezeichnetes Kinn von einer harten Linken getroffen. Er taumelte nach hinten, dann fiel er auf die Knie.

Wütend starrte South auf Margrave hinab – bereit, seine Fäuste erneut zu gebrauchen, sollte sich der Schurke erheben.

Damit musste er vorerst nicht rechnen. Er drehte sich zu India um und sah, wie sie auf ihn zusprang. Allerdings fand er keine Zeit um herauszufinden, was sie dazu veranlasst hatte. Ein gezielter Schlag auf den Kopf sandte ihn in ihre ausgestreckten Arme. Da sie sein Gewicht nicht halten konnte, brach er zusammen und glaubte, in schwarzem Wasser zu versinken.

Erschrocken kniete India neben ihm nieder – konnte jedoch einen zweiten Schlag auf seinen Kopf nicht verhindern. Sie entfernte rasch die graue Perücke, tastete zwischen seinen Haaren nach einer offenen Wunde, dann schaute sie anklagend zu Lady Margrave auf.

Während der Earl sarkastisch lachte, entglitt das Bodenbrett, das seine Mutter unter Indias Bett hervorgeholt hatte, ihren bebenden Fingern. »Es tut mir so Leid«, wisperte sie.

Vorsichtig bewegte Margrave seine Kieferknochen. »Deine Entschuldigung irritiert mich, Mutter. Fast könnte der Eindruck entstehen, deine primitive Waffe sei für mich bestimmt gewesen.« Interessiert blickte er zu India hinüber. »Bist du auf diese originelle Idee gekommen?«

Doch sie ignorierte ihn. Inzwischen hatte sie Southertons Kopf in ihren Schoß gebettet und spürte, wie er sich langsam bewegte.

»Ja, natürlich war es dein Vorschlag«, fuhr Margrave fort. »Von Anfang an warst du fest entschlossen, vor mir zu fliehen. Und ich nehme an, du hast Marlhaven nie als dein Heim betrachtet, Dini. Merrimont ebenso wenig.«

»Auf beiden Landsitzen fühlte ich mich niemals heimisch«, bestätigte sie leise.

»Wie bedauerlich…« Margrave schnalzte mit der Zunge, und er wusste, diese warnenden Laute würden sie sofort an Mrs Garrety erinnern und ärgern. Das freute ihn, denn es bewies, dass sie nicht so immun gegen ihn war, wie sie vorgab. Zum Teufel mit Southerton, dachte er, ich  bin es, der ihr unter die Haut geht! »Auf unseren Gütern warst du stets willkommen«, fügte er hinzu.

Statt zu antworten, schüttelte sie den Kopf. Schon in ihrer Jugend war sie eher eine Gefangene als ein Gast gewesen. Und während der letzten Wochen hatte Margrave diesen Zustand auf die Spitze getrieben. Wenn er jetzt  versuchte, die Vergangenheit zu beschönigen, würde sie diesen Versuch nicht ernst nehmen.

»Hier bist du tatsächlich zu Hause.« Langsam stand der Earl auf, klopfte sich den Staub von der Hose und rückte den Gehrock zurecht. Als er seine Mutter schluchzen hörte, wandte er sich ungehalten zu ihr. »Lass das, Mama, deine Tränen ermüden mich!«

Die Lippen zusammengepresst, bekämpfte sie ihren Gefühlsausbruch und sank in einen Sessel. »Es tut mir so Leid«, wiederholte sie. »Kannst du mir verzeihen, Diana?«

»Ja, gewiss.« India beobachtete Southertons Brust, die sich sanft hob und wieder senkte. »Selbstverständlich wollen Sie Ihren Sohn schützen, Mylady. Und ich hätte niemals hoffen dürfen, Sie ließen zu, dass er verletzt würde.« Margraves Hohngelächter zerrte an ihren ohnehin schon angespannten Nerven. »Was amüsiert dich denn so sehr?«

»Offenbar hast du meine Mutter missverstanden. Sie wollte sich nicht für ihren Angriff auf Southerton entschuldigen, sondern für ihr Verhalten in den letzten dreiundzwanzig Jahren. Habe ich Recht, Mama? Dieses Unrecht hättest du längst aus der Welt schaffen müssen.«

Zwischen Indias Brauen erschienen zwei winzige Falten. Forschend betrachtete sie Lady Margraves aschfahles Gesicht. Die zitternden Hände im Schoß gefaltet, wich die ältere Dame ihrem Blick aus. »Was bedeutet das, Mylady?«

Schweigend glättete die Countess ihren Rock über den Knien und zupfte an einem imaginären Faden.

»Darüber wird sie nicht sprechen, India«, seufzte Margrave. »Also wirst du es wohl oder übel von mir erfahren müssen.«

Trotz ihrer Neugier fragte sich India skeptisch, ob sie irgendetwas hören wollte, was er ihr erzählen würde. Dieser Zweifel schien sich in ihrer Miene zu spiegeln, denn er grinste sardonisch.

»Welch eine beklagenswerte Situation!«, meinte er und wies auf South. »Aus dieser Richtung darfst du keine Hilfe erwarten. Ich glaube, er weiß viel mehr, als ich es für möglich gehalten hätte.«

»Zumindest weiß er, dass du Mr Kendall ermordet hast.«

»Ach, wirklich?«

India ignorierte den spöttischen Unterton in seiner Stimme und betrachtete Souths reglose Gesichtszüge. Seit er sich zuletzt bewegt hatte, waren einige Minuten verstrichen. »Das gilt auch für den Mord an Mr Rutherford – und den Anschlag auf den Prinzregenten.« Sie hörte, wie die Countess nach Luft schnappte, und fügte triumphierend hinzu: »Oh ja, du wurdest entlarvt, Margrave. Nicht nur ich habe festgestellt, was für ein Monstrum du bist!«

»Ein Monstrum?« Margrave brach in schallendes Gelächter aus. »Das bin ich wohl kaum. Meine liebe Dini, ich fürchte, auf der Bühne hast du einen gewissen Hang zur Melodramatik entwickelt.«

Als wollte die Countess ein Schluchzen bezwingen, presste sie die Hand auf den Mund. Fast unhörbar drang ihre stockende Stimme zwischen den Fingern hindurch. »Ist das alles wahr?«

Weder ihr Sohn noch India antworteten.

Da ließ sie die Hand sinken und würgte hervor: »Ist das wahr?«

India beobachtete, wie sich Margraves Wangen röteten, und sein Lächeln einen unheimlichen Ausdruck annahm. »Regen Sie sich nicht auf, Mylady«, mahnte sie, »sonst werden Sie noch krank.«

»Oh, ich bin krank!« Flehend schaute die Countess ihren Sohn an. »Sagt sie die Wahrheit, Allen? Bist du verantwortlich für das Attentat auf den Prinzregenten?«

»Um Himmels willen, Mutter! Hast du den Mann vergessen, der wegen jenes Mordversuchs gehängt wurde? Niemals wurde mein Namen mit jenem unglückseligen Ereignis in Verbindung gebracht.«

So leicht ließ sich Lady Margrave nicht beirren. »Damit hast du meine Frage nicht beantwortet. Bist du schuld an dem Mordanschlag?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Lügner!«, entfuhr es India. »Die Einzelheiten kenne ich nicht, doch ich weiß, dass du deine Hand im Spiel hattest. Du dachtest, Prinny wollte mich in sein Bett locken. Ebenso wie die anderen – Kendall und Rutherford. Am liebsten hättest du South im Ambermede-Cottage getötet. Es war dir allerdings wichtiger, mich zu entführen. Au ßerdem war Westphal da. Und du hast es nicht gewagt, dich mit beiden anzulegen.«

Die Augen weit aufgerissen, starrte die Countess ihren Sohn an. »Diana sagt die Wahrheit, nicht wahr? Das alles hast du verbrochen.«

Aber Margrave hörte ihr nicht zu. »Natürlich wollte Prinny dich zu seiner Geliebten machen, Dini. Versuch es nicht abzustreiten! Ich merkte doch, wie er dich anblickte. Wie dich alle Leute anblicken! Dein niedriger gesellschaftlicher Status spielte keine Rolle. Niemals! Du hast immer im Mittelpunkt gestanden|…« Eine Zeit lang schwieg er, in Erinnerungen versunken. »Auch Olmstead, dieser lüsterne alte Bock, hat sich um deine Gunst bemüht. Das sah meine Mutter voraus, als  sie dir diese Stellung in Chipping Campden verschaffte.«

»Welch ein Unsinn!« rief Lady Margrave und sprang auf. »Das ist eine Lüge! Nur um Diana zu schützen, habe ich sie weggeschickt.«

Höhnisch verzog er die Lippen. »Um dich selbst zu schützen.«

Aus ihrer Kehle entrang sich ein halb erstickter Schrei.

»Willst du das etwa leugnen, Mama?«

»Oh Gott, du kennst kein Gewissen…«

»Ach, ein Esel schimpft den andern Langohr«, konterte er, winkte geringschätzig ab und wandte sich wieder zu India. »Dein Viscount ist schon sehr lange bewusstlos. Vielleicht würde ihn ein Fläschchen Riechsalz zu neuem Leben erwecken.«

»Wage es bloß nicht, ihn anzurühren!«, fauchte sie und neigte sich zu South hinab, fest entschlossen, ihn vor allen Gefahren zu bewahren.

»Wie du wünschst. Ich nehme an, die Beule an seinem Hinterkopf ist ziemlich groß.«

Damit hatte er Recht, aber India bestätigte seine Vermutung nicht. »Weder South noch ich bitten dich um Hilfe, Margrave.«

»Für dich selbst kannst du sprechen. Doch ich bin nicht sicher, ob Southerton dir zustimmen würde.« Der Earl hob das Brett auf, das seiner Mutter aus der Hand gefallen war, und inspizierte es. Dann schwang er es über Indias Kopf hinweg und lachte, als sie sich instinktiv duckte. »Hast du etwa Angst?«

»Nein, du widerst mich nur an.«

»Tatsächlich? Findest du mich noch ekliger als Olmstead oder Prinny?«

»Hör auf damit, Allen!«, verlangte die Countess, kniete  sich neben India nieder und betrachtete Southertons bleiches Gesicht. »Was kann ich tun? Soll ich einen feuchten Lappen über seine Stirn breiten?«

»Nein, ich hole den Lappen.« India erhob sich. An der Stelle, wo der Kopf des Viscounts auf ihrem Rock gelegen hatte, war ein kleiner Blutfleck zu sehen. Als sie zur Kommode ging, umfasste der Earl ihren Arm. »Willst mich daran hindern, South zu verarzten, Margrave?«

»Spar dir die Mühe. Ich werde ihn sowieso töten.«

Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie seinem grausamen Blick stand. »Bis dahin möchte ich für sein Wohl sorgen.«

»Nur zu, Dini«, ermunterte er sie und ließ sie los. »Ich kann dir einfach keine Bitte abschlagen.«

Grinsend beobachtete er, wie sie kaltes Wasser in die Waschschüssel goss und einen Lappen darin schwenkte. Dann wrang sie ihn aus und brachte ihn der Countess, die Southertons Stirn damit betupfte. Margrave fragte sich, ob sie jemals so sanft mit ihm umgegangen war. Ja, vor sehr langer Zeit. Daran erinnerte er sich lediglich vage, auch an die leise Stimme, mit der sie ihm Schlummerlieder vorgesungen hatte – irgendwann musste sie ihn geliebt haben.

Er lehnte das Brett an die Wand neben den Kamin, au ßerhalb von Lady Margraves Reichweite. »Stört es dich, dass Southerton mich des Mordes an Kendall beschuldigt, Dini?«

»Nicht mehr.« India sank neben der Countess auf die Knie und berührte ihre kalte Hand. »Inzwischen hatte ich genug Zeit, um mich an die Tatsachen zu gewöhnen, an die ich zunächst nicht glauben wollte.«

»Also hast du mich verteidigt?«

»In gewisser Weise.«

»Du überraschst mich.«

»Das tat ich nicht dir zuliebe. Ich dachte, wenn es wirklich wahr ist, müsste ich einen Teil der Verantwortung übernehmen. Davor schreckte ich zurück.«

»Und jetzt?«

»Mittlerweile weiß ich, dass mich keine Schuld an deinen Verbrechen trifft.«

»Hat Southerton dir das eingeredet?« Margrave wartete ihre Antwort nicht ab. »Da irrt er sich ganz gewaltig. Alles, was sich ereignet hat, ist deinetwegen geschehen.«

»Nein.« Herausfordernd hob sie den Kopf. »Nur für dich selbst.«

In plötzlicher Wut eilte er zu India und schlug sie mitten ins Gesicht. Schreiend ergriff die Countess den Arm ihres Sohnes, wollte ihn von einer zweiten Ohrfeige abhalten, doch er schüttelte sie mühelos ab.

Allerdings nicht die andere Hand, die ihn packte.

Während South sich aufsetzte, nutzte er die Kraft, die Margrave anwandte, um seinen Arm zu befreien, und sprang hoch. Dann ließ er seinen Widersacher so abrupt los, dass der Earl aus dem Gleichgewicht geriet und gegen den Kamin prallte.

Hastig zog India die Countess zur Seite, als Margrave das Brett emporschwenkte und in die Richtung des Viscounts schleuderte. South duckte sich gerade noch rechtzeitig. Nur um Haaresbreite verfehlte das Wurfgeschoss seinen Kopf. Erneut stürzte er sich auf seinen Gegner und presste ihn an die Wand.

India drückte Ihre Ladyschaft in einen Sessel und hob die provisorische Waffe auf. Unterdessen rammte South seine Faust mehrmals in den Magen des Earls, bis der Mann hilflos und verkrümmt zu Boden sank.

Würgend schnappte Margrave nach Luft und versuchte, ein Bein seines Feindes zu umklammern, was ihm kläglich misslang.

Aus den Augenwinkeln beobachtete South, wie India zu Margrave rannte. Ohne Zögern schmetterte sie das Brett auf seinen Kopf, und der Earl fiel vornüber. Reglos blieb er liegen. Sie wollte noch einmal zuschlagen, aber South hielt ihr Handgelenk fest. »Das genügt«, mahnte er leise.

Da ließ sie das Brett fallen und warf sich erneut in Southertons Arme. Ganz fest drückte er sie an seine Brust und hauchte beruhigende Küsse auf ihren Scheitel. Nach einer Weile schob er sie von sich weg und musterte sie prüfend.

»Keine Sorge, es geht mir gut«, beteuerte sie.

Der Viscount nickte, doch es entging ihm nicht, wie lose das Kleid an ihrer abgemagerten Gestalt hing, wie prägnant die Wangenknochen in ihrem schmalen Gesicht hervortraten.

Zärtlich strich er ihr übers Haar. Dann wandte er sich zu Lady Margrave, die ihren bewusstlosen Sohn anstarrte. Zu Southertons Verblüffung blieb sie sitzen, statt sich um den Earl zu kümmern. »Er ist nicht tot«, erklärte er. »Wie Sie sehen, atmet er noch.«

»Ja«, sagte sie ausdruckslos.

South neigte sich zu Margrave hinunter und tastete seinen Kopf ab. Er spürte eine Beule, die etwas größer war als seine eigene. »Würdest du mir die Vorhangschnüre bringen, India?«

Als sie gehorchen wollte, hob die Countess eine Hand und hielt sie zurück. »Überlass das mir, Diana – das Mindeste, was ich tun kann…« Als Southerton überrascht die Stirn runzelte, fragte sie: »Glauben Sie, ich werde Ihnen  einen Streich spielen? Ganz bestimmt nicht, das versichere ich Ihnen.« Sie stand auf und ging zum bleiverglasten Fenster, löste die geflochtenen goldenen Kordeln von den Vorhängen und gab sie dem Viscount. »Verknoten Sie die Schnüre so fest wie möglich.«

Aufmerksam beobachtete sie, wie South ihren Sohn an Händen und Füßen fesselte. Dann erhob er sich, berührte die Schwellung an seinem Hinterkopf und schaute die Countess verwundert an. »Was ich nicht verstehe, Ma’am|… wenn Sie mein Verhalten billigen, warum haben Sie mich vorhin niedergeschlagen?«

»Er ist mein Sohn«, antwortete sie schlicht. »Manchmal fällt es mir schwer, geeignete Mittel und Wege zu finden, um ihn zu schützen. Und jetzt hoffe ich, er ist in Sicherheit, solange er sich nicht rühren kann.«

Zustimmend nickte er, ergriff den Arm Ihrer Ladyschaft und führte sie zu dem Sessel zurück. Um ihm für seine Hilfe zu danken, drückte sie seine Hand. Dann sank sie in die Polsterung des Ohrensessels.

Inzwischen hatte sich India auf das Bett gesetzt. Southerton ging zu ihr. »Nun sollten wir dieses Haus endlich verlassen.«

Sie schüttelte langsam den Kopf. Mit einem flehenden Blick bat sie ihn um Verständnis. »Noch nicht.« Dann wandte sie sich zur Countess, die ausdruckslos zu Boden starrte. »Vorher muss einiges erklärt werden.« Ihre Stimme nahm einen heiseren Flüsterton an. »Trifft meine Vermutung zu… Mutter?«

Resignierend sank Ihre Ladyschaft in sich zusammen, und diese Antwort genügte India. Wie sie aus den Augenwinkeln feststellte, zeigte South keine Reaktion. »Du wusstest es.«

»Ja.« Nun war es sinnlos, ihr die Wahrheit noch länger  vorzuenthalten. Bedrückt fragte er sich, wie er ihr das alles schonend beibringen sollte.

»Schon immer?«

»Erst seit kurzer Zeit. Bis heute gab es keine Beweise – doch dann sah ich, dass du die Augen deiner Mutter geerbt hast.«

India wandte sich zu Lady Margrave, die ihre Augen immer noch unter gesenkten Wimpern verbarg. Nur zögernd schaute die Schauspielerin zu dem gefesselten Earl hinüber. Aus seinem Mundwinkel tropfte ein Blutstropfen zu Boden. Der Gedanke, dass in ihren Adern das gleiche Blut floss, ließ sie erschauern. »Heiliger Himmel|… mein Bruder«, stöhnte sie.

Von tiefem Mitgefühl erfasst, setzte sich Southerton zu ihr und nahm sie in die Arme. Über ihren Scheitel hinweg betrachtete er Margrave, der allmählich zu Bewusstsein kam und sich langsam bewegte.

»Dein Halbbruder«, erklärte die Countess.

Für India spielte dieser geringfügige Unterschied keine Rolle. Verzweifelt presste sie das Gesicht an Southertons Hals. Die schreckliche Wahrheit hatte er ihr vermutlich ersparen wollen. Und Margrave hatte geschwiegen, um sie irgendwann mit diesen erschütternden Enthüllungen zu bestrafen. Und um sich an seiner Mutter zu rächen…

Einige Minuten verstrichen, und sie entspannte sich ein wenig. Das spürte auch South, und er lockerte seine Umarmung.

»Jetzt fühle ich mich etwas besser«, flüsterte sie.

»Das war ein schwerer Schlag für dich, nicht wahr?« Mühsam richtete sich Margrave auf. Die Hände auf den Rücken gebunden, musste er seine ebenfalls gefesselten Füße benutzen, um über den Boden zu rutschen, bis er an einer Wand lehnte. Von seinem Mundwinkel zog sich eine  dünne Blutspur bis zum Kinn hinab. »Genauso erging es mir, als ich erfuhr, dass du meine Schwester bist – meine  Halbschwester. Offenbar findet unsere Mutter diesen Unterschied wichtig, obwohl er nicht viel an dem beklemmenden Umstand ändert. Als ich es erfuhr, war ich noch sehr jung. Neun Jahre alt, wenn ich mich recht entsinne.« Verächtlich wandte er sich an die Countess. »Stimmt das, Mama? War ich neun?«

»Ja«, bestätigte sie fast unhörbar.

Er nickte und wandte sich wieder zu India. »Genau wie ich’s mir dachte. Neun Jahre… Damals hast du bei Marianne und Thomas Hawthorne gelebt. Du kanntest mich nicht. Warum solltest du auch? Glücklich und zufrieden bist du im Schatten von Merrimont aufgewachsen. Was dich mit diesem Haus verbindet, hättest du vielleicht nie erfahren. Unserer Mutter wäre das am liebsten gewesen. Aber ich fand es ungerecht.«

Als Southerton eine Hand hob, um den Earl zu unterbrechen, schüttelte India den Kopf. »Nein, ich will alles hören.«

Nun stand Ihre Ladyschaft auf. Das Kinn hoch erhoben, versuchte sie sich zu fassen. »Die restliche Geschichte werde ich erzählen.«

»Tu das, Mutter!«, rief Margrave höhnisch. »Wahrscheinlich ist meine Version längst nicht so amüsant wie deine.«

»Eines Tages hörte Allen, wie mein Ehemann und ich deinetwegen stritten, Diana«, begann die Countess. »Es ging um die Frage, ob du weiterhin bei den Hawthornes wohnen solltest. Mit diesem Arrangement war der Earl nicht einverstanden, und er wollte dich nach Merrimont und schließlich nach Marlhaven holen. Dagegen protestierte ich.«

»Bei meiner Geburt stand Ihnen meine Mutter als Hebamme zur Seite, Mylady«, warf India ein. Mit voller Absicht nannte sie Marianne Hawthorne ihre Mutter.

Bestürzt presste die Countess die Lippen zusammen und senkte den Kopf, um den Schmerz in ihren Augen zu verbergen.

»Und dann haben Sie mich in ihre Obhut gegeben«, fügte India hinzu.

»Ja. Ich hasste meinen Mann und wollte ihn quälen, indem ich ihn für immer von seinem Kind trennte.«

»Das verstehe ich nicht. Wenn Margrave mein Halbbruder ist und Sie unsere Mutter sind, Mylady…« Indias Stimme erstarb, und es dauerte eine Weile, bis sie weitersprechen konnte. »Sie sind doch unsere Mutter?«

»Oh ja!«, bekräftigte Margrave und lachte freudlos. »Glaub mir, liebste Schwester, diese Hure ist unsere Mutter.«

Mit bebenden Fingern umklammerte India die Hand des Viscounts. »Wenn Ihr Gatte Margraves Vater war, Mylady, wer ist dann meiner?«

»Nun hast du die falschen Schlüsse gezogen, Diana.« Sekundenlang schloss die Countess die Augen. »Du bist kein illegitimes Kind. Im Gegensatz zu meinem Sohn…«

Entgeistert wandte sich India wieder zu Margrave. »Wusstest du das?«

»Anfangs noch nicht. Ich fand es erst später heraus. Zunächst hielt ich mich für den rechtmäßigen Erben des Earls. Und du warst der Bastard seiner treulosen Ehefrau. Lange vor dem Earl erfuhr ich die Wahrheit. Darauf wiesen mich die Briefe hin, die meine Mutter von ihrem Liebhaber erhalten hatte. Bevor der Earl starb, erzählte ich ihm die ganze Geschichte. Es würde mich nicht überraschen, wenn das seinen Tod beschleunigt hätte. Vielleicht verließ ihn sein letzter Lebensmut.«

Lady Margrave drehte sich zu ihrem Sohn um, sah sein verzerrtes Lächeln, las den Wahnsinn in seinen Augen. Diesen Ausdruck kannte sie – nicht das fiebrige Flackern im Blick eines Menschen, der den Bezug zur Realität verloren hat, sondern die dunkle, durchdringende Kälte eines Monstrums, das die Wirklichkeit manipulierte. Früher hatte sie geglaubt, er würde ihr gleichen. Nun erkannte sie den Sohn seines Vaters. »In der Tat, du hast den Earl umgebracht. Aber nicht mit deinen letzten Worten. Was hast du benutzt? Arsen? Fingerhut?«

Entsetzt hielt India den Atem an. Doch Margrave zuckte ungerührt die Achseln.

»Können Sie das beweisen, Madam?«, fragte South.

Unverwandt musterte sie ihren Sohn, während sie entgegnete: »Das weiß ich – obwohl es keine Beweise gibt. Er fürchtete, mein Gemahl würde ihn enterben, wenn die Wahrheit ans Licht käme. Oft genug habe ich Allen versichert, ich würde schweigen. Warum sollte ich meinem Mann den Ehebruch gestehen? Damit hätte ich nichts gewonnen – und alles verloren. All die Jahre lang ließ ich ihn im Glauben, er sei der Vater des Kindes, das ich von meinem Liebhaber empfangen hatte. Sein eigenes Fleisch und Blut hielt ich von ihm fern. Meinen Sie, das hätte er mir verziehen, Southerton?«

Auf diese letzte Frage erwartete die Countess keine Antwort. India wechselte einen kurzen Blick mit South, und Margrave fixierte seine Mutter.

»Wieso hattest du solche Angst vor deiner Halbschwester?« Mit einer Fußspitze schob Lady Margrave das Brett beiseite, das sie ebenso wie India geschwungen hatte. Dann trat sie näher zu ihrem Sohn. »Es gab keinen Grund,  warum sie in dein Leben treten sollte. Deinen Vater liebte ich. Du warst es, den ich stets verwöhnte und umsorgte, dem ich jeden Wunsch von den Augen ablas. Doch das genügte nicht, um die seelenlose Leere in deinem Innern zu füllen.« Langsam ging sie zu India. »Uns beide wollte er töten. Vielleicht hätte er dich etwas länger am Leben gelassen. Dafür hättest du ihm jedoch nicht gedankt. Mein schnelleres Ende wäre eine Gnade gewesen… Allerdings weiß ich nicht, was er ohne uns getan hätte. Auf unsere Weise erhielten wir ihn am Leben. Verstehst du das, Diana? Für uns lebte er – ganz besonders für dich – so wie sein Vater für mich gelebt hatte. Nachdem der Earl ein Ende dieser Liaison erzwungen hatte, beging Allens Vater Selbstmord. Begreifst du jetzt, warum ich befürchten musste, sein Sohn würde diesem Beispiel folgen? So ähnlich waren sich die beiden…« Geistesabwesend starrte sie ins Nichts. »Und so viele Wünsche haben sie geteilt…«

Über Indias Rücken rann ein eisiger Schauer. South streichelte ihr über die Finger. Dann ließ er ihre Hand los und stand auf. »Niemand bezweifelt, wie sehr Sie Ihren Sohn und den Vater Ihres Sohnes geliebt haben, Madam. Und wenn Margrave es auch leugnen mag – er kennt die Wahrheit. Sicher fiel es Ihnen nicht leicht, eine lieblose Ehe zu akzeptieren. War das Ihre Idee? Oder kam Ihr Liebhaber darauf?«

Unsicher runzelte Lady Margrave die Stirn, als verstünde sie den Sinn dieser Fragen nicht.

»Nun, ich nehme an, Sie beide haben die Notwendigkeit dieser Maßnahme erkannt«, fuhr South fort. »Es wäre problematisch gewesen, an der Beziehung festzuhalten, hätten Sie keine standesgemäße Ehe geschlossen. Vielleicht wurde die Heirat mit dem Earl sogar von Ihrem Liebhaber arrangiert. Da er bereit war, Sie mit einem anderen zu teilen, muss er Sie sehr geliebt haben… Und so wurden Sie die Gemahlin des Earls von Margrave.« Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, bedeutete er India, zur Tür zu gehen. »Anfangs schien die Ehe großartig zu funktionieren. Sie brachten Ihr erstes Kind zur Welt, Madam, und Ihr Gemahl zweifelte keine Sekunde lang an der Vaterschaft. Nicht einmal, nachdem er von Ihrer Affäre erfahren hatte, stellte er Allens legitimes Erbe infrage. Wahrscheinlich verdrängte er solche Gedanken, denn die Wahrheit wäre zu schmerzlich gewesen. Und so fand er es besser, auf weitere Nachforschungen zu verzichten.«

Langsam stand India auf und glättete ihren Rock. Sie wartete, bis South zur Seite trat. Von ihm abgeschirmt, näherte sie sich allmählich der Tür.

»Hat er Sie gezwungen, die Liaison zu beenden, Lady Margrave?«, fragte South.

»Nein, ich trennte mich von meinem Liebsten.«

»Als sie merkten, dass Sie von Ihrem Ehemann schwanger waren?«

»Er hatte mich vergewaltigt. Aber er sollte nichts von seiner Vaterschaft wissen – diese Genugtuung missgönnte ich ihm.«

»Aber Ihr Liebhaber wusste Bescheid?«

»Ja.«

»Deshalb nahm er sich das Leben.«

Unglücklich nickte Lady Margrave. »Das musst du verstehen, Diana|…« Inzwischen war India fast bei der Tür angekommen, und die Countess schaute ihre Tochter flehend an. »Ich konnte dich nicht behalten, weil du mich stets an die Vergewaltigung erinnert hättest – und an mein verlorenes Glück.«

»Nur eins verstehe ich – Ihren Egoismus und Ihre Rachsucht, Mylady«, entgegnete India. »Doch was mir  rätselhaft erscheint: Erst schickten Sie mich zu den Hawthornes, und dann holten Sie mich wieder von dort weg|…«

»Dazu wurde ich von Allen gezwungen. Er wollte seine Schwester kennen lernen. Und das durfte ich ihm nicht verweigern.«

»Damals war er erst neun Jahre alt.«

»Wie auch immer…« Die Countess ballte die Hände zu Fäusten. »Diese Bitte durfte ich ihm nicht abschlagen.«

Seinen Rücken und die Schultern gegen die Wand gestemmt, stand Margrave auf. »Meine Mutter fürchtet sich vor mir. Schon seit langer Zeit. Sie sorgte sich, was ich sagen oder tun – oder was aus mir werden könnte. Deshalb hat sie dich nicht nach Merrimont geholt, Dini. Das verlangte der Earl von ihr. Er wollte dich als seine Tochter anerkennen. Darum ging es bei jenem Streit, den ich belauschte. Er hatte ihr den Ehebruch längst verziehen und wünschte, du würdest bei uns aufwachsen. Aber Mutter war dagegen.«

»Und da hast du sie gebeten, mich wenigstens hin und wieder in euer Haus einzuladen.«

»So ungefähr.«

India erinnerte sich an den Jungen, der er einmal gewesen war – die Natter. Ohne zu zögern hatte er seine eigene Mutter bedroht und wahrscheinlich den Mann getötet, den alle Welt für seinen Vater hielt. »Das war also der Grund für die Teestunden in Merrimont. Und nach dem Tod meiner Eltern|…« Plötzlich griff sie an ihre Kehle. »Oh Gott, du hast das Feuer gelegt! So wie in Ambermede |…« Die Augen von kaltem Entsetzen überschattet, wandte sie sich zu South. »Er hat meine Eltern ermordet«, flüsterte sie.

»Das ahnte ich bereits.« Da der Viscount erkannte, dass  India den Raum nicht verlassen würde, ging er zu ihr. »Schon damals wollte er dich für sich allein haben. Zu niemand anderem solltest du gehören. Dieses besitzergreifende Denken hat er von seinem Vater geerbt.« Über Indias Kopf hinweg beobachtete er, wie Lady Margraves Züge versteinerten. »Habe ich Recht, Madam? Ihr Sohn war von seiner Schwester besessen. So wie Ihr Bruder von Ihnen.«

Abrupt wurde das schrille Klagegeschrei der Countess von der goldenen Kordel erstickt, die bis eben noch Margraves Hände gefesselt hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, die Schnur abzustreifen. Nun umwand sie Lady Margraves Hals. Als sie sich verzweifelt wehrte, zog er die Schlinge fester zusammen.

»Vorsicht, Mutter!« Seine Stimme klang unheimlich ruhig. »Sonst erdrosselst du dich.«

Ihre Augen quollen beinahe aus den Höhlen. Hilfe suchend starrte sie Southerton und ihre Tochter an. Der Viscount schob India hinter seinen Rücken, was sie widerstandslos geschehen ließ. Mit dieser ungewohnten Fügsamkeit verriet sie ihm, welch schweren Schock ihr die letzte Information versetzt hatte. »Was wollen Sie, Margrave?«, fragte er.

»Ganz einfach… ich möchte gehen.«

»Dann verschwinden Sie. Doch vorher lassen Sie die Countess los.«

Entschieden schüttelte der Earl den Kopf. »Sie würden meine Flucht verhindern, Southerton.«

»Das werde ich nicht tun. Ich gebe Ihnen mein Wort drauf.«

»Geben Sie mir lieber India.«

»Niemals.«

»Aber sie muss mich von den Fußfesseln befreien.«

»Lassen Sie Ihre Mutter los, dann können Sie Ihre eigenen Hände dafür benutzen.«

Margraves frostige Augen glitten zu India hinüber. »Komm hierher!«

»Nein.«

Als er brutal an der Kordel zerrte, die Lady Margrave zu erwürgen drohte, zögerte India. »Ich öffne dir die Tür. An Southertons Versprechen musst du nicht zweifeln…« Ehe der Earl protestieren konnte, stürmte sie zur Tür und riss sie auf.

Und dann wich sie verwirrt zurück. »Oh… Sie!«

Etwas schuldbewusst richteten sich die drei Männer auf, die im Flur gelauscht hatten, spähten an India vorbei und sondierten das Terrain. South hatte inzwischen die Ablenkung genutzt, um die Countess von der Kordel zu befreien.

Nun kniete sie am Boden und betastete ihre Kehle, während Margrave den Arm wegzustoßen suchte, den der Viscount an seinen Adamsapfel presste.

»Offenbar haben wir unser Stichwort verpasst«, meinte North im beiläufigen Konversationston.

»In der Tat.« East betrat das Schlafzimmer. »Welch ein Pech|…«

»Du kannst wirklich nicht erwarten, dass wir dich immer retten, South«, seufzte West. »Also, was ist zu tun?«






Epilog

Wie eine glitzernde Schlange wand sich die geflochtene goldene Schnur um Indias Hals, schnitt qualvoll in ihre Haut und drückte ihr die Luft ab. Aus ihrer Kehle entrang sich ein lautloser Schrei, auf ihrer Brust lastete eine ungeheure Schwere, in ihren Ohren rauschte das Blut. Grelle Blitze zuckten vor ihren Augen. Von kalter Todesangst erfasst, warf sie sich unruhig hin und her.

»India«, flüsterte South, nahm sie behutsam in die Arme und strich den weizenblonden Zopf von ihrem Hals. »Nur ein Traum… ein böser Traum«, beteuerte er. Dann löste er das Band aus dem Zopf, entwirrte ihn und breitete das seidige Haar auf dem Kissen aus. Zärtlich küsste er Indias Schulter und atmete den Lavendelduft ein, der nach dem abendlichen Bad an ihrer Haut haftete. »Jetzt suchen dich die Albträume immer seltener heim, Liebste. Seit dem letzten sind über sechs Wochen verstrichen.«

»Zählst du sie?«

»Glaubst du das allen Ernstes?« In seiner Stimme schwang ein sanfter Tadel mit.

»Nein, es ist nur… So lange kommt es mir nicht vor.« India befreite sich von seinen Armen und zündete die Nachttischlampe an. Früher hatte sie auf den Schutz der Dunkelheit bestanden. Aber jetzt zog sie schwaches Licht vor, wenn sie aus einem Albtraum erwachte.

South wartete, bis sie sich wieder an ihn kuschelte, bevor er zu sprechen begann. »An das letzte Mal erinnere ich mich, weil North und seine Frau uns kurz zuvor besucht haben«, erklärte South. »Weißt du’s noch? Damals vertraute Elizabeth dir an, sie sei guter Hoffnung.«

»Ja«, bestätigte India lächelnd. »Vor lauter Glück war North ganz durcheinander. Glaubst du… das hat meinen bösen Traum heraufbeschworen?«

»Sicher nicht. Am selben Tag hast du auch Post von Lady Margrave erhalten.«

India nickte. »Heute ebenfalls – einen langen Brief von der Countess.«

Bisher hatte sie sich nicht durchringen können, Ihre Ladyschaft ›Mutter‹ zu nennen. South nahm an, sie würde noch eine Weile brauchen, ehe sie all die Tatsachen akzeptierte. Dazu drängte er sie nicht. »Das hat Darrow mir erzählt.«

»So leicht entgeht ihm nichts.«

»Nicht das Geringste«, stimmte South grinsend zu.

Nachdenklich seufzte sie. »Meinst du|… meine Albträume hängen mit Lady Margraves Briefen zusammen?«

»Nicht direkt – sie lenken deine Gedanken nur auf die schrecklichen Ereignisse. Was die Countess dir schreibt und was du davon hältst, erzählst du mir nicht. Du willst mir weismachen, die Vergangenheit würde dich nicht mehr bedrücken. Und dann plagen dich böse Träume. Wenn du auch versuchst, deinen Kummer vor mir zu verbergen – du kannst ihn nicht verdrängen.«

»Wie gut du mich kennst… Ob mir das allerdings gefällt, weiß ich nicht.«

»So gut kenne ich dich gar nicht. Die Frauen sind von Natur aus unergründlich.«

»Unsinn!«, protestierte sie belustigt. »Das muss dir der Marquess eingeredet haben. Wenn man an das Wirrwarr  seiner sonderbaren Verlobung denkt, liegt die Vermutung nahe, dass er solche Schlüsse zieht. Nur weil er die Situation nicht versteht, behauptet er, Sophie sei mysteriös. Manchmal sind die Männer furchtbar dumm.«

South lachte. »Gilt das auch für mich?«

»Nein.« India streichelte sein dichtes Nackenhaar. »Zumindest werde ich’s nicht glauben, wenn du mir versprichst, mich nie mehr mit so albernen Kommentaren zu ärgern.«

»Gut, ich schwöre es.« Sicher würde er noch oft eine Gelegenheit finden, das geheimnisvolle Wesen der Frauen zu beklagen. Doch bevor er das erwähnte, würde er sich lieber die Zunge abbeißen. »Verrätst du mir, was Lady Margrave dir geschrieben hat?«

»Interessiert es dich so sehr?«

»Sag’s mir bloß, wenn du es willst.« Wie immer überließ er solche Entscheidungen ihr.

»Ja, du sollst es wissen. Sie hat mich nach Marlhaven eingeladen.«

Das hatte South bereits angenommen. »Nicht zum ersten Mal?«

»In jedem Brief bittet sie um meinen Besuch. Es tut mir Leid, dass ich es derart lange verschwiegen habe.« Zögernd biss sich India auf die Unterlippe. »Dazu bin ich noch nicht bereit.«

»Hattest du Angst, ich würde dich zu dieser Reise drängen?«

»Nein, ich wusste, das würdest du nicht tun. Aber ich glaubte, wenn ich’s dir erzähle, wäre ich gezwungen, öfter darüber nachzudenken.« India lächelte wehmütig. »Natürlich hast du Recht. Es fällt mir schwer, diese Dinge zu verdrängen. Und das bewirkt meine bösen Träume.« Sie berührte ihre Kehle. »Heute Nacht träumte ich, Margrave würde mich mit der goldenen Kordel erwürgen. Niemand kam mir zu Hilfe. Weder du noch deine Freunde. Zuvor hatte er die Countess getötet – und dann wollte er mich ermorden.«

Ähnliche Szenen geisterten auch durch Southertons Albträume. Inzwischen hatten sie genug Zeit gefunden, um Margraves Besessenheit von India zu analysieren. Nicht allein Liebe oder Hass hatten ihn zu seinen Verbrechen getrieben. Stattdessen musste es eine Kombination beider machtvoller Emotionen gewesen sein. Einerseits hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt und dieses Verlangen andererseits abstoßend gefunden. Dass sie seine Schwester war, verstärkte sein besitzergreifendes Bestreben. Außerdem musste er befürchten, der alte Earl würde seine Tochter India öffentlich anerkennen, sobald er die Wahrheit erfuhr, und zur Erbin seines beträchtlichen Vermögens einsetzen.

Nicht nur Habgier hatte Allens Seele gepeinigt. Noch schlimmer war die Angst gewesen, als Bastard gebrandmarkt zu werden. In Hambrick Hall hatte er mit angesehen, wie West und andere illegitime Söhne aus Aristokratenkreisen von den Bischöfen behandelt wurden. Diesem Stigma wollte er sich nicht aussetzen. Später hatte er auch noch erfahren, er würde aus einer inzestuösen Beziehung entstammen. Da steigerte sich seine Furcht zum Wahn, und India wurde zum Objekt seiner Faszination und seines Grauens.

Für Allen Parrish, den Earl von Margrave, gab es keine Grenzen. Um seine Ziele zu erreichen, schreckte er vor nichts zurück. Ohne einen moralischen Kompass, der ihn leitete, setzte er sich immer wieder über das Gesetz hinweg. Er lebte für India. Und in seinem wirren Gehirn lebte sie bloß für ihn – für sonst niemanden.

Von seinem Wahnsinn inspiriert, rechtfertigte er alle seine Taten. Vor den Mitgliedern des Kompass Klubs, India und seiner Mutter hatte er ein umfassendes Geständnis abgelegt – mit einem triumphierenden Lächeln, das seinem Publikum die Haare zu Berge stehen ließ.

Zunächst die Feuersbrunst in Devon… Mit dem Mord an Indias Eltern fand er eine Antwort auf die problematische Frage, wie er seine Schwester für immer nach Merrimont holen und dort festhalten konnte. Damals hatte er die Konsequenzen nicht bedacht, die Indias Aufenthalt in diesem Haus und ihre Reisen nach Marlhaven mit sich bringen würden. Während seiner Schulzeit in Hambrick Hall stieg die Sorge in ihm auf, seine Mutter würde seine Halbschwester begünstigen. Noch wichtiger war der wachsende Verdacht, sie würde den alten Earl für sich gewinnen. Um das zu verhindern, hatte er beschlossen, den Mann aus dem Weg zu räumen, von dem er mittlerweile wusste, dass er nicht sein Vater war. Dafür benutzte er Gift, wie seine Mutter später richtig vermuten sollte.

Mit der Ermordung des alten Earls hatte Margrave zwar einen Rivalen um Indias Gunst beseitigt, aber das angestrebte Ziel nicht erreicht. Er hatte nicht erwartet, seine Mutter würde das Mädchen fortschicken. Detailliert schilderte er, wie er seiner Schwester nach Chipping Campden nachgereist war, den liebestollen Mr Olmstead zu einem Wettrennen überredet und den steinernen Wall erhöht hatte. Bei jenem Sprung war Olmstead vom Pferd gestürzt, hatte sich beide Beine gebrochen und seine lüsternen Attacken auf India aufgeben müssen. Danach hatte Margrave erwartet, sie würde ihn nach Marlhaven begleiten. Stattdessen flüchtete sie nach London.

Auch dorthin folgte er ihr und machte sich am Drury-Lane-Theater, an dem sie Arbeit gefunden hatte, unentbehrlich. Als Mrs Garrety verkleidet, nahm er an ihrem beruflichen und privaten Leben teil. Er veranlasste sie, den Künstlernamen Parr anzunehmen – eine Abkürzung seines eigenen Namens Parrish. Ein anonymer Förderer der Theatertruppe, beeinflusste er alle Inszenierungen, die Organisation der Tourneen, Indias Aufstieg von den anfänglichen Nebenrollen zum Hauptfach. Wann immer sie gegen seine Bevormundung rebellierte, zwang er sie mit Selbstmordversuchen, bei ihm zu bleiben.

Von dem Arrangement, das seine Mutter mit India getroffen hatte, wusste er nichts. Dass seine Schwester ihn schützen sollte, ahnte er nicht einmal. Ebenso wenig war er über Indias Arbeit für den Oberst informiert. Und dieses Geheimnis war Mr Kendalls Todesurteil. Für die häufigen Begegnungen zwischen India und diesem Gentleman sah Margrave nur einen einzigen Grund – Kendall begehrte sie. Und so verwandelte sich der Earl in die Frau, die Kendall kennen lernte, bevor er von gedungenen Mördern erschlagen wurde. Auf ähnliche Weise entledigte sich Margrave des zweiten vermeintlichen Nebenbuhlers Rutherford. Danach schnitt er ihm das Herz aus der Brust – und das lediglich, weil die Gefühle des Mannes seinen Zorn erregt hatten.

Bei der Schilderung des Attentats auf den Prinzregenten drückte sich der Earl nicht mehr so klar aus. Offenbar fiel es ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen.

Aber letzten Endes hatten sie alle genug gehört und beratschlagten anschließend, wie sie vorgehen sollten. Ein Gerichtsprozess würde zu viel Aufsehen erregen und au ßerdem Lord und Lady Macquey-Howells Vernunftehe gefährden. Da sich die Dame nicht mit dem spanischen Konsul, sondern mit einer Frau eingelassen hatte, würde dies einen allzu peinlichen Skandal heraufbeschwören.

Und so hatten sich India, Lady Margrave und die Mitglieder des Kompass Klubs zur Diskretion entschlossen.

Nun las South voller Sorge eine quälende Angst in Indias Augen. »Woran denkst du?«

»An die Gemälde.«

»Die wurden vernichtet.«

»Ja… alle, die wir auf Marlhaven fanden.«

»Und die beiden, die West gestohlen hat.«

»Vielleicht gibt es noch andere. Nicht einmal Margrave weiß, wie viele er gemalt hat und wo sie gelandet sind. Wenn sie durch irgendein unglückliches Missgeschick in Londoner Gesellschaftskreise geraten… Niemand würde glauben, ich habe dem Earl gegen meinen Willen Modell gestanden – und die dargestellten Szenen seien nur seiner Fantasie entsprungen.« Indias Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Auch du musst hin und wieder gewisse Zweifel hegen. So einfach ist es nicht, mit der Hure auf diesen Bildern verheiratet zu sein.«

»India!«, stieß er hervor und spürte, wie sie an seiner Seite zusammenzuckte. Er bereute seinen scharfen Ton jedoch nicht. »Mit der Frau auf diesen Bildern bin ich nicht verheiratet. Sie existiert nicht. Das bist nicht  du!«

»Und India Parr bin ich auch nicht. Diese Person habe ich erfunden.«

»Im Lauf der Zeit bist du India Parr geworden. Eine grandiose, erfolgreiche Schauspielerin.«

»Und Diana Hawthorne?«

»Von ihr hast du dich nicht losgesagt«, erwiderte er und zog sie an sich.

»Aber diese Diana war ich nie.«

»Doch, natürlich. Du hast die Hawthornes geliebt.«

»Und Lady Diana Alexandra Parrish?«

»Bloß ein Name. Das ist nicht die Frau, deren Platz du in deinem Leben einnehmen solltest. Dieses Schicksal wurde dir nicht bestimmt. Wäre es Lady Margrave gelungen, ihren Willen durchzusetzen, hättest du die Wahrheit niemals erfahren. Wie auch immer, das alles ändert nichts an den Tatsachen – die Countess ist deine Mutter.«

Das konnte India noch immer nicht akzeptieren. »Manchmal sehe ich mich als Tochter des alten Earls – nie als ihr Kind. Und dass ich Margraves Schwester bin|… damit werde ich mich wohl niemals abfinden.« Unwillkürlich erschauerte sie. »Glaubst du, ich sollte die Einladung der Countess annehmen?«

»Das musst du selbst entscheiden.«

»In gewissen Situationen ist es leichter, wenn man einfach nur tut, was einem gesagt wird.«

»Dazu lasse ich mich nicht verleiten.«

Lächelnd strich sie ihm über die Brust und spürte seinen kraftvollen Herzschlag. »Es geht Ihrer Ladyschaft nicht gut, Matthew. Vielleicht wäre es meine Pflicht, ihren Wunsch zu erfüllen.«

»Ja|… vielleicht«, antwortete South so neutral wie möglich.

Nach dem grausigen Geständnis ihres Sohnes hatte die Countess mit dem Leben abgeschlossen. Während er in einer geschlossenen Anstalt dahinvegetierte, wurde sie zu Hause von treuen, vertrauenswürdigen Dienstboten umsorgt.

»Gilt die Einladung für uns beide?«, fragte South. »Solltest du es wünschen, würde ich dich begleiten.«

»Wenn sie dich in ihrem Brief auch nicht erwähnt hat – sie würde dir wohl kaum die Tür weisen.«

»Da bin ich mir nicht sicher. Sie verübelt mir das Schicksal ihres Sohnes.«

»Weil sie ihre eigene Verantwortung von sich weist. Immerhin verdankt sie dir, dass er noch lebt.«

»Trotzdem… für ihn muss die Gefangenschaft in einer Anstalt die reinste Qual sein.«

»Sie kann ihn besuchen.«

»Und bei jedem Begegnung bricht ihr das Herz.«

»Für alle Beteiligten ist diese Lösung am besten. Lady Margrave musste ihren Sohn nicht am Galgen enden sehen. Und uns kann er nichts mehr anhaben.« India schmiegte sich noch fester an ihren Mann.

Immer und überall würde er sie beschützen. Das wusste sie. Schon vor seinem richtigen Heiratsantrag hatte sie Ja gesagt – auf eine ganz besondere Weise. Sie hatte einfach jene Sonderlizenz aus der Tasche seines Gehrocks gezogen und vor seiner Nase geschwenkt. Weder seine Familie noch die Londoner Gesellschaft fanden die Ehe skandalös. Sein Vater hatte mehr oder weniger damit gerechnet, nachdem South derart verzweifelt bestrebt gewesen war, Indias Versteck zu finden. Sogar Lady Redding fand sich mit dem Umstand ab – ebenso würdevoll wie Northams Mutter mit einer ähnlichen Situation.

»Bald wird Mutter dich so oft in alle Londoner Salons schleppen, dass du glauben wirst, du seiest mit ihr verheiratet«, hatte South seine Gemahlin gewarnt, »nicht mit mir.«

Während die Londoner Hautevolee nur erfuhr, sie sei das Mündel des verstorbenen Earls und der Countess von Margrave, bestand India darauf, Southertons Eltern etwas mehr zu erzählen. Und mit dieser Ehrlichkeit gewann sie das Herz ihrer Schwiegereltern. Southertons Freunde nahmen sie bereitwillig in ihrem Kreis auf. Auch dem Oberst begegnete sie ein zweites Mal. Dabei beklagte er ihren Rückzug von der Bühne, den ihre Heirat verursacht  hatte. Diesen Entschluss bereute sie nicht. Für sie war das Theater bloß ein Zufluchtsort gewesen. Als sie ihrem Ehemann versicherte, ihre schauspielerische Karriere würde ihr nicht fehlen, glaubte er ihr, und das bedeutete ihr viel.

Durch Doobins Anwesenheit wurde sie oft genug an das Drury Lane erinnert. Anerkennend beobachtete sie, wie er sich unter Darrows wachsamem Auge zu einem tüchtigen, verlässlichen Dienstboten entwickelte. Mittlerweile hatte er sich schon oft unentbehrlich gemacht – zum Beispiel hätten die Mitglieder des Kompass Klubs ohne seine Hilfe nicht so schnell herausgefunden, wo und auf welche Weise sich ihr Freund an Margrave heranpirschte. Mit Doobins Skizze von Southertons Verkleidung waren sie nach Marlhaven aufgebrochen.

Um die Routine des Haushalts nicht zu stören, hatten sie beschlossen, erst einmal ihre Bekanntschaft mit Margrave zu erneuern, bevor sie Kontakt mit South aufnahmen. Die gemeinsame Schulzeit in Hambrick Hall genügte als Begründung für den Besuch. Doch dann mussten sie viel zu lange in der Bibliothek warten. Obwohl die Haushälterin mehrmals beteuerte, Seine Lordschaft würde bald erscheinen, fürchteten sie allmählich, sie seien bereits zu spät gekommen.

Northam zeigte der Frau Doobins Skizze. Verblüfft erkannte sie den schäbigen, alten Kohlenträger, wusste aber nicht, wo er sich derzeit aufhielt. Dann zwangen sie die Frau, ihnen zu erklären, wo Margraves Privatgemächer lagen. Allerdings weigerte sie sich standhaft, die Gentlemen dorthin zu begleiten.

Auf der Suche nach ihrem Freund gelangten sie in die Küche, wo Mrs Hoover berichtete, South habe zwei Kohleneimer zur Suite Seiner Lordschaft getragen und sei  noch nicht zurückgekehrt. Diese Auskunft verdankten sie vor allem der Pistole, die Eastlyn plötzlich in der Hand hielt. Trotz seiner beträchtlichen diplomatischen Fähigkeiten neigte der Marquess zur Ungeduld. Wenigstens ließ West sein Messer im Stiefel stecken.

Nur zu gut verstanden sie, warum es dem Hauspersonal widerstrebte, ihnen zu helfen. So wie der Kompass Klub bangten auch die Dienstboten um Indias und Lady Margraves Sicherheit. Was South betraf, trösteten sich seine Freunde damit, dass er das besondere Talent besaß, sich aus allen prekären Situationen herauszureden. Wann sie eingreifen mussten, würden sie schon merken.

Manchmal fragte sich India, ob South die Schritte der drei Männer im Flur gehört hatte. Sie erinnerte sich, wie er ihr bedeutet hatte, unauffällig zur Tür zu gehen – zu einem Zeitpunkt, wo diese Vorsichtsmaßnahme keineswegs erforderlich gewesen war. Obwohl er bestritt, von der Ankunft seiner Freunde gewusst zu haben, glaubte sie, er müsse ihre Nähe gespürt haben. Immerhin waren sie seit Kindertagen überaus eng miteinander verbunden.

North und South, East und West. Freunde für die Ewigkeit, das steht fest. Werden für immer zueinander steh’n. Wie ein treues Quartett durchs Leben geh’n.

»Wie, bitte?«, fragte South.

»Was meinst du?«

»Hast du etwas gesagt?«

»Oh|…« India hatte nicht gemerkt, dass sie den Vers laut ausgesprochen hatte. »Gerade musste ich an deine Freunde denken.«

»Ob mir das gefällt, weiß ich nicht. Du liegst in meinem  Bett.«

»In unserem Bett. Und ich denke, was ich will.«

Spielerisch drehte er sie auf den Rücken, und sie versuchte nicht, ihren nackten Körper zu verhüllen. Das war längst nicht mehr nötig. Es störte sie nicht einmal mehr, wie erotisch er den tätowierten Rosenzweig fand. In der Hochzeitsnacht hatten sie sich sogar vor einem großen Spiegel geliebt.

Bei dieser Erinnerung erschauerte sie wohlig. Den Liebesakt zu beobachten, war ein ganz besonderes Erlebnis gewesen. In jener Nacht hatte sie sich mit Southertons und zugleich mit ihren eigenen Augen gesehen – und endlich akzeptiert. Als er ihr zugeflüstert hatte, sie sei wunderschön, war sie nicht davor zurückgeschreckt. Seither genoss sie seine Bewunderung ohne die geringsten Hemmungen.

Auch jetzt verschmolzen sie in rückhaltloser Leidenschaft, und einer schwelgte in der Glut des anderen. Die Augen geschlossen, hob India ihrem Ehemann die Hüften entgegen, spürte voller Entzücken die Hitze seiner Haut, seine Hände auf ihren Brüsten, den mitreißenden Rhythmus seiner Bewegungen.

South fand diese Momente der Lust genauso beglückend. Auch sein Schlaf wurde manchmal von Albträumen gestört. Hin und wieder träumte er, dass er India im Labyrinth der zahllosen Räume von Marlhaven suchte und nirgendwo fand. Oder Falltüren öffneten sich auf einer Bühne, und seine Frau verschwand in der Versenkung, während er in einer Loge saß und hilflos zuschaute. Wenn er aus solchen Träumen hochschreckte, drückte sie seinen Kopf tröstend an ihre Brust.

Nach der stürmischen und berauschenden Erfüllung lagen sie erschöpft nebeneinander, zwischen zerknüllten Laken. Allmählich beruhigten sich ihre Atemzüge und Herzschläge. South drehte die Lampe schwächer und nahm India wieder in die Arme.

Eigentlich hatte er erwartet, sie würde sofort einschlafen. Doch sie schloss nicht einmal die Augen. »Matthew |…«

»Ja?«

»Ich glaube, ich sollte nach Marlhaven reisen.«

»Bist du sicher?«

»Ganz und gar nicht.« Seufzend schlang sie die Finger in seine. »Aber wenn ich versuche, die Vergangenheit hinter mir zurückzulassen, folgt sie mir. Und wenn ich sie vor meinem geistigen Auge heraufbeschwöre, versperrt sie mir den Weg. Also muss ich sie an meiner Seite behalten.«

»So wie mich.«

»Genau wie dich.«

»Soll ich dich begleiten?«, fragte er und küsste ihre Stirn.

»Wenn du willst…«

»Gut, dann fahre ich mit dir.«

Lächelnd drückte sie seine Hand, und nach einer Weile flatterten ihre Lider. Dann fielen ihr die Augen zu. Ihre Wimpern bildeten dunkle Halbkreise auf ihren Wangen.

Von inniger Liebe erfüllt, beobachtete South ihren Schlaf. »Vielleicht brauchst du keinen Retter mehr«, flüsterte er an ihr seidiges Haar. »Aber du darfst nicht erwarten, dass ich Hortense im Stich lasse.«

Unter seiner Hand, die auf ihrem leicht gewölbten Bauch lag, spürte er, wie sich sein Kind bewegte.
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